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Feen
Egal, ob in Mythen, in Filmen oder in den Spielwarenläden, überall begegnen sie uns.
Die Feen.
Doch was genau ist eine Fee?
Nun, diese Frage ist nur schwer zu beantworten, denn die Feen sind so vielfältig wie die Geschichten, die sich um sie ranken.
Es gibt Feen, die nicht größer als eine Rosenblüte sind und nur nachts erscheinen, um mit ihrem Tanz die Blumen erblühen zu lassen.
Feen, denen der Zauber der Natur innewohnt. Auch sie sind meist nicht größer als eine Handfläche und helfen den Wächtern der Jahreszeiten, das Gleichgewicht zu erhalten
Doch es gibt auch Feen, die so groß sind wie ein Mensch und schier unerschöpfliche Zauberkräfte besitzen. Sie besitzen keine Flügel und mancherorts würde man sie vielleicht Hexen oder Zauberer nennen, doch hier in Grimoria kennt man sie seit jeher als Feen und als Beschützer und Wegbegleiter.
Meist bleiben sie im Verborgenen und schenken den Leuten von Zeit zu Zeit ein wenig Glück, doch manchmal, zu ganz besonderen Anlässen und für ganz besondere Menschen zeigen sie sich …




Erster Akt
Das Vertrauen alter Freunde

 




Vor vierzehn Jahren
 
„Mummy, Daddy, mir ist kalt.“
Die Morgendämmerung brach gerade an, als ich erwachte. Die Welt hinter dem kleinen Fenster unserer Hütte war noch immer grau und ich zog mir die dünne Decke bis zu meiner Nasenspitze. Die Dunkelheit machte mir Angst. Mummy hatte mir erzählt, dass nachts Crax durch die Wälder streiften, und unser Zuhause grenzte direkt an den Wald.
Zitternd vor Kälte zog ich meine Beine an und machte mich ganz klein. Bald werde es wärmer, hatte Daddy gesagt, der Schnee war schon fast ganz weg und bald würden die bunten Blumen wieder blühen.
Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich würde wieder Blumensträuße für Mummy pflücken. Sie freute sich immer so sehr darüber und gab mir ganz viele Küsschen.
Ich kuschelte mich tiefer ins Stroh des Nachtlagers, auf dem ich zwischen meinen Eltern lag. Wie lange es wohl dauern würde, bis es wieder warm genug war, um in den Nächten nicht mehr zu frieren?
Vielleicht war es ja schon morgen so weit.
In meinem Bauch rumpelte und pumpelte es und ich verzog das Gesicht, obwohl ich gestern Abend den letzten Rest Brot ganz für mich allein gehabt hatte, war ich schon wieder hungrig. Aber Mummy meinte, wir hätten nichts mehr zu essen, weil dieser Winter einfach zu lange dauerte.
Daddy hatte gesagt, auch das werde wieder besser werden, sobald der Frühling da sei. Zum Glück hatten die zwei viel weniger Hunger als ich. Sie hatten die letzten Wochen fast nichts gegessen und mir meistens trotzdem noch etwas von ihrer Portion abgegeben, weil sie satt waren.
Ein eisiger Windstoß drang durch die Ritzen unserer Hütte und ich kuschelte mich an meine Mummy. Aber sie schlief immer noch tief und fest. Sie legte nicht einmal ihren Arm um mich, wie sie es sonst immer tat, wenn ich mich an sie schmiegte. Aber ich wollte ihren Arm. Es war eines der schönsten Gefühle auf der Welt, in den Armen von Mummy zu liegen.
Also rappelte ich mich etwas hoch und griff nach ihrem Arm, um ihn um mich zu legen. Er war ganz kalt, noch kälter als meine Finger. Dann wäre es sicher auch für sie schön, mit mir zu kuscheln. Ich zog die Decke höher, wie sie es normal bei mir machte, und drückte mich so eng an sie wie möglich. Bestimmt würde uns so beiden wärmer werden. Ich schaute zu Daddy und auch er hatte die Augen noch immer zu, heute schnarchte er nicht einmal. Bestimmt war ihm auch kalt. Ich streckte den Arm aus und schaffte es, mit den Fingerspitzen seine Hand zu berühren. Sie war eiskalt, wie Mummys. Nochmals kam ich auf die Knie und krabbelte zu ihm, um auch seine Decke hochzuziehen.
„Schlaf gut, Daddy“, nuschelte ich und gab ihm einen Kuss auf die eiskalte Wange, bevor ich wieder zurück unter meine Decke und den Arm meiner Mama kroch.
Hoffentlich würde es wirklich morgen schon wärmer sein, denn so kalt wie dieser Morgen war mir noch keiner vorgekommen. Nicht mal Mummys warmer Atem, der mich sonst immer im Nacken kitzelte, war heute zu spüren.




01. Kapitel
Die Braut des Prinzen


Außer Atem griff ich nach der Marmorsäule und schlitterte um die Ecke. Ich war verdammt spät dran. Noch um eine weitere Ecke, dann kamen auch schon die Rücken der ersten Wartenden in Sicht. Oh Mist, ich war wohl die Letzte. Es würde nicht leicht werden, mich zu meinem Platz durchzukämpfen. Ich blieb hinter der Menge stehen und versuchte, die vielversprechendste Lücke zu finden. Doch wo man auch hinsah, standen die Menschen dicht an dicht. Kein Wunder, niemand wollte dieses Ereignis verpassen.
Ich holte einmal tief Luft, zog den Bauch ein und drängte mich mit vielen „Entschuldigung“, „Verzeihung“ und „Darf ich mal“ nach vorne zu dem mir zugedachten Platz in der zweiten Reihe, direkt hinter der Prinzessin von Grimoria und meiner besten Freundin, die sich in diesem Moment zu mir umdrehte. Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.
„Na, mal wieder die Zeit übersehen, Sophia?“
Ich lächelte und zuckte entschuldigend die Schultern. Sie kannte mich einfach zu gut. „Verzeihung.“
„Kein Problem, du hast noch nichts verpasst. Noch keine Spur von den beiden.“ Ich sah, wie sie unruhig ihre Finger knetete.
„Sag mal, Vivi, bist du nervös?“, fragte ich feixend. So kannte ich sie gar nicht.
Sie zuckte nur mit den Schultern. „Na ja, immerhin lernt man nicht jeden Tag seine zukünftige Schwägerin kennen.“
„Machst du dir Sorgen um Erik?“
„Immer, genauso wie er sich um mich, das weißt du doch.“
Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. Sanft legte ich ihr meine Hand auf die Schulter. „Ich glaub nicht, dass das nötig ist. Nach allem, was man hört, soll sie ausnehmend bezaubernd sein.“
Sie nickte, sah mich dabei aber nicht an. Ihr Blick war starr auf das Tor gerichtet.
„Ich weiß und ich hoffe wirklich, du hast recht.“
„Aber …?“
„Keine Ahnung“, nun sah sie doch zu mir und in ihrem Blick lag ehrliche Sorge, „es ist einfach so ein Gefühl.“
In diesem Moment ertönte die Fanfare und kündigte die Ankunft des Kronprinzen und seiner Braut an. Langsam fühlte ich ebenfalls kribbelnde Aufregung, jedoch aus einem anderen Grund. Ich freute mich einfach darauf, Erik wiederzusehen. Seit er mit vierzehn Jahren auf das Royal Institute of Marory gegangen war, hatten wir uns nicht mehr gesehen, und natürlich war ich auch auf seine künftige Braut gespannt. Die beiden hatten den letzten Monat damit verbracht, das Königreich zu bereisen, und aus allen Ecken Grimorias hörte man nur Gutes über sie. Wohin sie auch ging, liebten sie die Menschen und waren gerührt von ihrer Geschichte. Ein Märchen, wie es im Buche stand. Der Sieg des Guten über das Böse.
Ich freute mich für Erik. Er hatte jemand Besonderen verdient und nach allem, was man hörte, hatte er genau so eine Frau gefunden.
Als Erstes war das Klappern einer Vielzahl von Hufen zu hören, und kurze Zeit später kam das erste blütenweiße Pferd in Sicht, welches gemeinsam mit sieben weiteren die Kutsche zog. Mit geübtem Griff führte der Kutscher die Zügel und ließ das Gespann direkt vor dem König und seiner Tochter anhalten.
Vivis Vater straffte die Schultern und nahm seine „königliche“ Pose ein. Innerlich verdrehte ich die Augen, denn immerhin begrüßten wir hier seinen Sohn und dessen Verlobte und nicht irgendeinen Staatsbesuch. Doch nach außen hin war ich die perfekte Hofdame der Prinzessin. König Alarius legte großen Wert auf eine tadellose Etikette und duldete keine Abweichungen.
Die Tür öffnete sich und ein Raunen ging durch die Menge, als die zukünftige Braut aus der Kutsche schritt. Sie war wunderschön. Goldenes Haar, strahlende Augen, deren Saphirblau ich selbst von hier aus erkennen konnte, und eine Figur, für die ich und jede andere Frau gemordet hätte. Wie konnte man so schlank sein und trotzdem Kurven an den richtigen Stellen haben? Das konnte doch keinen natürlichen Ursprung haben. Vielleicht war es auch ein Geschenk ihrer Fee?
König Alarius machte würdevoll einen Schritt auf die junge Frau zu und bot ihr als symbolische Willkommensgeste seinen Arm an. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mädchens aus und erneut ging ein Raunen durch die Menge. Vivi vor mir jedoch versteifte sich. Das Lächeln von Eriks Braut war wie eine Naturgewalt und man konnte gar nicht anders, als sie sofort gern zu haben. Ich verstand, warum er ihr verfallen war. Anscheinend ließ die Wirkung auch nicht nach, denn als der Prinz in diesem Moment aus der Kutsche stieg, haftete sein Blick wie ein Magnet auf seiner Verlobten. Er hatte nur Augen für sie, er sah weder seine Familie noch die versammelten Würdenträger.
Nur mit Mühe konnte ich mir ein Kichern verkneifen, als ich seinen verliebten Gesichtsausdruck sah.
Nun trat auch er an seinen Vater heran und neigte respektvoll das Haupt. Wie es das Protokoll vorschrieb, griff der König nach der Hand seines Sohnes und legte die zierliche seiner Verlobten hinein.
„Nun, nimm die Hand deiner zukünftigen Frau und führe sie mit meiner Erlaubnis in ihr neues Heim, sodass sie ihre neue Familie und ihr künftiges Leben kennenlernen kann.“
Wieder verneigten der Prinz und seine Braut sich respektvoll, bevor sie sich umdrehten und auf das Schlossportal zuschritten.
Gemeinsam mit allen anderen Anwesenden verbeugte ich mich, während das Kronprinzenpaar an uns vorbeischritt, ebenso wie vor dem König und seiner Tochter, die den beiden in gebührendem Abstand folgten.
Sobald die Torflügel sich hinter den vieren geschlossen hatte, löste sich die Menschenmenge auf, als wäre nie etwas gewesen. Der offizielle Teil der Begrüßung war damit beendet. Nun würde die neue Kronprinzessin im privaten Rahmen von der königlichen Familie „geprüft“. Was hieß, dass Vivi gemeinsam mit ihrem Vater einen Tee mit den Frischverliebten einnahmen, um sich besser kennenzulernen. Zu gern würde ich dabei Mäuschen spielen, denn irgendwas an Eriks Verlobten faszinierte mich und ich wollte unbedingt mehr über sie erfahren. Aber wenigstens würde mir Vivi später alles erzählen.
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Ich war so sehr in mein Buch vertieft, dass ich erschrocken hochfuhr, als es an meiner Tür klopfte. Irritiert sah ich auf meine Armbanduhr, es war halb sieben, Vivi konnte es also unmöglich sein. Sie musste sich für das Bankett heute Abend zurechtmachen. Was ich auch langsam tun sollte. Ächzend stand ich auf, vom langen Sitzen waren meine Glieder steif geworden, die letzten Tanzstunden saßen mir noch in den Knochen.
Ich unterdrückte ein Gähnen und öffnete die Tür. Davor stand Annette, eine von Vivis Kammerzofen. Sie wollte gerade den Mund öffnen, als ein Räuspern ertönte. Wenige Sekunden später kam der persönliche Butler von König Alarius an uns vorbei. Er legte auf Etikette mindestens genauso viel Wert wie der König selbst. Mit rotem Kopf knickste Annette und hielt mir einen mitternachtsblauen Stoff entgegen.
„Lady Sophia, Prinzessin Vivitasia schickt mich, um Euch ein Kleid für das heutige Bankett zu bringen und Euch beim Ankleiden zu helfen.“
Ich trat einen Schritt zur Seite und ließ die zierliche Blondine ein. „Du weißt genau, dass ich mich alleine anziehen kann, und Vivi weiß das auch, also was ist los?“, fragte ich amüsiert, nachdem ich die Tür geschlossen hatte. Noch immer hatte Annette die Farbe einer Tomate. Sie atmete erleichtert aus.
„Das war knapp, ich darf dem alten Geier nicht noch mal negativ auffallen, sonst schäle ich für den Rest meines Lebens nur noch Kartoffeln.“
Ich grinste. „Wieso, was hast du denn angestellt?“
Annettes Gesicht nahm eine noch dunklere Farbe an, doch ihr Lächeln verriet, dass sie glücklich war.
„Mr. Rafferty hat mich und Enzo erwischt, als wir uns in einer der Pferdeboxen leidenschaftlich geküsst haben.“
Ich gluckste. „Nur geküsst? Oder hast du dich mit ihm auch im Heu gewälzt?“
„Nein! Obwohl, wenn er uns nicht gestört hätte, wer weiß.“ Nachdenklich legte sie sich einen Finger an das Kinn.
„Annette!“, rief ich gespielt schockiert, „ich wusste gar nicht, dass du so ein Luder bist.“ Wir kicherten beide wie kleine Mädchen.
„So schlimm wäre das gar nicht gewesen“, sagte sie verschwörerisch. „Sophia, er hat mir einen Antrag gemacht. Enzo und ich werden heiraten!“
Ich brauchte eine Sekunde, um diese Information zu verarbeiten, dann fiel ich Annette stürmisch um den Hals.
„Herzlichen Glückwunsch, Süße. Ich freue mich so sehr für dich.“
„Danke, ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich so viel Glück habe. Enzo ist einfach wunderbar und er liebt mich.“
Mit jedem Wort wurde sie euphorischer.
„Es scheint, als hättest du bei einer Fee ein Stein im Brett. Sie hat bestimmt gesehen, was für ein guter Mensch du bist, und wollte dich belohnen.“
Die Zofe strahlte richtig. „Ja, vielleicht. Weil wir gerade von Feen reden, hast du gehört, was man sich über Prinz Eriks Verlobte erzählt?“ Ihre Stimme wurde leiser, als würde sie etwas Verbotenes erzählen. „Sie soll ihre Fee sogar gesehen haben. Kannst du dir das vorstellen, Sophia? Eine Fee mit den eigenen Augen sehen? Weißt du, wie selten sie sich uns Menschen zeigen? Sie muss ein ganz besonderer Mensch sein, wenn ihr so eine Ehre zuteilgeworden ist.“
Ich nickte. „Das Gefühl hatte ich auch vorhin, als ich sie bei der Ankunft gesehen habe. Ihre Präsenz ist beinahe berauschend. Wenn mich Eriks Anblick nicht abgelenkt hätte, wäre ich wohl nicht in der Lage gewesen, meine Augen von ihr abzuwenden.“
„Wirklich?“
„Ja, ich weiß nicht genau, was es ist, aber sie hat etwas an sich, das dich sofort für sie einnimmt, und ich könnte schwören, dass es allen Anwesenden so ging.“ Ich steckte eine Strähne meines kastanienbraunen Haares hinters Ohr. „Ich kann auf jeden Fall verstehen, was Erik an ihr findet.“
Umständlich versuchte ich, die Knöpfe auf meinem Rücken zu öffnen, bis es Annette nicht länger mit ansehen konnte, meine Hände beiseiteschob und mit flinken Fingern begann, mein Kleid zu öffnen. „Danke.“
„Und du bist nicht ein klein wenig eifersüchtig?“, fragte sie.
„Nein, warum sollte ich?“
Verwirrt runzelte ich die Stirn, ich hatte keine Ahnung, wie sie auf so einen Gedanken kam.
„Na ja“, sie zögerte, „ich dachte immer, dass ihr zwei euch eines Tages finden würdet.“
Ich prustete los. „Oh mein Gott, Annette, wie kommst du auf eine solche Idee? Ich mag Erik. Wirklich. Immerhin kennen wir uns auch schon seit unserer Kindheit und ich habe ihm und seiner Familie viel zu verdanken. Aber mehr war da nie.“
Ich schaute über meine Schulter zu ihr zurück und sah, wie sich ein triumphierendes Grinsen auf ihr Gesicht stahl. „Das stimmt so nicht ganz.“
„Was meinst du?“
„Ihr habt euch geküsst!“
„Wann soll das gewesen sein?“, wollte ich belustigt wissen.
„An deinem zwölften Geburtstag“, sagte sie so ernst, als wäre damit unsere Verlobung besiegelt gewesen. Ich hingegen brach in schallendes Gelächter aus. Was sehr kontraproduktiv war, wenn man bedachte, dass Annette inzwischen dazu übergegangen war, mich in mein Mieder zu schnüren.
„Was ist daran so witzig?“, wollte Annette etwas eingeschnappt wissen und begann, die gelockerten Schnüre wieder zu straffen.
„Das war kein richtiger Kuss und selbst diesen Nicht-Kuss hat er mir nur gegeben, weil ihn Vivi dazu gezwungen hat.“
„Oh!“
„Ja genau, oh. Glaub mir, sonst war da nie etwas. Wir waren zwar befreundet, aber gleichzeitig waren wir auch wie Hund und Katz.“
„Na ja, für mich wart ihr auf jeden Fall seit diesem Tag ein Traumpaar“, sagte sie schulterzuckend, während sie den letzten Knoten vollendete.
„Du spinnst.“
Wir sahen uns in die Augen und fingen dann beide an zu lachen.
Immer noch grinsend, ging ich zu dem Kleid hinüber, das Vivi für mich ausgesucht hatte. Ehrfürchtig strich ich mit den Fingern über die edle Seide. Es war viel zu schön für jemanden wie mich. Als Hofdame der Prinzessin genoss ich einige Vorzüge, doch ein solches Kleid war eigentlich einer Adeligen würdig und nicht jemanden wie mir, der einfach nur Glück hatte.
„Gefällt es dir?“
„Es ist eigentlich viel zu schade, um es auf den hinteren Bänken zu tragen.“
„Ja, das sieht die Prinzessin genauso.“
Ich zog misstrauisch eine Augenbraue nach oben. „Was willst du damit sagen?“
Sichtlich nervös zwirbelte sie eine blonde Strähne. „Nun ja, ich sollte dir nicht nur das Kleid bringen, sondern dir auch ausrichten, dass du heute ihr Gast an der Tafel des Königs bist.“
„Nein!“
Das konnte nicht wahr sein. Doch Annette nickte entschuldigend.
Wie konnte mir meine beste Freundin das nur antun?




02. Kapitel
Das Bankett


Ich verschränkte mein Finger, löste sie wieder, trat nervös von einem Bein auf das andere und wiederholte die Prozedur.
Was zum Teufel hatte sich Vivi nur dabei gedacht? Sie wusste doch, dass ich nicht auffallen wollte, und was war auffälliger, als bei einem offiziellen Anlass an der Seite ihrer Familie zu sitzen. Ich würde mich garantiert blamieren, das war bei mir quasi vorprogrammiert, und was der König tat, wenn ich öffentlich gegen das Protokoll verstieß, mochte ich mir nicht einmal ausmalen. Ich kannte die Regeln, hatte jeden Kniff gelernt und wusste um die Kunst der Konversation, denn ich hatte das unglaubliche Privileg genossen, gemeinsam mit den Königskindern unterrichtet zu werden. Dennoch schaffte ich es immer wieder, mich zu blamieren. Ich war nicht direkt tollpatschig, nicht in dem Sinne, dass ich über jeden Kieselstein stolperte. Nein, es war eher ein überdurchschnittliches Talent für Fettnäpfchen. Auch Pech genannt. Stand ein Schälchen Erdbeermarmelade auf dem Tisch, war es garantiert mein Ärmel, der darin landete, gab es unter 1000 Pflastersteinen auch nur einen, der sich gelockert hatte, war es garantiert mein Fuß, der ihn fand. Oder mir brach der Absatz von einem nagelneuen Schuh, wenn ich ausgerechnet die Ehre hatte, mit dem Kronprinzen den Eröffnungstanz bei einem königlichen Ball zu tanzen. Ich war einfach ein Pechvogel.
Im Gegensatz zu Annette hatte ich wohl noch keine gute Fee überzeugen können, dass ich ihre Gunst verdiente. Es gab Zeiten, da war ich mir sogar sicher, dass jede gute Fee mindestens einen Fünfzig-Meter-Radius-Abstand von mir hielt.
Ich seufzte.
Ich wusste selbst, dass ich melodramatisch war.
Wahrscheinlich hatte ich mein Glück einfach schon aufgebraucht, indem ich hierherkommen konnte. Obwohl, wenn ich es mir genau überlegte, jetzt gerade wäre ich auch gerne woanders.
Erneut begann ich, meine Finger im Rhythmus meiner Nervosität zu verschränken und wieder zu lösen. Nervös blickte ich zu dem großen Tor aus Eichenholz, hinter dem sich der Festsaal befand. Alle Gäste, außer jenen, die am Tisch des Königs dinieren würden, befanden sich bereits darin und warteten auf ihre Ankunft.
Wo blieb Vivi nur?
Ich war extra früh hierhergekommen, in der Hoffnung, sie alleine anzutreffen. Ich wollte wissen, was das Ganze sollte. Sie wusste, dass ich mich in solchen Situationen nicht wohlfühlte, und für gewöhnlich akzeptiere sie das. Warum also war es ihr so wichtig, dass ich heute dabei war?
Endlich hörte ich Schritte und ich drehte mich in Richtung des Geräusches, gerade in dem Moment, als Vivi um die Ecke kam, direkt gefolgt von ihrem Vater. Frustriert stieß ich die Luft aus. In seiner Gegenwart konnte ich sie nicht befragen, das stand mir als Hofdame nicht zu. Ich hatte die Befehle meiner Prinzessin zu befolgen und nicht infrage zu stellen. So verlangte es das Protokoll.
Es war egal, welche Beziehungen ich sonst zu der königlichen Familie pflegte, sobald wir in die Öffentlichkeit traten, war ich nicht mehr als Vivis bürgerliche Hofdame und so hatte ich mich auch zu verhalten. Also sank ich in eine tiefe Reverenz.
„Guten Abend, Majestät. Guten Abend, Prinzessin Vivitasia. Ich fühle mich geehrt, Euch heute bei dem Dinner Gesellschaft leisten zu dürfen.“
„Und wir freuen uns über Eure Anwesenheit, Lady Sophia“, erwiderte König Alarius steif und ohne jede Gefühlsregung.
Ich wartete, bis er und Vivi an mir vorbeigeschritten waren, erhob mich und reihte mich exakt sieben Schritte hinter ihnen ein.
Das Tor wurde geöffnet und ich reckte huldvoll das Kinn, wie man es von mir erwartete. Neben mir positionierte sich Geoffrey, einer der engsten Berater des Königs und offensichtlich sein heutiger Gast an seiner Tafel. Galant bot er mir einen Arm dar und ich nahm ihn an.
Die Musik setzte ein, ein Streichquartett, und wir schritten, einer Prozession gleich, den mittleren Gang entlang zu dem einzig freien Tisch, der auf einem Podest stand. Ich brauchte nicht darauf zu achten, dass meine Schritte im Takt waren. Als Kind waren Vivi, Erik und ich diesen Gang so oft auf und ab gejagt worden, bis der Rhythmus uns ins Blut übergegangen war. Wir hatten es alle drei gehasst, aber wir wollten, dass der König stolz auf uns war, also übten wir, bis unsere Füße übersät mit Blasen waren. Als wir diese in dem kühlen Fluss badeten, um den Schmerz zu betäuben, beteuerte Erik jedes Mal beherzt, dass er diesen ganzen überholten Mist abschaffen würde, sobald er an der Macht war. Er wolle, dass sich sein Volk wohlfühle und nicht Schmerzen leide, weil es irgendwelche Verrenkungen ausführte, die sich gelangweilte Aristokraten vor Jahrhunderten ausgedacht hatten.
Erik war schon immer sehr ambitioniert gewesen und als Kind hatte ich ihm jedes Wort geglaubt. Heute wusste ich, dass es nicht so einfach sein würde, das Königreich Grimoria in eine neue Zeit zu führen, aber dennoch, oder gerade deshalb, war ich gespannt, welch ein König er eines Tages sein würde.
Die Schritte lagen mir zwar im Blut, aber ich musste mich sehr wohl darauf konzentrieren, nicht zu tief einzuatmen, denn der Kerl neben mir stank wie eine Legion Soldaten nach einem Training in der Mittagssonne.
Es kostete mich einiges an Kraft, keine Miene zu verziehen, und ich konnte nur beten, dass er beim Essen nicht neben mir sitzen würde. Eine innere Stimme, die stark nach der Gouvernante klang, die wir als Kinder hatten, ermahnte mich, nicht unfair zu sein. Es war allgemein bekannt, dass Lord Geoffrey an einer Drüsenkrankheit litt, die zeitweise solch unangenehme Ausdünstungen verursachte.
Doch natürlich hatte ich Pech und Geoffrey ließ sich auf dem Stuhl zu meiner Rechten nieder, während Vivi mir gegenübersaß. Der König nahm am Kopf der Tafel Platz. Die Plätze zu seiner rechten und linken waren frei. Die Ehrenplätze für Erik und seine Braut.
Der Tisch war wunderschön geschmückt, ebenso wie der gesamte Raum. Zu Ehren der zukünftigen Königin hatte man den Festsaal mit Haselzweigen geschmückt, in die man kunstvolle weiße Papiervögel gesetzt hatte. Zwischen den Ästen hingen die Banner mit dem Wappen von Grimoria. Eine goldene Rosenblüte auf grünen Grund.
Ich fing Vivis Blick auf und fragte lautlos: „Warum?“ Sie musste einen Grund haben, warum sie mich ausgerechnet heute hier an der königlichen Tafel wissen wollte. 
Doch sie schüttelte nur unmerklich den Kopf und formte mit den Lippen „Später!“
Na gut, dann eben später, doch wenn sie glaubte, ich würde es auf sich beruhen lassen, hatte sie sich geschnitten. Alleine für die Geruchsbelästigung von rechts war sie mir eine Erklärung schuldig.
Erneut setzte das Streichorchester an und das frisch verlobte Paar erschien im Torbogen. Arm in Arm schwebten sie den Gang entlang und erneut hatte ich das Gefühl, dass das Glück der beiden eine beinahe berauschende Wirkung hatte. Sie zogen einen in ihren Bann. Dabei weckten sie allerdings keinen Neid oder Missgunst, nein, ich fühlte mich eher, als würde ein Teil ihres Leuchtens, ihres Glücks auf mich übergehen, und eine innere Ruhe erfüllte mich. Ein leises Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, als ich Erik betrachtete. Es schien, als würde er nichts um ihn herum wahrnehmen, außer der Frau an seiner Seite. Er war so auf sie konzentriert, dass er sogar beinahe über das Podest des Tisches gestolpert wäre. Ich biss mir von innen auf die Wange, um ein Kichern zu unterdrücken, als er genau in diesem Moment aufsah und sich unsere Blicke trafen. Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, das er allerdings, mit einem schnellen Blick zu seinem Vater, sofort wieder verbarg.
Immer der perfekte Prinz. Es gelang ihm sogar, seinen Fehltritt als Verneigung zu tarnen.
In Gedanken gratulierte ich ihm zu dieser Geistesgegenwart. Mir wäre so etwas garantiert nicht eingefallen.
Nachdem sich die letzten beiden Gäste an den Tisch gesetzt hatten, wurden die Speisen serviert und Konversationen wurden von dem Klappern von Besteck abgelöst. So hatte jeder die Möglichkeit, verstohlene Blicke auf das zukünftige Königspaar zu werfen. Auch ich war neugierig, vor allem auf die Frau, die es geschafft hatte, Eriks Herz mit nur einem einzigen Tanz zu erobern.
Ich hatte zwar keine Ahnung, wie es möglich war, doch von Nahem wirkte sie noch schöner. Makellos. Obwohl sie die Situation sicher nervös machte, ließ sie sich nichts davon anmerken.
„Nun Mylady“, richtete soeben Geoffrey das Wort an sie, „aber wer wird Euch zum Altar geleiten, da Euer werter Vater ja bereits verstorben ist und Ihr keinen Bruder habt?“
„Nun, Sir Geoffrey, ich denke, ich werde alleine meinen letzten Gang als ledige Frau beschreiten. Oder bietet Ihr Euch an, mich zu begleiten?“
Geoffreys Blick wanderte kurz zum König, ehe er zu einer Antwort ansetzte, um ihr womöglich tatsächlich seine Begleitung anzubieten. Doch die junge Frau kam ihm zuvor.
„Doch dies würde sich wohl kaum geziemen, verzeiht, falls ich Euch in eine unangenehme Lage gebracht habe.“ Sie lachte glockenhell und auch ich musste lächeln. So ansteckend war ihre Ausgelassenheit. „Wir wollen ja schließlich nicht, dass noch einer unsretwegen die Nase rümpft.“
Der ganze Tisch fiel in das Gelächter mit ein. Alle, außer Vivi, die in diesem Moment in einer zuckersüßen Tonlage erwiderte: „Ohh wie recht Ihr habt, das würde sich wirklich nicht gehören. Lord Geoffrey wird als einer der engsten Vertrauten meines Vaters selbstverständlich im Gefolge des Königs in die Kirche einziehen.“
Wenn man Vivi nicht kannte, hörte es sich vermutlich an wie ein subtiler und freundlicher Hinweis auf die höfischen Sitten, doch ich war ihre beste Freundin und mir entging der feindselige Unterton nicht. Stirnrunzelnd sah ich sie an und konnte einfach nicht verstehen, wo ihr Problem lag. Doch in ihren Augen sah ich offene Ablehnung gegenüber ihrer Schwägerin in spe.
Was war nur los mit ihr? Das war überhaupt nicht Vivis Art. Sie kam normal mit jedermann gut aus, unabhängig von Stand oder Herkunft. Warum war sie nun ausgerechnet der Frau gegenüber, die ihr Bruder so offensichtlich liebte, so aggressiv? Vielleicht lag es daran, dass sie ihren Bruder mit niemandem teilen wollte? Eventuell hielt sie seine Wahl nicht für gut genug. Doch selbst wenn sie Zweifel gehabt hätte, sie musste ihm doch nur ins Gesicht sehen, um zu erkennen, dass er sie wahrhaftig liebte. Mein Blick wanderte zu Erik, dessen Augen auf seiner Verlobten ruhten. Ich konnte in seinem Gesicht keinen Grund für irgendwelche Zweifel sehen. Es war weder Verliebtheit noch Verlangen, was ich darin las. Nein, es ging tiefer. Erik strahlte die Gewissheit aus, den Menschen gefunden zu haben, von dem sein Glück abhing, denjenigen, ohne den er nicht essen, schlafen oder atmen konnte. Die Frau, die ihm gegenübersaß, war mehr als nur seine Verlobte, sie war der Inhalt seines Lebens. Auf seinen Lippen lag ein seliges Lächeln und ich war froh, dass er die Stichelei seiner Schwester nicht mitbekommen hatte. Er hatte es verdient, sein Glück zu genießen.
Der König jedoch schien genau bemerkt zu haben, was seine Tochter da tat, denn zwischen seinen Augen war eine Falte erschienen, die jeder von uns nur zu gut kannte. Immer wenn wir als Kinder etwas ausgefressen hatten, das schlimm genug war, um es dem König zu melden, erschien genau diese Falte zwischen seinen Augen. Doch noch sagte er nichts und ich hatte so eine Ahnung, dass Vivi später für ihre Worte geradestehen musste. König Alarius wurde nie handgreiflich gegenüber seinen Kindern, aber seine Standpauken waren legendär und gefürchtet.
„Nun, da habt Ihr gewiss recht, Prinzessin, ich bin so froh, dass Ihr hier seid.“ Ein bezauberndes Lächeln spielte um ihre Lippen. „Und ich Euch stets um Rat bitten darf, sollte ich mir wegen der hiesigen Gebräuche unsicher sein. Ich muss schließlich alles lernen, um mich als Königin nicht zu blamieren.“ Mit nichts als Freundlichkeit in ihren Augen sah sie Vivi an und rettete so die angespannte Situation. Mehr noch, sie bot meiner Freundin eine offene Hand an.
„Nun, selbstverständlich werde ich Euch gerne dabei behilflich sein, Euch Eures Standes gemäß zu verhalten, sodass Ihr den Platz einnehmen könnt, der Euch zusteht.“
Erschrocken sog ich die Luft ein. Immer noch lächelte Vivi, doch jeder, der sie kannte, hatte die offene Beleidigung erkannt, die in ihren Worten mitschwang. Sogar Erik blickte mit gerunzelter Stirn zu seiner Schwester. Die allerdings sah uns ringsherum herausfordernd an. Niemand von uns sagte etwas. Keiner würde das Protokoll verletzen und so den Zorn des Königs auf sich ziehen. Auch er selbst schwieg, doch wenn die Gäste gegangen und die Tore geschlossen wurden, würde Vivis Benehmen Konsequenzen haben.
Sie hatte ihren Vater erzürnt, ihren Bruder verletzt und eine potenzielle Freundin vielleicht für immer zur Rivalin gemacht.
Oh Vivi, was hast du dir nur dabei gedacht?




03. Kapitel
Cinopia Derena Ellanora Taleswick


„In Rumpelstilzchens Namen, wie blind kann man sein?“
Ich schreckte hoch, als Vivi in ihr Zimmer stürmte und die Tür hinter sich zuwarf. Ich musste wohl eingeschlafen sein, während ich auf sie gewartet hatte. Gähnend blickte ich zur Uhr.
„Wow, drei Stunden, ich glaube, das ist ein neuer Rekord.“
Der König hatte sie direkt nach dem Bankett in seine Gemächer beordert und ich hatte beschlossen, hier auf sie zu warten. Zum einen, weil ich als Freundin für sie da sein wollte, und zum anderen interessierte mich, warum sie so abweisend gewesen war.
„Ja, er dachte, es reicht nicht, wenn er mir eine Standpauke hält. Nein, er hielt noch eine Rede mit dem Titel ‚Little Miss Perfect, ihre zahllosen Vorzüge und warum man sie einfach lieben muss'.“ Schmollend ließ sie sich aufs Bett fallen.
„Du scheinst sie ja nicht wirklich zu mögen“, begann ich vorsichtig und lehnte mich gegen einen Bettpfosten.
„Sie ist einfach nicht auszuhalten!“
Stöhnend drückte sie sich ein Kissen aufs Gesicht und schrie hinein. Das war einer der Gründe, warum ich Vivi so mochte. Sie war herrlich normal und nicht eingebildet oder affektiert, wie man es vielleicht von der Prinzessin von Grimoria erwarten würde. In der Öffentlichkeit war sie stets die Perfektion in Person. Das ganze Königreich liebte sie, ebenso wie ihren Bruder. Doch hinter geschlossenen Türen waren sie anders, hier konnten sie sie selbst sein und ich war glücklich, einer der wenigen Menschen zu sein, die das wahre Ich der Königsfamilie kannte. Hinter der perfekten Maske waren sie normale Menschen wie wir alle.
„Was ist denn so schrecklich an ihr?“
Die Prinzessin hob das Kissen ein Stück weit an, sodass ich ihr in die Augen sehen konnte. „Alles“, sagte sie mit fester Stimme und nickte bekräftigend.
Skeptisch hob ich eine Augenbraue. „Wirklich? Ich fand sie eigentlich ganz zauberhaft.“
„Nicht du auch noch!“
Sie versuchte, sich wieder hinter ihrem Kissen zu verstecken, doch ich nahm es ihr weg. „Was soll das nun wieder heißen?“
Vivi seufzte.
„Ich weiß, alle sind ganz hin und weg von ihr und überall wird von Schicksal und der großen Liebe geredet, aber ich sehe es einfach nicht.“
„Wie meinst du das? Findest du etwa, sie passen nicht zusammen?“
„Das ist es nicht, sie ist einfach nicht die Richtige für Erik.“
„Was? Wären dir etwa ihre Stiefschwestern lieber gewesen?“, fragte ich und lehnte mich an ihren Bettpfosten.
„Stilzchensbärtchen, nein, natürlich nicht.“ Wir mussten beide lachen, als wir an die Mädchen dachten. Wir kannten sie nicht persönlich, aber die Geschichten, die landauf und landab über sie erzählt wurden, sprachen für sich. Die beiden schienen seltsame Gestalten zu sein. Unglaublich, dass sie und diese wunderschöne und anmutige junge Frau aus demselben Hause stammten. Noch bemerkenswerter war, dass sie trotz allem, was ihr widerfahren war, so eine liebevolle und freundliche Person war. Ein anderer wäre verbittert und hartherzig geworden.
„Vielleicht hatten sie ihre Gründe, sie so schlecht zu behandeln“, sagte Vivi unvermittelt.
Schockiert sah ich sie an. „Das ist nicht dein Ernst? Es gibt nie einen guten Grund, jemanden derart zu misshandeln.“
Ein entschuldigendes Lächeln huschte über das Gesicht der Prinzessin. „Du hast recht, Phia, es tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen. Aber ich kann diese Frau einfach nicht leiden. Alleine ihr Name.“ Sie schnaubte. „Cinopia Derena Ellanora Taleswick.“
Ich musste lachen. „Ja, der ist wirklich eigenwillig, aber für ihren Namen kann sie schließlich nichts.“
„Mag sein.“ Ein böses Grinsen breitete sich auf Vivis Zügen aus. „Aber wenn er ihr unangenehm ist, könnten wir sie doch auch bei ihrem Spitznamen nennen.“
Ich schlug ihr leicht auf den Oberschenkel. „Komm schon, Vivi, jetzt wirst du fies, und das steht dir nicht. Außerdem hast du mir immer noch nicht gesagt, was dein Problem ist.“
Ihre Miene wurde ernst, sie setzte sich auf und sah mir fest in die Augen. „Sie liebt ihn nicht.“
„Was? Sag mal, haben wir zwei verschiedene Frauen kennengelernt?“ Wie konnte sie so etwas nur sagen? Langsam spürte ich Ärger über ihr trotziges Verhalten in mir hoch steigen. „Ich weiß nicht, was dich auf diesen Gedanken bringt, aber die Zuneigung der beiden ist doch beinahe physisch spürbar.“ Vivi schnaubte sehr unprinzessinnenhaft, doch ich ließ mich nicht beirren. „Erik ist eindeutig verrückt nach ihr, er konnte die ganze Zeit die Augen nicht von ihr abwenden.“
„Ja, genau, wie ein willenloser Zombie. Das ist nicht mein Bruder, Phia. Nicht einmal wenn er über beide Ohren verliebt wäre, würde er sich derart unterwürfig verhalten.“
„Unterwürfig? Also ich hatte nicht …“
„Du hättest ihn bei unserem gemeinsamen Tee erleben müssen. Er hat nicht mehr als drei Worte gesprochen, während sie ohne Unterbrechung geredet hat.“ Energisch schüttelte meine Freundin ihren Kopf. „Selbst Fragen, die ich direkt an Erik gerichtet habe, hat sie beantwortet, als hätte er keine eigene Meinung. So etwas hat ihn früher immer rasend gemacht, erinnerst du dich, wie er immer darauf bestanden hat, für sich selbst zu sprechen. Wie er sich geweigert hat, vorgeschriebene Reden zu halten?“
Ich nickte langsam.
„Und weißt du, was er gemacht hat?“, fuhr sie fort. „Nichts! Er hat einfach nur da gesessen und hat sie angesehen wie ein Welpe sein Frauchen.“
Das war tatsächlich seltsam und entsprach überhaupt nicht dem Bild von Erik, das ich im Kopf hatte. Ich legte zwei Finger an meine Schläfen. In meinem Kopf herrschte Chaos und ich fühlte die aufkeimenden Kopfschmerzen.
Erik hatte es wirklich immer gehasst, wenn jemand für ihn gesprochen hatte, aber andererseits hatten wir uns lange Zeit nicht mehr gesehen und Menschen änderten sich. Vor allem die Liebe brachte Menschen zu seltsamen Dingen. Nicht, dass ich selbst da über einen großen Erfahrungsschatz verfügte.
„Na ja, aber vielleicht ist es ihm einfach egal gewesen. Er ist über beide Ohren verliebt, wahrscheinlich ist es ihm nicht mal aufgefallen. Was Cinopia betrifft, ich denke, sie ist einfach nervös gewesen und wollte es mit ihrem Geplapper überspielen.“
„Sophia, hörst du dir eigentlich zu, du suchst die ganze Zeit Entschuldigungen für sie, obwohl du sie nicht einmal kennst.“ Frustriert fuchtelte Vivi mit ihren Händen in meine Richtung.
Ich schüttelte nur den Kopf. „Nein, ich verurteile sie nur nicht vorschnell.“
„Das ist jetzt nicht dein Ernst? Wie kann es sein, dass ihr das alle nicht seht? Mein Vater hat genauso reagiert. Er hat sie auch sofort in Schutz genommen. Erkennt ihr nicht, dass sie ein falsches Spiel spielt und Erik nur benutzt?“
Tief einatmend versuchte ich, mich zu beruhigen. Ich wollte nicht mit Vivi streiten, aber ich konnte nicht verhindern, dass das brodelnde Gefühl der Wut mit jedem ihrer Sätze in mir wuchs. Trotzdem zwang ich mich zu einem Lächeln. „Nun, vielleicht sehen wir nichts, weil es da nichts zu sehen gibt“, sagte ich ruhig und setzte mich zu ihr.
„Irgendetwas stimmt nicht, bitte glaub mir. Ich habe Erik noch nie so erlebt. Wir standen uns immer so nah seit …“, sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Aber da war nichts. Sophia, wir haben uns Jahre nicht gesehen und er hatte keine Umarmung, kein Wort, ja noch nicht einmal einen Blick für mich übrig.“
Auch ich hatte kein Wort mit Erik gewechselt, seit er zurückgekehrt war, und außer dem kurzen Augenblick beim Bankett hatte er auch mich keines Blickes gewürdigt, doch ich hatte mir dabei nichts gedacht. Immerhin hatte ich gesehen, dass er nur Augen für seine Verlobte hatte. Was nur allzu verständlich war. Nachdenklich betrachtete ich meine Freundin und fragte mich, ob ihr Problem vielleicht  ganz woanders lag. Mitfühlend legte ich eine Hand auf ihren Rücken. „He, kann es sein, dass du sie nicht magst, weil du befürchtest, dass sie dir deinen Bruder wegnimmt.“
„So ein Quatsch.“ Sie schüttelte meine Hand ab.
Am liebsten hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. Vivi verhielt sich wie ein kleines Kind.
„Du weißt doch, dass er dich immer lieben wird. Du bist seine Schwester, daran wird sich nie etwas ändern und nur weil er nun eine andere Frau in seinem Leben hat, heißt das doch nicht, dass du weniger wichtig für ihn bist.“
Ungläubig sah Vivi mich an. „Hältst du mich wirklich für so egoistisch? Denkst du wirklich, ich würde ihm sein Glück nicht gönnen, weil ich ihn für mich alleine haben will?“
Ich zuckte die Schulter. „Das ist zumindest die einzige Erklärung für mich, warum du Cinopia nicht magst, denn ganz ehrlich, sie ist bezaubernd und sie macht Erik glücklich.“
„Ich kann nicht fassen, was du da sagst. Wir zwei kennen uns schon fast unser ganzes Leben lang, aber trotzdem glaubst du mir nicht. Du stellst dich auf ihre Seite!“
„Hier geht es doch nicht um irgendwelche Seiten“, erwiderte ich genervt. „Du irrst dich einfach.“
Vivi raufte sich die kunstvoll frisierten Locken. Sie stand auf. „Sophia, glaub mir doch, irgendetwas stimmt hier nicht und es hängt mit dieser Frau zusammen.“
Resignierend schüttelte ich den Kopf. „Es tut mir leid, aber …“
„… du glaubst mir nicht“, vollendete sie meinen Satz und ließ die Schultern hängen. Die Stille, die sich ausbreitete, war unbehaglich und ich wollte ihr nur noch entfliehen. Vivi und ich stritten nicht wirklich, aber es fühlte sich gerade so an.
Ihre Verbohrtheit frustrierte mich und ich hatte den Verdacht, dass ein weiteres Gespräch heute Nacht keinen Sinn mehr hatte. Also erhob ich mich räuspernd. „Es ist spät und ich bin müde. Ich denke, es ist besser, wenn ich gehe. Lass uns ein andermal darüber reden.“
Vivi nickte.
„Na gut, dann gute Nacht“, sagte ich, doch sie reagierte nicht. Gerade als ich die Tür schließen wollte, hielt sie mich zurück.
„Sophia?“
„Ja?“
„Ich hab dich trotzdem lieb.“
Ich drehte mich zu ihr um und lächelte und auch die Mundwinkel der Prinzessin hoben sich.
„Ich dich auch.“




04. Kapitel
Bei Nacht sehen wir uns wieder


Eigentlich wollte ich direkt ins Bett gehen, doch das Gespräch mit Vivi hatte mich aufgewühlt und ich musste erst wieder ein bisschen zur Ruhe kommen, sonst wäre an Schlaf nicht zu denken, und ich kannte genau den richtigen Ort dafür. Beinahe geräuschlos glitt ich durch die Gänge des Schlosses. Es war zwar nicht verboten, nachts unterwegs zu sein, doch ich hatte so das Gefühl, dass man mich trotzdem zu meinen Gemächern schicken würde, wenn man mich erwischte. Es schickte sich schließlich nicht für eine junge Lady, des Nachts alleine durch Gänge zu schleichen. Ich verdrehte die Augen, als ich daran dachte, wie Mr. Rafferty darauf reagieren würde. Wenn es nach ihm ging, hatten wir Frauen sowieso immer nur verwerfliche Gedanken. Das erklärte wahrscheinlich auch, warum er nie verheiratet war. Immerhin hatte er uns total durchschaut. Ich kicherte und legte mir sofort eine Hand über den Mund.
Angespannt lauschte ich in alle Richtungen, doch nichts rührte sich, und ich atmete erleichtert auf, als ich endlich die gläserne Tür zum schönsten Platz des Schlosses erreichte. Schwungvoll öffnete ich die Flügeltüren und atmete tief den Duft der Blumen und Kräuter ein. Ich liebte diesen Ort. Der Hof der Königin war wie das Portal zu einer verzauberten Welt voller Mythen und Geheimnisse. Es war ein wilder Garten mit exotischen Pflanzen, riesigen Bäumen und verschlungenen Pfaden. Geschickt angebrachte Laternen ließen es so aussehen, als würden die Pflanzen selbst leuchten. Mit sicheren Schritten schlängelte ich mich die Pfade entlang. Links, rechts, rechts und wieder links. Ich wusste genau, wo ich hin wollte. Mit jedem Schritt entspannte ich mich ein Stückchen mehr. Ich genoss die Ruhe, mit der mich dieser Ort erfüllte. Ich sollte definitiv öfter in der Dunkelheit hierherkommen, bei Nacht entfaltete sich hier noch mal ein ganz eigener Zauber und man konnte beinahe die Magie spüren, mit der dieser Ort einst erschaffen worden war. Zumindest wenn man den alten Legenden glauben wollte, und in dem Moment, in dem ich mein Ziel erreichte, tat ich es. Auf der funkelnden Oberfläche des kleinen Weihers spiegelte sich der Mond und die Sterne malten glitzernde Lichtpunkte auf die Wellen. Das sanfte Plätschern des Wassers beruhigte mich endgültig und ich schloss die Augen, um diesen Moment voll auszukosten.
[image: ]
„Warum überrascht es mich nicht, dich hier zu treffen?“ Ich fuhr herum und schaute in Eriks vertrautes Gesicht. „Sophia, schön, dich wiederzusehen.“ Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln, das ich höflich erwiderte, während ich vor ihm knickste.
„Auch schön, Euch wiederzusehen, Prinz Erik. Ich hoffe, es erging Euch gut seit unserem letzten Treffen.“
Er runzelte die Stirn und berührte mich an der Schulter. „Könntest du das bitte lassen? Ich verstehe ja, dass du diesen Mist abziehen musst, wenn andere dabei sind, aber wenn wir unter uns sind, will ich das nicht.“
Lächelnd richtete ich mich auf, erleichtert, in ihm doch noch den Jungen zu erkennen, mit dem ich aufgewachsen war. Aber ich hatte es schon immer geliebt, ihn zu ärgern, darum knickste ich noch tiefer und erwiderte: „Wie Ihr wünscht, Eure königliche Hoheit.“
Er warf mir einen Blick zu, der wohl streng wirken sollte, aber um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Pass bloß auf, dass ich dich nicht über das königliche Knie lege, wenn du weiter so frech bist.“ Wir prusteten beide los, ich wusste, dass Erik mir nie wehtun würde, ganz im Gegenteil.
„Na klar, erinnerst du dich noch, wer früher immer gewonnen hat, wenn wir kämpften?“, fragte ich frotzelnd.
„Ich habe dich gewinnen lassen.“
Vermutlich stimmte das sogar, was ich natürlich niemals zugeben würde, also grinste ich nur. Erik war zwei Jahre älter als ich und er hatte früher immer auf mich und Vivi aufgepasst. Man sollte annehmen, dass ein großer Bruder eher genervt von einer kleinen Schwester und deren Freundin war, aber nicht Erik. Als Kinder hatten wir beinahe jede freie Minute zusammen verbracht.
„Jetzt hör schon auf, mich anzustarren, als wäre ich eine verdammte Fee und komm her.“ Er breitete seine Arme aus und ich zögerte keinen Moment, mit einem Mal war unsere Vertrautheit von früher wieder da. Hoffentlich würden wir auch nicht gleich wieder anfangen, uns zu streiten. Doch ich konnte einfach nicht aus meiner Haut und bevor ich mich an meine gute Erziehung erinnerte, hatte die Stichelei schon meine Lippen verlassen.
„Wie ihr befehlt, mein Prinz.“
Grinsend schloss er seine Arme um mich. „Ich habe dich vermisst, Collins. Dich und Vivi.“
Ich freute mich, dass sich nichts zwischen uns geändert hatte, und drückte ihn an mich.
„Ich dich auch, aber du hättest ja auch einfach mal schreiben können“, tadelte ich ihn, während ich mich losmachte und ihm spielerisch auf die Schulter schlug.
Verwundert sah er mich an. „Das hab ich doch. Anfangs beinahe täglich, aber die werten Damen haben ja nicht ein einziges Mal geantwortet.“
Jetzt war es an mir, verwirrt dreinzublicken. „Ich habe nie einen Brief erhalten und Vivi bestimmt auch nicht, das hätte sie mir erzählt.“
Er raufte sich die schwarzen Haare. „Bist du dir sicher?“
„Natürlich! Was soll die blöde Frage?“
Unsicher sah er sich um, als wüsste er nicht recht, was er sagen sollte. „Sophia, kann es sein, dass meine Schwester heute Abend nicht unbedingt nett zu meiner Verlobten war?“
Genau diese Frage wollte ich nicht gestellt bekommen. Es war noch nie klug gewesen, sich in die Streitereien der Geschwister einzumischen. Einer von beiden fühlte sich immer unverstanden. Aber vielleicht könnte ich dieses Mal wirklich helfen. Unentschlossen biss ich mir auf die Unterlippe.
„Komm schon, sag es mir, ich will nicht, dass es Zwistigkeiten zwischen den beiden gibt. Sie ist mir wichtig!“
„Ja, das konnte man sehen“, sagte ich grinsend, „aber vielleicht solltest du auch anderen Menschen zeigen, dass sie dir auch immer noch wichtig sind.“
Er runzelte die Stirn und plötzlich sah er wieder aus wie der neunjährige Junge, der zu verstehen versuchte, wie der Zaubertrick eines Gauklers funktionierte.
Ich seufzte. „Erik, du hattest den ganzen Tag nur Augen für deine Verlobte. Uns andere hast du praktisch gar nicht wahrgenommen.“ Überrascht riss er die Augen auf, doch ich hob beschwichtigend die Hände. „Ich verstehe dich. Wirklich! Aber ich glaube, Vivi hat sich euer Wiedersehen einfach anders vorgestellt. Ihr habt euch jahrelang nicht gesehen. Ich denke, sie hätte sich zumindest eine Umarmung von ihrem großen Bruder erhofft.“
Der Prinz sah mich einige Momente einfach nur an und nickte dann langsam.
„Du hast recht. Sie hätte eine herzlichere Begrüßung verdient. Es war auch wirklich keine Absicht, aber“, ein leicht debiles Grinsen spielte um seine Lippen,„wenn Cindy im selben Raum ist, ist es, als würde alles um sie herum verblassen. Ich sehe nur noch sie, vergesse alles und jeden um mich herum.“
„Cindy, hä?“
Erik wurde tatsächlich rot. „Oh das hätte ich nicht sagen sollen, vergiss es ganz schnell wieder.“
„Warum?“
„Mach es einfach.“
„Ich glaube nicht, dass ich das je wieder vergessen kann.“ Ich grinste. „Außer natürlich ich hätte einen guten Grund dazu.“
Er grummelte unwillig. „Das ist mein Spitzname für sie, wenn wir, na ja du weißt schon … alleine sind.“
Ich prustete los und es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich wieder beruhigt hatte. „Erik, das ist … fast schon ekelhaft süß.“
Er lachte. „Ich weiß, ich höre mich wie ein kompletter Vollidiot an und wenn du das irgendjemandem erzählst, Collins, dann schwöre ich, werde ich dafür sorgend, dass du für immer Lord Geoffreys Tischdame bist.“ Es gelang ihm eher schlecht als recht, eine ernste Miene zu behalten.
„Ich würde es nie wagen, mein Prinz“, säuselte ich süßlich und auch ich musste mich beherrschen, um meine Mundwinkel unter Kontrolle zu halten.
„Ach halt die Klappe.“
Wir starrten uns an und beinahe im selben Moment verließ uns die Selbstbeherrschung und wir verfielen in ein unkontrolliertes Gelächter.
„Nein, im Ernst, Erik, ich kann dich verstehen, du bist verliebt, das sieht ein Blinder und ich freue mich für dich“, sagte ich, nachdem wir uns einigermaßen wieder beruhigt hatten.
„Danke, glaub mir, ich hätte niemals damit gerechnet, aber als ich sie sah … es war, als hätte mich ein Blitz getroffen und alles andere außer ihr aus meinen Gedanken gelöscht.“ Verträumt sah er zum Himmel. „Damit hatte ich nicht gerechnet, als mein Vater auf diesen Maskenball bestand.“ Er schüttelte den Kopf und lachte leicht. „Weißt du, ich habe mich echt mit Händen und Füßen dagegen gewehrt. Ich war richtig sauer und hatte keine Lust auf eine verdammte Brautschau. Ich war gerade von der Akademie zurück und dachte wirklich, er hätte sie nicht mehr alle.“
„Lass ihn das bloß nicht hören, dafür bekommst du sicher noch eine längere Strafpredigt als Vivi heute nach dem Essen.“
„So schlimm?“, fragte er und ich sah Mitleid in seinen Augen.
Ich zuckte mit den Schultern. „Dein Vater mag Cindy. Ich übrigens auch, sie ist einfach bezaubernd.“
„Du sollst sie doch nicht so nennen.“
„Keine Sorge, das mach ich nur, wenn wir beide, du weißt schon … alleine sind.“
Er verdrehte genervt die Augen. „Du bist eine Plage, Phia, aber es freut mich, dass du sie magst. Deine Meinung ist mir wichtig. Und ja, sie ist ein Engel, du hättest mal sehen müssen, mit was für Gestalten ich mich auf dem Ball herumschlagen musste. Und mit jeder musste ich tanzen, zumindest bis sie kam und mich rettete.“
„Das hätte ich wirklich gern gesehen“, meinte ich grinsend und versuchte, mir Erik vorzustellen, wie er den heiratswilligen Frauen ausgeliefert war. „Aber leider haben wir zu dieser Zeit eure Cousine besucht und bis uns die Nachricht über den Maskenball erreichte, war es schon zu spät, um noch rechtzeitig zu kommen. Als wir dann wieder hier waren, warst du bereits mit Cindy unterwegs durch das Königreich.“
„Ach weißt du, Collins, vielleicht ist es gar nicht so schlecht.“
„Bitte was soll das denn heißen?“ Er tat so, als hätte er mich nicht gehört und betrachtete betont gelangweilt das Wasser des Weihers. „Erik, raus mit der Sprache.“
Er stieß die Luft aus. „Na gut, aber werd nicht böse. Als mein Vater mir den Ball aufdrängte, weil er meinte, die Tradition verlange, dass der Kronprinz sich schnellstmöglich eine Braut suche, war ich ziemlich sauer.“
Mit skeptischem Blick fixierte ich ihn. „Sprich weiter.“
Sein Blick wanderte überall hin, nur nicht zu mir. „Na gut. Ich habe meinem Vater gesagt, wenn es ihm nur darum ginge, dass ich heirate, würde ich einfach dich heiraten, dann könnte ich mir diese peinliche Veranstaltung ersparen.“
Mit offenem Mund starrte ich ihn an.
„Und vielleicht habe ich noch betont, dass das ohnehin praktisch wäre, du wohnst immerhin schon hier.“
Das konnte nicht sein Ernst sein, doch er hob die Hand, ehe ich etwas sagen konnte. Kam da etwa noch mehr, wie schlimm konnte es denn noch werden?
„Er meinte, das wäre immer noch eine Möglichkeit, wenn mir keine auf dem Maskenball gefallen würde.“
Zumindest hatte er den Anstand, verschämt den Kopf einzuziehen, während er auf meine Reaktion wartete. Doch ich brachte kein Wort heraus, sondern starrte ihn einfach fassungslos an. Was bildeten sich dieser … dieser  … dieser royale Allmachtsdackel eigentlich ein?
„Es tut mir wirklich leid, Phia.“ Nun sah er doch zu mir. „Komm schon, sag was.“
Ich schluckte, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Doch noch immer brachte ich kein Wort heraus, doch ich fand eine andere Möglichkeit, ihm mitzuteilen, was ich von der Sache hielt. Ich holte aus und schlug ihm so fest ich konnte auf den Arm, was überraschenderweise auch meine Fähigkeit zu sprechen wieder herstellte.
„Au“, er rieb sich den Arm und wagte es auch noch, dabei blöd zu grinsen. „Das tat richtig weh, so als würde ein Schmetterling mich streifen.“
„Du Arsch!“
„Okay, sagen wir ein kleiner Vogel.“
„Nicht deswegen, ich war deine Back-up-Braut? Hast du sie eigentlich noch alle?“
Ich konnte in seinem Gesicht ablesen, dass er als Nächstes etwas sehr Dummes sagen würde.
„Was stört dich so? Dass es geplant war oder dass es nicht so weit gekommen ist?“
Ich blinzelte, nicht sicher, ob ich wirklich richtig gehört hatte. Dieser eingebildete Mistkerl. Diese Frage würde ich bestimmt mit keiner Antwort würdigen.
Mit erhobenem Kopf drehte ich mich um und ging davon.
Doch er konnte es natürlich nicht gut sein lassen. „Was ist los, Collins? Wenn du mir nicht antwortest, muss ich eben meine eigenen Schlüsse ziehen.“
Ich blieb stehen und biss die Zähne zusammen. Okay, vielleicht sollte ich hier doch einiges klarstellen, nicht dass er sich noch etwas darauf einbildete.
So huldvoll ich konnte, meine Gouvernante wäre stolz auf mich gewesen, drehte ich mich zu ihm um. „Mich ärgert vor allem, dass keiner von euch auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht hat, was ich will. Und zu deiner Information, meine Antwort wäre Nein gewesen, ich hätte niemals eingewilligt, dich zu heiraten. So weit kommt es noch.“
Ein paar verdutzte mitternachtsblaue Augen sahen mich an.
Mit einem stolzen Lächeln setzte ich meinen Weg fort, doch kurz bevor ich um eine Biegung trat, drehte ich mich noch mal um. „Und nur um das klarzustellen, Prinz Erik. Ich bin ein Hauptgewinn und kein Trostpreis.“
Nun lächelte auch Erik wieder und verneigte sich tief. „Natürlich, Lady Sophia.“
Ich nickte so vornehm wie möglich und ging davon. Auf dem Weg zurück in die dunklen Gänge des Schlosses grinste ich vor mich hin. Es war schön, dass Erik wieder hier war, er war einer der wenigen Menschen, bei dem ich ich selbst sein konnte. Bei dem ich mich nicht hinter einer Maske verstecken musste, in dem Versuch, möglichst wenig Aufsehen zu erregen.
„Jetzt müssen wir es nur noch schaffen, dass Vivi Cindy in ihr Herz schließt, dann ist alles einfach perfekt“, erklärte ich der kleinen weißen Taube, die auf einem Zweig nahe der Tür saß.




05. Kapitel
Kein Kuss im Mondschein


Ein zaghaftes Klopfen an meiner Tür unterbrach einen Schwall Flüche, der gerade aus mir hervorbrach, weil meine Haare einfach nicht das taten, was ich wollte. Kapitulierend ließ ich die gerade zu einem Zopf zusammengefassten Strähnen los und rief: „Herein.“
Vorsichtig steckte Vivi den Kopf durch die Tür. „Phia, darf ich reinkommen?“
Ich lächelte sie durch den Spiegel hindurch an. „Natürlich, du brauchst doch nicht zu fragen.“
Sie schloss die Tür hinter sich, blieb aber dort stehen.
„Hör zu … wegen gestern, es tut mir …“ Ich winkte ab, bevor sie weitersprechen konnte.
„Mir auch, was hältst du davon, wenn wir es einfach vergessen?“
Sie nickte grinsend, doch gleich darauf wurde sie wieder ernst. „Sag mal“, sie deutete mit dem Finger auf meinen Kopf, „ist das ein neuer Trend? Look à la Krautfeld?“
Einige Sekunden lang sah ich sie einfach nur aus aufgerissenen Augen an. Ich musste ein paar Mal blinzeln. Erst dann fiel der Groschen und ich schnappte mir eines der Kissen, die auf meiner Couch lagen, und warf es nach ihr. „Halt bloß die Klappe“, rief ich lachend, „irgendwer hat mich ja unterbrochen, als ich mir die Haare richten wollte.“
Vivi lachte ebenfalls. „Nun gut, dann versuch du zu retten, was zu retten ist, und ich werde Annette bitten, uns ein kleines Frühstück zu bringen.“
Eine halbe Stunde später saßen wir satt und glücklich auf meinem kleinen Balkon und genossen die Sonne auf unserer Haut. Das Frühstück war herrlich gewesen und selbst meine Haare saßen inzwischen halbwegs ordentlich auf meinem Kopf. In diesem Moment konnte ich mir keinen schöneren Ort vorstellen.
„Findest du Eriks Verlobte wirklich so toll?“
Ich öffnete meine Augen einen Spalt breit und blinzelte zu Vivi hinüber. Sie wirkte nachdenklich und ernst. Sie schien sich wirklich Sorgen um ihren Bruder zu machen.
„Ja“, ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich mag sie und ich bin mir sicher, du würdest sie auch mögen, wenn du ihr eine Chance geben würdest.“
Sie nickte ernst. „Ja, vielleicht hast du recht.“ Sie stand auf und ging einige Male hin und her. Sie schien mit sich zu ringen und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr helfen konnte. Das war etwas, das sie mit sich selbst ausmachen musste.
Seufzend knetete sie ihre Finger und blickte gen Himmel, bevor sie sich schließlich wieder neben mir niederließ.
„Ich habe heute früh einen Brief erhalten“, begann sie und holte ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Rocktasche und hielt ihn mir entgegen. „Lies ihn.“
Verwundert nahm ich den Zettel entgegen, strich ihn glatt und begann, die Worte zu lesen, die dort mit schwarzer Tinte geschrieben standen.
Vivi,
weißt du eigentlich, dass du einen totalen Idioten zum Bruder hast? Es tut mir leid, dass ich dir gestern nicht die Beachtung geschenkt habe, die du verdienst. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich vermisst habe, und jetzt, da ich weiß, dass du keinen meiner Briefe erhalten hast, kann ich mir nicht vorstellen, wie verlassen und allein du dich die letzten Jahre gefühlt haben musst.
Es tut mir leid.
Ich würde mich sehr freuen, wenn du meine Entschuldigung annimmst und heute Nachmittag bei uns zum Tee erscheinst.
Meine Verlobte freut sich auch schon sehr darauf, dich besser kennenzulernen.
Wenn du willst, kann dich Sophia gerne begleiten.
Ich hoffe auf dein Erscheinen.
In Liebe
dein Bruder
Nachdem ich den Brief zweimal gelesen hatte, blickte ich auf und begegnete Vivis forschendem Blick. „Was hältst du davon?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich finde es sehr nett von den beiden, du etwa nicht?“
„Ja, schon“, sagte sie unsicher, „ach ich weiß nicht. Ich wünschte, ich würde Cindy genauso sehr mögen wie ihr alle, aber ich kann dieses Gefühl einfach nicht abschütteln.“
Ich verzog den Mund, seit mir Eriks Spitznahme für seine Verlobte herausgerutscht war, weigerte sich Vivi sie anders zu nennen.
„Was ist das für ein Gefühl?“
„Hmmm“, nachdenklich tippte sie sich mit dem Zeigefinger gegen ihre Unterlippe. „Es ist beinahe so, als hätte mir jemand vor Urzeiten Gruselgeschichten über sie erzählt.“ Sie musste mir meine Verwirrung ansehen. „Als wüsste mein Unterbewusstsein, dass sie kein guter Mensch, mehr noch, dass sie gefährlich ist. Ich kann es nicht wirklich beschreiben, aber immer, wenn jemand über sie spricht, stellen sich meine Nackenhaare auf, mein Herz schlägt wie verrückt und mein Magen krampft sich zusammen.“ Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Noch schlimmer ist es, wenn ich sie sehe oder ihr gegenübersitze. Alles in mir schreit dann danach, entweder so schnell wie möglich zu fliehen oder ihr die Augen auszukratzen.“ Sie warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu. „Du kennst mich, ich würde niemals einfach so fliehen und euch zurücklassen. Also …“, sie zuckte hilflos mit den Schultern.
„Hast du die Furie gespielt“, beendete ich den Satz für sie.
Vivi nickte niedergeschlagen. „Doch seit unserem Gespräch gestern Abend denke ich die ganze Zeit darüber nach, ob du nicht vielleicht recht hast und ich wirklich nur eifersüchtig war. Mich vernachlässigt gefühlt habe und mich deshalb wie ein kleines bockiges Kind aufgeführt habe.“
Behutsam legte ich meine Hand auf ihre. „Aber selbst wenn dem so ist“, sagte ich sanft, „so ist Einsicht doch ein erster Schritt zur Besserung.“
„Ja, vielleicht“, sagte sie schulterzuckend. „Vielleicht sollte ich die Chance, die Erik mir bietet, einfach ergreifen und versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.“
Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. „Du willst also hingehen?“
„Ja, ich denke, wir sollten die Einladung annehmen.“
Ich stutzte. „Wir?“
„Natürlich. In der Nachricht steht doch, dass du gerne mitkommen kannst, und ich möchte dich unbedingt dabei haben. Ohne dich schaffe ich das nicht.“
Wie hätte ich jetzt noch ablehnen können? Mal davon abgesehen, dass ich das überhaupt nicht wollte. Ich freute mich darauf, einen Nachmittag mit Vivi und Erik zu verbringen, ebenso wie über die Gelegenheit, Eriks Zukünftige besser kennenzulernen. Denn nach wie vor faszinierte mich irgendetwas an ihr.
„In Ordnung, ich komme mit.“
Freudestrahlend hielt Vivi mir ihr Glas Fruchtsaft entgegen. „Na dann, auf einen schönen Nachmittag.“
„Auf einen schönen Nachmittag“, lächelnd drückte ich ihre Hand. „Ich finde es gut, dass du ihr eine zweite Chance gibst. Ich bin mir sicher, du wirst es nicht bereuen.“
Ein nervöser Ausdruck huschte über Vivis Gesicht. „Ich hoffe du hast recht.“ Sie seufzte und ihre Miene wurde wieder grüblerisch. „Eines würde mich nun allerdings doch interessieren. Woher weiß Erik, dass ich keinen von seinen Briefen erhalten habe? Ich meine, das habe ich tatsächlich nicht, und ich war ehrlich gesagt auch ein wenig sauer, weil er mir nicht geschrieben hat, aber woher weiß er das?“
Ein leises Kichern entfuhr mir. „Das weiß er von mir.“
„Von dir? Ihr habt doch gestern bei Tisch gar nicht miteinander geredet.“
„Nein, aber wir haben uns später noch zufällig im Hof der Königin getroffen und uns ein wenig unterhalten.“
Vivis Augen wurden groß. „Und warum erfahre ich das erst jetzt?“, wollte sie in ihrem besten Prinzessinnentonfall wissen.
Auch ich schlug meinen „offiziellen“ Hofdamentonfall an. „Nun, weil ich Eure Hoheit nicht unterbrechen wollte, um Euch mit meinen Erzählungen zu langweilen.“ Ich zwinkerte ihr zu. „Nein, im Ernst, ich hätte es dir noch erzählt, aber ich habe tatsächlich bis jetzt nicht daran gedacht.“
Ein vielsagendes Lächeln umspielte ihre Lippen. „So so, ein nächtliches Treffen am mondbeschienenen Teich?“
Ich verdrehte die Augen. „Nein, es war ein zufälliges Treffen innerhalb der Schlossmauern und einen Teich gab es dort einfach zufällig auch.“
„Na klar“, sagte sie abwinkend, als würde sie mir kein Wort glauben.
„Wir haben uns nur ganz normal unterhalten, wie zwei alte Freunde.“
„So wie damals, als ich euch erwischt habe, als ihr am Wylieriensee übereinander hergefallen seid?“
Ich prustete los. „Wie bitte?“
„Ich habe euch von der Sommerresidenz aus gesehen. Ich durfte damals nicht mit euch mitgehen, da ich eine Sommergrippe hatte.“
„Oh“, unterbrach ich sie trocken, „das erklärt es doch, anscheinend hattest du einen Fiebertraum.“ Ich erinnerte mich an den Sommer und daran, wie traurig Vivi gewesen war, dass sie das Haus nicht verlassen durfte. Ich wollte damals bei ihr bleiben, aber sie hatte darauf bestanden, dass ich mit Erik hinaus ging und wir unseren Spaß hatten. Damals waren wir elf und Erik dreizehn. Langsam glaubte ich zu wissen, auf was meine Freundin anspielte.
„Nein, bestimmt nicht, es war der letzte Tag meiner Bettruhe und ich hatte da schon kein Fieber mehr“, sagte sie bestimmt und mein Verdacht erhärtete sich. Ein siegessicheres Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. „Ich habe euch gesehen. Du hast am Boden gelegen und er war über dir und es sah so aus, als würdet ihr euch küssen oder wärt zumindest kurz davor.“
Ich saß da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Das lag aber nicht daran, dass ich mich ertappt fühlte, sondern weil ich meine ganze Konzentration darauf verwenden musste, nicht laut los zu lachen. Ich erinnerte mich genau an den Moment, den Vivi gerade beschrieben hatte. Wie auch nicht, immerhin hatte ich zu diesem Zeitpunkt Todesangst. Na ja, zu diesem Zeitpunkt nicht mehr, aber noch zwei Minuten früher war ich davon überzeugt gewesen, dass ich sterben musste.
Erik und ich waren unterwegs gewesen, um „Fairyglows“, Vivis Lieblingsblumen, zu pflücken. Eigentlich durften wir die gekennzeichneten Wege rund um den Wylieriensee nicht verlassen. Doch ich hatte es getan, weil ich wenige Schritte entfernt eine ganze Gruppe der pastelllila leuchtenden Blüten entdeckt hatte.
„Du liegst vollkommen falsch, Erik hat mich damals aus einem Craxtümpel gezogen.“ In jenem Jahr war die ganze Gegend mit diesen Todesfallen gespickt gewesen, die einen Stück für Stück verschlangen. „Deswegen lagen wir auf dem Boden und er hatte sich so nah über mich gebeugt, weil ich vor Angst wie weggetreten war. Er hat versucht, mich zu beruhigen.“
„Na, wenn du das sagst.“ Doch es klang ganz und gar nicht danach, dass sie mir glaubte. „Du musst allerdings zugeben, dass es hier zu einer ungewöhnlichen Anhäufung von Zufällen kommt.“ Sie schürzte die Lippen und ich konnte absolut nicht einschätzen, ob sie es ernst meinte oder mich hier lediglich nach allen Regeln der Kunst vorführte.
„Ach komm schon“, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du das damals so verdächtig fandest, warum hast du dann nie …“ Ich verstummte, als mir plötzlich ein Licht aufging „Deshalb hast du Erik an meinem zwölften Geburtstag dazu angestiftet, mich zu küssen, du wolltest uns testen.“
Ich glaubte einen Moment, echte Überraschung in ihren Zügen zu erkennen, aber als ich einmal blinzelte, lächelte sie nur geheimnisvoll. „Tja, da hast du mich wohl erwischt, aber wer weiß, vielleicht war der Test nicht aussagekräftig. Abstand soll ja angeblich manche Gefühle verstärken.“
„Vivi, jetzt hör schon auf. Egal, was du versuchst, anzudeuten, du liegst komplett daneben. Erik und ich sind Freunde. Außerdem schulde ich ihm mehr, als ich ihm je zurückgeben kann, das weißt du. Doch selbst wenn wir das alles außen vor lassen, ist Erik immer noch verlobt und bis über beide Ohren in seine Braut verliebt. Glaub mir.“
„Ist das so, ja?“
Ich nickte genervt.
„Okay, dann erzähl mir doch einfach von eurem Gespräch gestern, dann muss ich keine wilden Spekulationen anstellen.“
Und genau das tat ich. Ich wiederholte jedes Detail, das mir noch einfiel, und ließ nichts aus, außer der Schnapsidee von Erik, mich als seine Notlösung einzuplanen. Ich wollte ihre fixe Idee nicht noch weiter unterstützen.
Vivi sah mich eine Zeit lang nachdenklich an, nachdem ich geendet hatte, schließlich nickte sie und stand auf.
„Gut, du hast mich überzeugt, dass er Cindy wohl wirklich liebt.“
Klar musste sie jetzt ebenfalls unbedingt diesen Spitznamen verwenden. Hoffentlich würde sie ihn für sich behalten.
„Und?“, fragte ich fordernd.
„Und das zwischen euch beiden nichts weiter ist“, fügte sie augenrollend hinzu. Erleichtert seufzend ließ ich mich zurück in meinen Sessel sinken.
„Ich werde mich jetzt zurechtmachen gehen und schicke dir Annette anschließend, um dir zu helfen.“
Ich winkte ab. „Nicht nötig, ich komme schon zurecht.“
„Das weiß ich doch“, vergnügt zwinkerte sie mir zu, „aber ich weiß doch, wie gerne ihr zwei miteinander quatscht.“
Mein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Ja, du hast recht. Aber Annette ist auch einfach Klasse. Hat sie dir erzählt, dass Enzo ihr einen Antrag gemacht hat?“
Vivis Augen begannen zu leuchten. „Ja und ich habe ihr versprochen, dass ich ihr ein Brautkleid schneidern lasse, das einer Fürstin würdig wäre.“
Mit diesem Worten drehte sie sich um und ging zur Tür.
Als sie schon fast draussen war, wandte sie sich noch mal zu mir um. „Ach und Sophia, du bist so viel mehr für mich und meinen Bruder als nur eine Freundin oder Bekannte. Du bist Familie.“
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„Annette, es ist gut so, wie es ist, wirklich!“, sagte ich zum gefühlt tausendsten Mal.
„Aber es muss alles perfekt sein, immerhin bist du zum Tee bei der künftigen Königin eingeladen und ihr wollt doch einen guten ersten Eindruck machen.“
Ich verdrehte die Augen. „Sie hat selbst Jahre lang als Hausmädchen gedient, glaubst du wirklich, sie nimmt Anstoß daran, wenn eine Locke nicht richtig sitzt oder eine Falte im Kleid ist?“
„Nun, auch wieder wahr“, nachdenklich legte sie den Kopf schief und musterte mich von oben bis unten, „aber ich habe gehört, dass sie tatsächlich großen Wert auf so etwas legt.“ Ihre Augen wurden groß. „Nicht, dass sie jemanden gescholten hätte, aber unter der Dienerschaft spricht sich bereits herum, dass man darauf achten möge, wenn man in der Gunst der Lady Taleswick stehen wolle.“
Irgendwie kam mir das komisch vor, jemand mit ihrer Vorgeschichte sollte es eigentlich lockerer sehen, gerade was die Untergebenen betraf, aber vielleicht wollte sie die Bediensteten hier im Palast für die Jahre, in denen sie unterdrückt wurde, büßen lassen? Schon alleine der Gedanke löste bei mir Übelkeit aus. So ein Verhalten passte so gar nicht zu ihr. Ich kannte sie zwar nicht gut, eigentlich überhaupt nicht, aber mein Gespür sagte mir einfach, dass sie kein boshafter oder rachsüchtiger Mensch war. Es musste also einen anderen Grund für dieses Gerücht geben. Es könnte natürlich auch sein, dass es nur von einem Diener oder einer Magd in die Welt gesetzt worden war. Oder …
„Vielleicht hat sie nur so getan, um den König zu beeindrucken. Jeder weiß doch über seine Obsession für Sitten und Regeln Bescheid.“
Annette zuckte nur ihre Schultern und meinte fröhlich: „Wäre möglich, aber am besten einfach kein Risiko eingehen.“
Mit diesen Worten zupfte sie eine meiner entflohenen braunen Locken zurecht und pinnte sie mit einer Haarnadel genau dorthin, wo sie hingehörte.
„Na gut, wenn du so glücklicher bist“, sagte ich und grinste sie frech an, „können wir nun endlich gehen? Vivi wartet sicher schon auf uns.“
„Jap, nun siehst du perfekt aus und niemand, nicht einmal Mr. Rafferty könnte einen Grund finden, an deinem Erscheinungsbild herumzunörgeln.“
„Na, lass den alten Pinguin das bloß nicht hören“, antwortete ich grinsend, als ich die Tür öffnete und mit Annette zusammen auf den Gang hinausging. „Er liebt Herausforderungen wie diese.“
Wir glucksten beide. „Habt du und Enzo eigentlich Problem wegen ihm bekommen?“
„Nein, er hatte es versucht, aber als er es dem Stallmeister und der Hausdame gemeldet hatte, waren wir ja bereits verlobt und da sieht es dann niemand mehr so eng. Zumindest solange man nicht die Hochzeitsnacht vorverlegt“, sie zwinkerte mir zu, „du verstehst?“
Ja, ich verstand, wenn auch nur in der Theorie. Generell kannte ich Liebe, Küsse und alles andere, was damit zu tun hatte, nur aus Büchern. Der einzige Kuss, den ich bisher bekommen hatte, war von Erik und das war erstens kein richtiger Kuss gewesen, eher ein Schmatzer, und zweitens war er nicht echt gewesen. Aber es war das einzige Erlebnis, das halbwegs an einen Kuss heranreichte. Es war nicht immer einfach, die Hofdame und beste Freundin der Prinzessin von Grimoria zu sein. Durch meinen Status waren die meisten Männer des Volkes zu feige, um mich auch nur anzusprechen, geschweige denn mir den Hof zu machen. Für die Adeligen jedoch war ich aufgrund meiner bürgerlichen Herkunft einfach nicht gut genug. Natürlich hatte es einige verwegene Angebote gegeben. Doch niemand davon war wirklich an mir interessiert. Ihnen ging es um ein flüchtiges Abenteuer, um geraubte Küsse im Mondschein und verbotene Berührungen im Schatten. Aber dafür war ich nicht zu haben. Ich verurteilte niemanden, der so etwas tat, aber für mich war es einfach nichts. Ich wollte, dass mein erster richtiger Kuss eine Bedeutung hatte, es mochte kitschig, ja wahrscheinlich sogar weltfremd klingen, aber es sollte etwas Besonderes sein, etwas, das diese Person und mich verband, und es sollte nicht irgendjemand sein. Auch nicht irgendwann. Es sollte romantisch sein, ein Kribbeln sollte meinen Körper überziehen, während sich unsere Lippen langsam annäherten. Am besten in einer lauen Sommernacht, während um uns herum die Grillen zirpten und Glühwürmchen die Nacht erhellten.
Er würde dann seine Hände in meinen Nacken legen, mit seinen Daumen über meine Wangen streichen und …
„Hörst du mir überhaupt zu?“ Annette stand plötzlich vor mir und ich wäre beinahe in sie hineingerannt.
„Was? Entschuldige bitte, ich war einen Moment in Gedanken versunken“, sagte ich und spürte gleichzeitig die Hitze in meine Wangen schießen. Wie peinlich! Außerdem, so wie die Dinge momentan standen, war es sinnlos, sich über Details Gedanken zu machen. Denn es war weit und breit niemand in Sicht, der es wert wäre, geküsst zu werden.
Ich seufzte.
„Ich bin wieder ganz Ohr, was hattest du gesagt?“, fragte ich mit entschuldigendem Lächeln.
„Ich habe dich gefragt, ob du meine Trauzeugin sein möchtest.“ Nun war es Annette, die rot wurde. „Ich weiß, normalerweise steht es mir nicht zu dich, die Hofdame der Prinzessin zu fragen, aber ihr zwei seid meine besten Freunde und ich dachte …“
„Ich mach es“, unterbrach ich sie und griff nach ihren Händen. „Ich könnte mir keine größere Ehre vorstellen.“ Und ich meinte es so. Nicht nur war Annette schon jahrelang eine enge Freundin, nein auch mit Enzo verband mich ein ganz besonderes Band. Früher, als ich noch sein durfte, wer ich wirklich war. Um meine Worte zu untermalen, neigte ich respektvoll vor ihr den Kopf.
„Lass das“, zischte sie und starrte mich mit angstgeweiteten Augen an. „Wenn das jemand sieht, bekommen wir beide Riesenärger.“
„Das kann man wohl sagen“, erklang es plötzlich streng hinter Annette, die augenblicklich zur Salzsäule erstarrte. Doch ich hatte die Stimme, wenn auch verstellt, sofort erkannt, und grinste. In der nächsten Sekunde kam auch schon Vivi zum Vorschein und grinste uns ebenfalls spitzbübisch an. „Na Ladys, warum wird sich denn hier verbeugt?“
„Pssst“, beschwor Annette sie, „bitte, ich bin wirklich geliefert, wenn jemand mitbekommt, wie salopp ich mit euch beiden umgehe.“
„Schon gut“, meinte Vivi beschwichtigend, „tut mir leid, du weißt, ich würde dich nie absichtlich in Schwierigkeiten bringen.“
Annette nickte dankbar.
„Also was war los?“, fragte Vivi im Flüsterton, während wir unseren Weg fortsetzten.
„Lady Sophia hat zugestimmt, meine Trauzeugin zu sein.“
„Oh wie schön, das freut mich für dich, Annette, und du hast auf jeden Fall die richtige Wahl getroffen.“
Annette lächelte glücklich. „Ja ich weiß“, sie blickte sich wachsam nach allen Seiten um, „vielen dank ihr beiden. Ich bin so froh, euch zu kennen. Nun muss ich mich aber sputen. Enzo erwartet mich auf der Weide bei den Fohlen.“ Sie hatte diese Worte kaum ausgesprochen, da eilte sie auch bereits davon, mit einem seligen Lächeln auf den Lippen.
Vivi und ich seufzten unisono.
„Hoffentlich werden die beiden stets in der Gnade einer Fee stehen. Es gibt kaum zwei Menschen, die ihr Glück mehr verdient haben.“
Ich nickte, nach allem, was Annette durchgemacht hatte, hatte sie es wirklich verdient, ihr Leben lang glücklich zu sein, und ich hoffte sehr, Enzo würde dafür sorgen.




06. Kapitel
Die besten Gespräche führt man bei einer Tasse Tee


„Nun klopf schon an“, sagte ich und lächelte Vivi aufmunternd zu. „Du wirst sehen, es wird sicher ein netter Nachmittag.“
Sie sah nicht überzeugt aus. Im Gegenteil, nervös kaute sie auf ihrer Unterlippe herum.
„Vivi, nun komm schon. Was kann schlimmstenfalls passieren?“ So unsicher kannte ich sie gar nicht. Normalerweise war sie die Entschlossenheit in Person, doch davon war im Moment nichts zu sehen. Seit geschlagenen fünf Minuten standen wir nun hier vor den Gemächern des Prinzen und seit genau viereinhalb Minuten rang Vivi mit sich, ob sie nun klopfen sollte oder nicht.
Mit einem ernsthaft verzweifelten Gesichtsausdruck drehte sie sich zu mir. „Was ist, wenn ich sie nicht mag? Ich will sie mögen, wirklich, aber was, wenn ich es einfach nicht kann, es vielleicht nie können werde?“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah flehend nach oben. „Sophia, ich will meinen Bruder nicht verlieren.“
Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Das wirst du nicht, keine Sorge. Erik und du, ihr seid unzertrennlich. Euch verbindet so viel mehr als normale Geschwister und er liebt dich, das darfst du nicht vergessen.“
Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt.
„Außerdem machst du dir völlig umsonst Sorgen, denn du wirst Cindy mögen.“ Wir mussten wirklich aufpassen, dass wir den Spitznamen nicht versehentlich neben ihr und Erik verwendeten. „Wie auch nicht, sie ist bezaubernd.“
Vivi verdrehte die Augen, lächelte mich aber trotzdem dankbar an und endlich klopfte sie.
„Bei allen Feen, bitte lasst sie nett sein, bitte lasst sie mich mögen“, betete sie wie ein Mantra vor sich hin, während wir darauf warteten, dass die Tür geöffnet wurde.
Zu unserer beider Überraschung wurde sie jedoch nicht von einem Diener oder Pagen geöffnet, sondern von Erik persönlich, der uns freudestrahlend einließ. Sobald wir durch die Tür waren, riss er seine Schwester an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich freue mich so, dass du gekommen bist, ich wusste nicht, ob du nach meinem Verhalten gestern noch mit mir sprechen wolltest.“ Erik legte ihr seine kräftigen Hände auf die Schultern und sah ihr fest in die Augen. „Schwesterchen, du musst mir glauben, ich wollte dich unter keinen Umständen kränken, es ist nur, weißt du“, er rang nach Worten. „Wenn Cinopia mit mir in einem Raum ist, vergesse ich alles und jeden. Es tut mir so leid. Ich bin dann einfach wie …“
„Paralysiert“, vervollständigte Vivi seinen Satz und lächelte dabei. „Ja, das habe ich wohl gesehen.“
Erik sah zerknirscht drein. „Es tut mir wirklich unheimlich leid.“
Meine Freundin schüttelte lächelnd den Kopf und legte ihrem Bruder eine Hand an die Wange. „Vergiss es einfach, ich tue es auch.“ Ihr Blick senkte sich und nun war sie es, die verschämt aussah. „Ich hoffe, du kannst auch mir verzeihen, dass ich deiner Verlobten nicht den herzlichen Empfang bereitet habe, den sie verdient hatte. Ich werde mir in Zukunft mehr Mühe geben und ihr zeigen, dass sie in deiner Familie willkommen ist.“
Erik nickte und ich konnte in seinem Gesicht ablesen, dass er mehr als nur glücklich über Vivis Worte war.
„Danke“, sagte er schlicht, „und ich versichere dir, auch meine Braut wird es dir nicht nachtragen, sie ist ein sehr gütiger Mensch, aber ich bin mir sicher, du wirst es selbst sehen, wenn du sie erst besser kennengelernt hast.“
In diesem Moment betrat besagte Braut in spe das Zimmer und wie bereits gestern erfüllte sie den gesamten Raum mit ihrem inneren Leuchten, ihrer Präsenz.
„Prinzessin Vivitasia“, sie neigte leicht den Kopf zur respektvollen Begrüßung.
Pah!, dachte ich. Von wegen, sie nahm es mit der Etikette so genau. Wenn dem so wäre, wüsste sie, dass sie bis zu ihrer Hochzeit einen niedrigeren Rang besaß als Vivi und daher zumindest eine leichte Verbeugung oder sogar ein Knicks angebracht wäre. Sie hatte allerdings Glück, dass es Vivi ziemlich egal war, wie sie begrüßt wurde.
Mein Blick schweifte zu ihr.
Na gut, zumindest normalerweise war es ihr egal, doch dieses Mal schien es anders zu sein, zumindest sagte mir das der verärgerte Ausdruck in ihren Augen. Einen Moment später war dieser jedoch schon wieder verschwunden und ich hoffte inständig, dass ich ihn mir nur eingebildet hatte. Es wäre schade, wenn das Treffen bereits am Anfang in die falsche Richtung gehen würde, vor allem wegen einer solchen Lappalie. So kleinlich war Vivi doch eigentlich gar nicht.
Cindys Blick wanderte weiter zu mir und ein süßes Lächeln umspielte ihre Lippen, ehe sie sich wieder an Vivi wandte. „Wie zuvorkommend von Euch, Prinzessin, dass Ihr eine Zofe mitgebracht habt, aber mir wurde bereits ein eigener Stab an Bediensteten zur Verfügung gestellt, sodass für alles gesorgt ist.“ Sie wandte sich wieder mir zu. „Eure Dienste werden hier nicht benötigt, Ihr könnt nun gehen.“
Ich erwiderte ihr Lächeln und wollte mich gerade erklären, doch Vivi kam mir zuvor. „Das ist Lady Sophia, sie ist keine Zofe und schon gar keine Bedienstete, sie ist meine Hofdame“, erklärte sie und war sichtlich um einen höflichen Tonfall bemüht, ich konnte sehen, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte.
Cindys Augen taxierten mich einen Moment lang forschend, ehe das strahlende Lächeln zurückkehrte.
„Lady Sophia“, wiederholte sie langsam und legte sich dabei eine Hand auf die Brust. „Oh ja, natürlich, Erik hat Euch mal erwähnt. Die aufgelesene Waise, nicht wahr?“
Ich nickte, ich schämte mich nicht für mein Leben oder meine Herkunft, aber dennoch wurde ich ungern daran erinnert. Zu viel Schmerz lag darin. Doch das konnte die künftige Königin nun wirklich nicht wissen, also lächelte ich tapfer. „Ja Mylady, das bin ich.“
„Wie schön, Euch nun offiziell kennenzulernen. Ich finde es sehr wichtig, dass der Adel sich um die Unterprivilegierten kümmert. Vor allem, wenn es um Kinder geht.“
„Ich stimme Euch voll und ganz zu und danke den Feen jeden Tag für diese Wendung des Schicksals.“
„Wie süß Ihr doch seid, ich verstehe, warum Prinzessin Vivitasia Euch gerne um sich hat. Ihr seid sicher eine drollige Gesellschafterin.“
Ich neigte respektvoll den Kopf, ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte, und beschloss daher, das Kompliment einfach stillschweigend entgegenzunehmen. Es war Ehre genug, dass sie es mir erteilt hatte.
„Ich denke, ihr beide habt den Feen zu danken“, sagte Vivi in ihrem perfektesten Prinzessinnenton. Wenn man sie nicht kannte, würde einem nichts daran auffallen. Doch ich kannte sie. Wahrscheinlich sogar besser als die meisten anderen Menschen und ich wusste, dass sie diesen Ton nur bei offiziellen Anlässen oder in angespannten Situationen, in denen sie knapp davor stand, zu explodieren, anwendete.
„Nach allem, was man hört, habt Ihr eine der Feen sogar getroffen. Man munkelt, dass Ihr es ihr zu verdanken habt, dass Ihr überhaupt zum Maskenball gehen konntet.“
Das Lächeln auf Cindys Lippen wurde noch breiter. „Ja, das ist wahr. Ich bin ihr auf ewig dankbar, denn ohne sie hätte ich niemals meinen Erik kennengelernt.“ Sie warf ihm einen verliebten Blick zu und als würde er magisch von ihr angezogen werden, trat er zu ihr und schlang einen Arm um ihre Hüfte.
„Da habt ihr wohl recht. Ihr hättet ja kaum in Lumpen auf dem Ball erscheinen können und dann wäret Ihr am Ende noch immer die Magd Eurer Schwestern und Eurer Stiefmutter.“
Einen Moment lang wirkte Cindy verstört und ich fand es auch reichlich anmaßend von Vivi, ein solch sensibles Thema anzusprechen. Doch den strengen Blick, den ich ihr zuwarf, ignorierte sie.
Eriks Verlobte fing sich schnell wieder und wandte sich erneut, strahlend vor Glück, in den Armen ihres baldigen Mannes an mich.
„Nun, verzeiht mir meine Direktheit, Miss Sophia, aber ich befürchte, wir müssen unser beider Kennenlernen auf ein anderes Mal verschieben, heute will ich voll und ganz meine zukünftige Schwester kennenlernen.“
Das konnte ich gut verstehen, und ich wollte gerade antworten, dass ich mich selbstverständlich zurückziehen werde, aber erneut kam mir Vivi zuvor.
„LADY Sophia bleibt, sie wurde ebenso eingeladen wie ich und es ist mein ausdrücklicher Wunsch, sie hier zu haben.“
Irritiert blickte Cindy zwischen Erik, Vivi und mir hin und her. „Sie wurde eingeladen?“, fragte sie perplex, doch noch immer anmutig und keineswegs unhöflich. Sie sah Erik fragend an, doch der schien gar nicht mitbekommen zu haben, um was es ging. Erst jetzt, als die Aufmerksamkeit seiner Verlobten auf ihm ruhte, schien er aus der Trance zu erwachen, in die er gesunken war, während er sie beobachtete. Bei seinem bedröppelten Ausdruck konnte ich mir nur schwer ein Lächeln verkneifen.
„Was hast du gesagt, Darling?“, fragte er schief grinsend.
„Hast du die Hofdame deiner Schwester zum Tee eingeladen?“ Ihre Stimme klang irgendwie seltsam, aber ich konnte nicht wirklich den Finger darauf legen.
Erik blinzelte einige Male, als müsste er erst scharf darüber nachdenken. „Oh, ähm, ja klar, hab ich“, er lächelte mich kurz an, bevor seine Augen zurück zu seiner Geliebten glitten. „Sie und meine Schwester sind unzertrennlich.“
„Das kann ich natürlich verstehen“, Cindy warf Vivi ein umwerfendes Lächeln zu, „es muss schwer sein, so ganz ohne Freunde aufzuwachsen, und Euer Vater war sicherlich stets zu beschäftigt, um jedem seiner Kinder gerecht zu werden. Da ist es nur verständlich, wenn man eine“, sie machte eine Pause und vollführte eine drehende Bewegung mit ihrer freien Hand, „sagen wir, ungewöhnliche Bindung zu dem Personal aufbaut, das einen am nächsten steht.“ Ich sah, wie Vivi rot wurde. „Liebling, du kannst von Glück reden, dass sich euer Vater für dich immer Zeit genommen hat.“
Erik lachte kurz auf.
„Sophia ist auch Eriks Freundin“, presste seine Schwester durch zusammengebissene Zähne hervor.
„Ist das so?“, fragte die andere Frau schmunzelnd. „Was für eine herzallerliebste Geschichte! Die Königskinder und ihr Streuner.“
Jetzt war es selbst mit meiner Selbstbeherrschung vorbei und mir entkam ein glucksendes Geräusch. Rasch hob ich meine Hand vor den Mund.
„Verzeihung, aber Ihr habt einen wunderbaren Humor, Lady Taleswick.“
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass mich Vivi fassungslos ansah, und ich verstand nicht, wieso. Bisher lief es doch ganz passabel und Cindy tat wirklich alles, um es ihr so einfach wie möglich zu machen. Doch Vivi schien nach wie vor irgendein Problem mit ihr zu haben, obwohl, vielleicht war es einfach immer noch die Nervosität. Ich suchte ihren Blick und lächelte ihr aufmunternd zu.
„Nun gut, dann kommt doch bitte herein, Prinzessin“, überspielte Cindy Vivis seltsames Verhalten elegant und öffnet die Tür zum Salon des Prinzen.
Vivi folgte ihr in den Raum und ich blieb unsicher, ob ich nun mitkommen sollte oder bleiben, wo ich war. Während ich noch überlegte, was ich tun sollte, nahm Erik plötzlich meine Hand und legte sie sich in die Armbeuge.
„Wollen wir?“, fragte er lächelnd.
Unwillkürlich musste ich ebenfalls lächeln. „Es wäre mir ein Vergnügen, mein Prinz.“
Theatralisch seufzte er. „Du bist einfach unverbesserlich.“
Ich grinste. „Nein, ich habe einfach meinen eigenen Kopf.“
Sein Blick wurde ernst. „Ich hatte schon Angst, du hättest ihn verloren.“
Fragend sah ich ihn an, doch er sagte nichts weiter dazu.
Gemeinsam gingen wir hinein und ich sah mich staunend um. Das letzte Mal, als ich hier war, war noch alles voller Spielsachen und Utensilien von mehr oder weniger freiwilligen Hobbys, doch nun war nichts mehr von der Staffelei, dem Schachbrett oder den angefangenen Schnitzereien zu sehen. Lediglich die Geige war noch von damals übrig geblieben. Stattdessen war der Raum schlicht und elegant wie Erik selbst. Haufenweise Bücher stapelten sich in einer Ecke und warteten offensichtlich darauf, in die leeren Regale eingeräumt zu werden, an einer anderen Stelle lagen Dutzende zusammengerollte Karten wild durcheinander.
Erik bemerkte meinen Blick und flüsterte mir verschwörerisch zu: „Ich habe allen verboten, meine Sachen wegzuräumen. Ich will das selbst erledigen.“
Ich konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. „Warum?“
„Erstens würde ich sonst nie wieder irgendetwas finden und außerdem finde ich solche Tätigkeiten haben eine beruhigende Wirkung. Man kann dabei super seine Gedanken ordnen.“
„Soll ich dir etwas verraten?“
„Immer“, erwiderte er und grinste spitzbübisch.
„Mir geht es da genauso. Ich habe mich erfolgreich dagegen gewehrt, eine Zofe zugeteilt zu bekommen, und bringe Annette regelmäßig zur Verzweiflung, wenn ich mir nicht von ihr helfen lassen will.“
Erik lachte unterdrückt. „Annette, das ist doch Vivis kleine Zofe oder?“
„Ja genau und stell dir vor, sie wird bald heiraten. Ich kann immer noch nicht fassen, wie schnell das alles geht. Annette heiratet, genauso wie du.“ Ich lachte. „Wann seid ihr alle so erwachsen geworden? Ich schwöre dir, ab und zu kommt es mir so vor, als wären wir alle noch die Kinder von früher.“
„Ja, ich verstehe, was du meinst. Ich fühle mich auch manchmal, als würden zwei Personen in meinem Körper wohnen. Der Mensch, der ich mal war, der hier mit euch gelebt und gespielt hat, und der Mensch, der ich heute bin.“
Sein Blick wanderte zu Vivi und Cinopia. Die beiden hatten sich inzwischen auf einer gemütlichen Sitzgruppe aus schwarzem Stoff niedergelassen. Sie saßen sich gegenüber und ließen sich nicht aus den Augen. Zwei starke Frauen, die einander ebenbürtig waren, nur schade, dass es nicht danach aussah, als ob aus den beiden Freunde werden würde, was sicherlich nicht an fehlenden Bemühungen seitens Cindy lag. Der Blick, mit dem Vivi ihr Gegenüber betrachtete, war unmissverständlich und es wunderte mich, dass Cinopia darunter nicht zusammenbrach.
Ich war so in meine Beobachtung versunken gewesen, dass ich Erik neben mir beinahe vergessen hätte. Ohne dass ich es bewusst wahrgenommen hätte, waren wir stehen geblieben. Auch sein Blick haftete auf ihnen. „Geben wir den beiden noch einen Augenblick. Es gibt ohnehin einige Bücher, die ich dir unbedingt zeigen wollte. Du magst Bücher doch noch immer, oder?“
„Das fragst du mich doch jetzt nicht im Ernst? Ich mag keine Bücher, ich liebe sie!“
Erik lachte „Na gut, Collins, dann komm mal mit. Ich habe so das Gefühl, dass ich dich gleich sehr glücklich machen werde.“
„Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Denn mit militärischen Strategiebüchern versetzt du mich nicht gerade in Hochstimmung“, erklärte ich, nachdem ich die Titel auf dem ersten Stapel von Büchern entziffert hatte.
„Was? Ach nein, vergiss die, die waren für den Unterricht, ich rede von den Büchern, die ich zum Vergnügen gekauft habe.“
Langsam war ich wirklich neugierig. Geschickt führte er mich durch die wackeligen Türme aus Leder und Pergament und mit jedem Atemzug stieg mir der unvergleichliche Duft von Büchern in die Nase. Ein Geruch, der in mir ein warmes Gefühl auslöste. Es fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen, denn Bücher waren für mich so viel mehr als nur Geschichten. Sie waren meine Flucht, meine Möglichkeit, der realen Welt zu entkommen und mich meinen Träumen hinzugeben.
Wie durch ein Wunder standen immer noch alle Stapel aufrecht, als Erik schließlich vor einer Holztruhe stehen blieb, die an der hinteren Wand stand.
„Bereit?“, fragte er zwinkernd.
Ich nickte grinsend.
Ich war komplett überwältigt, als ich in den Inhalt der Truhe sah. Eine Kiste voll mit Gold, Perlen und Edelsteinen hätte mich nicht mehr begeistern können. Ich blickte auf Reihen von kunstvoll verzierten Buchrücken, die fein säuberlich aneinandergereiht in der Kiste lagen.
Beinahe wären mir tatsächlich die Tränen bei diesem Anblick gekommen, doch ich konnte mich noch im letzten Moment zusammenreißen.
„Ich wusste, dass es dir gefällt.“ Erik stand neben mir und beobachtete genau meine Reaktion.
Gefallen war gar kein Ausdruck. Ich war schlichtweg überwältigt, doch das konnte ich ihm nicht sagen, da es mir die Sprache verschlagen hatte.
Ich räusperte mich mehrmals, um meine Stimme wiederzufinden. „Darf ich?“, fragte ich krächzend.
„Natürlich, sie stehen dir zur freien Verfügung.“
Ehrfürchtig ließ ich mich vor der Truhe auf die Knie nieder und strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über die eingeprägten Worte. Einige der Bücher sagten mir etwas, andere Titel hatte ich noch nie gehört. Aber es waren auf jeden Fall keine gewöhnlichen Bücher. Erik hatte hier eine außergewöhnliche Sammlung von besonderen Werken zusammengestellt. Die meisten befassten sich mit den Mythen und Legenden rund um Grimoria, und zwar aus jener Zeit, aus der auch die Legenden selbst stammten. Das hier enthaltene Wissen war kostbarer als manch ein Kronjuwel.
„Sie sind außergewöhnlich, nicht wahr?“, fragte der Prinz und kniete sich neben mich.
„Wie?“, fragte ich, immer noch nicht Herrin meiner Stimme.
„Ich hatte Glück, eine junge Frau hat sie mir verkauft. Sie hatte keine Ahnung, welchen Schatz sie da besaß.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Keine Sorge, ich habe das natürlich nicht ausgenutzt“, fügte er hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Ich habe ihr das Dreifache von dem bezahlt, was sie haben wollte. Mehr wollte sie nicht annehmen.“ Er zuckte die Schultern.
„Wenn jemand wüsste, dass du sie hast, wärst du sie sicher längst los“, überlegte ich laut. „Exakt, weshalb das auch unser kleines Geheimnis bleiben muss. Nicht einmal Cinopia weiß davon.“
Ich nickte mit großen Augen.
„Feenschwur“, forderte er und hielt mir seinen kleinen Finger hin, genau wie früher, als wir noch Kinder waren.
Ich rollte mit den Augen, hakte aber dennoch meinen kleinen Finger bei ihm ein. „Feenschwur. Wenn ich ihn breche, sollen mich alle Crax dieser Welt finden und mich quälen.“
Zufrieden nickte Erik und griff nach einem der Bücher, die mir nichts sagten. Innerlich schnaubte ich. Er hatte zielsicher das ausgewählt, das mich am wenigsten interessierte. „Die mathematische Wahrscheinlichkeit für eine quotzentuale Erfüllung von Feenwünschen“, stand in goldenen Lettern auf dem braunen Einband. Ich hatte das Gefühl, dass mein Gehirn bereits nach dem dritten Wort laut schnarchend den Dienst quittierte, doch es wurde schlagartig wieder wach, als Erik es in meine Richtung drehte und ich erkannte, dass es leer war. Ich hielt kein Buch, sondern lediglich einen Umschlag eines solchen in der Hand.
„Du kannst dir jederzeit ein Buch ausleihen, aber benutze bitte immer diesen Einband als Tarnung. Glaub mir, diesem Buch widmet niemand einen zweiten Blick.“
Beeindruckt nickte ich. Er hatte wirklich an alles gedacht.
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Nachdem ich ein Buch mit einem wundervollen blauen Seideneinband ausgewählt und in den unscheinbaren Umschlag verstaut hatte, gingen wir zurück zu Vivi und Cindy, die inzwischen zumindest ein Gespräch angefangen hatten.
Erik trat hinter seine Verlobte und legte ihr liebevoll die Hände auf die Schultern, ehe er ihr einen Kuss auf das Haar hauchte. „Unterhaltet ihr euch gut?“
Ein verliebtes Lächeln erschien auf Cindys Gesicht. „Natürlich, Liebling, wir sprechen gerade davon, wie wir durch das Land gereist sind. Gerade wollte ich deiner Schwester von dem wundervollen Aufenthalt bei Lord Huntington berichten.“
Mein Mund wurde trocken und meine Kehle schnürte sich augenblicklich zu. Alleine sein Name reichte, um mich erschauern zu lassen. Einen schönen Aufenthalt bei Lord Huntington? Nein, das konnte nicht sein, bestimmt war Cinopia einfach zu höflich, um schlecht über einen Lord zu reden. Ich wusste, wer er war sowie auch der Rest des Königreiches. Jeder wusste, wer der lachende Witwer war, und alle kannten seine Geschichte. Tobias Huntington war einst der Sohn eines gut betuchten Gutsbesitzers, der mit wenig Wärme, aber mehr Charme, als ihm guttat, geboren worden war. Schon als kleiner Junge verstand er es, jeden in seiner Umgebung, egal ob Mann oder Frau, um den Finger zu wickeln und sich aus jeden Ärger herauszuwinden. Als er dann in die Pubertät gekommen war, soll er sich der Macht der Lust und der Liebe bewusst geworden sein und seither hatte er sie stets als Waffe und Köder gleichermaßen eingesetzt. Fünfmal hatte er inzwischen geheiratet und viermal war er verwitwet. Seinen Titel hatte er von seiner dritten Frau geerbt, ebenso wie ein erkleckliches Vermögen. Seither hatte er es nicht mehr nötig, sich auf alte wohlhabende Damen einzulassen. Nun widmete er sich unschuldigeren Opfern. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich daran dachte. Miranda, seine fünfte Frau, war gerade mal zwei Jahre älter als ich. Genauso gut hätte ich an ihrer Stelle sein können. Ich hatte sie kennengelernt, als sie gemeinsam mit Huntington zum letzten Council, der Zusammenkunft aller Lords von Grimoria, angereist war. Miranda war richtig sympathisch und wunderschön. Vivi und ich hatten uns einige Male mit ihr unterhalten. Doch sie war auch ruhig und verschlossen, sogar ein wenig ängstlich gewesen und obwohl uns der Grund dafür klar war, wir die blauen Flecke auf ihren Armen und Schultern sehen konnten, waren wir nicht imstande, ihr zu helfen. Vivi war sogar zu ihrem Vater gegangen, hatte ihn angefleht, Miranda hier zu behalten und ihr so das Leben zu retten, denn jedem war klar, dass Huntingtons Frauen unmöglich alle eines natürlichen Todes sterben konnten. Aber der König wollte davon nichts hören. Er beharrte stur darauf, dass Lord Huntington einer seiner treuesten Untergebenen war und es keinen Zweifel an seiner Ehre gab. Die einzige Möglichkeit wäre gewesen, wenn Miranda selbst Anklage erhoben hätte.
Ich seufzte.
Wir hatten Miranda natürlich nicht davon überzeugen können, gegen ihren Mann auszusagen. Als wir das vorschlugen, begann sie zu zittern und wurde aschfahl. Panisch schüttelte sie den Kopf und lief davon. Seit diesem Augenblick hatte sie sich von uns ferngehalten und wir haben sie nach ihrer Abreise nie mehr gesehen.
„… und der Wein war so exquisit, dass Erik und ich sofort beschlossen haben, alle Flaschen für unsere Hochzeit zu kaufen. Immerhin …“
„Wie geht es der Frau von Lord Huntington?“, platzte ich dazwischen. Drei Augenpaare schauten mich an, überrascht von meiner Unterbrechung, die zugegebenermaßen weder meinem Stand noch der Etikette entsprach. Im Moment war mir das allerdings egal. Mein Herz raste und meine Finger zitterten. Ich hatte Angst vor der Antwort und ein Blick in Eriks Augen reichte mir, um die Wahrheit zu erkennen. Mitleid lag darin. Nein. Das durfte nicht sein.
„Seine Frau? Oh, du meinst bestimmt Miranda“, sagte Cindy in einem bedauernden Tonfall. „Sie ist tot.“
Nein, nein, nein.
Ich schlug mir eine Hand vor den Mund. Ich hatte es geahnt, es war vorhersehbar gewesen, aber dennoch tat die Gewissheit weh. Tränen stiegen mir in die Augen, die ich mit aller Macht zurückdrängte. „Wie?“, fragte ich tonlos.
Eriks Verlobte, die gerade wieder zum Sprechen ansetzen wollte, sah mich irritiert an. „Dieses dumme Ding machte mitten in der Nacht einen Spaziergang entlang der Klippe, auf der Morlow Holdfast steht. Wart ihr schon einmal auf Lord Huntingtons Anwesen?“ Ich schüttelte den Kopf, unfähig, einen Ton herauszubringen. „Nun, es liegt an einem steilen und scharfkantigen Gefälle, wo beinahe immer ein kräftiger Wind geht. Lady Huntington hatte wohl die reißerische Kraft dieses Windes unterschätzt, als sie in jener Vollmondnacht am Rand des Abhangs entlangwanderte.“ Eine Träne stahl sich aus meinem Auge und rann meine Wange hinunter. „Am nächsten Morgen fand man ihren zerschellten Körper am Fuße der Klippen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es gab wohl kaum einen Knochen, der nicht gebrochen war.“ Meine Lippen begannen zu zittern, so sehr, dass ich mir in die Unterlippe beißen musste, um es zu kontrollieren. Schmerz mit Schmerz bekämpfen. Zumindest, bis ich alleine war und in Ruhe um eine Frau trauern konnte, die ich eigentlich gar nicht gekannt hatte. Schuldgefühle stiegen in mir hoch.
Doch Cindy war noch nicht fertig. „Aber stellt euch vor, trotzdem soll sie noch Stunden lang gelebt haben“, sagte sie mit verschwörerischer Stimme. „Ich will mir gar nicht vorstellen, welche Schmerzen sie gehabt und wie verzweifelt sie nach Hilfe gerufen haben muss, ohne jede Hoffnung, dass irgendjemand sie bei dem Tosen des Windes hören konnte.“ Die künftige Königin legte sich eine Hand auf die Brust und sah uns mit großen Augen an. Vivi neben mir war ganz steif geworden. Seit die andere Frau mit ihrer Erzählung begonnen hatte, hatte sie sich keinen Millimeter bewegt. Ich war mir sicher, dass in ihrem Kopf das Gleiche vorging wie in meinen: Nie und nimmer war das ein Unfall gewesen.
Entweder hatte Lord Huntington Miranda gestoßen oder sie hatte ihrem Leid selbst ein Ende bereitet. Doch wie es auch gewesen sein mochte, nun war sie zumindest frei. Frei von ihm und ich hoffte inständig, sie würde mit den Feen fliegen.
„Gott sei Dank hat Lord Huntington seinen Verlust gut verkraftet. Er ist ein bewundernswerter Mann.“
Verwundert starrte ich Cindy an. Wie konnte sie so etwas sagen? Wusste sie nicht, von wem sie sprach? Doch dann fiel mir ein, dass sie die letzten Jahre fast wie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus gelebt hatte. Wahrscheinlich hatte sie die Gerüchte tatsächlich nicht mitbekommen.
„Lady Cinopia“, sagte Vivi und in ihrer Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit, „darf ich Euch einen Rat geben, so von Schwägerin zu Schwägerin.“ Neugierig sah Cindy meine Freundin an. „Zählt Lord Huntington besser nicht zu Euren Freunden. Jeder weiß um seinen Charme, aber Miranda ist nun bereits die fünfte Frau, die an seiner Seite das Leben verliert. Ich will natürlich keine Anschuldigungen in den Raum werfen“, ich verdrehte innerlich die Augen, „aber man fragt sich natürlich, ob es hier noch mit rechten Dingen zugeht.“ Vivi atmete einmal tief durch und legte sich ihre nächsten Worte zurecht. „Aber was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass er seine Frau misshandelt hat. Ich selbst habe die blauen Flecken auf ihrem Körper gesehen.“
„Vielen Dank, Prinzessin. Ich bin mir sicher, Ihr meint es gut, aber ich halte nichts von Gerüchten und bilde mir lieber mein eigenes Urteil.“
„Eine sehr ehrenwerte Einstellung“, sagte Vivi und ich hörte, dass sie leicht genervt war. „Normalerweise teile ich diese Einstellung mit Euch, doch glaubt mir, das ist mehr als nur ein Gerücht. Wie gesagt, ich habe die Flecken selbst gesehen.“
Cindy lachte glockenhell und das Geräusch erfüllte den ganzen Raum. „Bei allem Respekt, aber die könnten doch auch woanders herrühren. Tobias, ich meine Lord Huntington, hat erwähnt, wie tollpatschig seine Frau war. Hat sie denn irgendwelche Anschuldigungen gegen ihren Mann erhoben?“
„Nein“, gab Vivi zähneknirschend zu. „Dazu war sie zu verängstigt.“
„Nun, aber das wiederum könnt Ihr nur mutmaßen, verehrte Prinzessin, und wie ich bereits sagte, halte ich nichts von solch haltlosen Anschuldigungen. Ich habe den Lord als freundlichen und herzlichen Menschen kennengelernt und keines Menschen Worte könnten mich vom Gegenteil überzeugen.“
Erik sah seine künftige Frau verträumt an, sagte aber kein Wort, genauso wie ich. Ihre uneingeschränkte Loyalität gegenüber einem Mann, den sie für ihren Freund hielt, beeindruckte mich, aber andererseits verschwendete sie ihre Tugenden an jemanden, der sie definitiv nicht verdiente.
„Soll ich die Tauben bitten, es Euch zuzuflüstern? Vielleicht glaubt Ihr es ja dann“, zischte Vivi kaum hörbar, doch Cindy hatte sie verstanden und ihr Lächeln wurde so breit, dass es beinahe einer Grimasse glich.
„Glaubt mir, Prinzessin, Ihr habt keine Vorstellung, welche Macht Tauben haben. Sie können einem das Leben retten oder zerstören. Sie können einem Geheimnisse einflüstern oder verrückte Gedanken in den Kopf setzen.“ Mit einem Mal wirkte ihr Blick seltsam verklärt. „Tauben können dein bester Freund oder dein schlimmster Feind sein. Aber ich kann Euch versichern, ich würde ihnen jederzeit mein Leben anvertrauen, ohne auch nur einen Moment zu zögern.“ Cindy zwinkerte einmal, zweimal und ihr Blick klärte sich wieder.   Was für eine seltsame Ansprache. Ich kannte die Geschichten rund um ihre Vergangenheit und dass ihr Tauben und Mäuse als einzige Freunde geblieben waren, aber ich hätte nicht gedacht, dass ihre Verbindung zu diesen Tieren so tief war.
„Ich kann verstehen, warum Ihr diesen Vögeln so zugetan seid, wenn die Geschichten stimmen, waren sie es, die meinen Bruder schließlich zu Euch geführt haben.“
Liebevoll legte Cindy eine Hand an Eriks Kinn und drücke ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. Sanft lächelnd wandte sie sich wieder uns zu.
„Nun, ich sage lieber, dass wir seit unserem ersten Blickkontakt einander anzogen haben wie Magnete und früher oder später hätte Euer Bruder sicher die List meiner Schwestern durchschaut, doch die Tauben waren so gnädig, meine Wartezeit zu verkürzen. Wisst Ihr, die Tauben, die mir halfen, gehörten zu meiner Fee und schon alleine deshalb vertraue ich ihnen uneingeschränkt. Ich verdanke meiner Fee einfach alles.“ Verstehend nickte ich und auch Vivi neben mir lenkte ein.
„Das kann ich natürlich verstehen.“ Ein mitfühlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm die letzten Jahre, seit dem Tod Eures lieben Vaters gewesen sein müssen.“
Vivi lachte verlegen auf. Es klang hohl. „Wenn man sich vorstellt, dass ich all die Jahre dachte, diese Vögel wären einfach nur geflügelte Ratten.“
Ich konnte nicht glauben, dass sie das gerade wirklich gesagt hatte. Was sollte das? Warum legte sie es immer wieder darauf an, die andere Frau in Verlegenheit zu bringen? Diese offensichtliche Beleidigung konnte selbst die immer freundliche Cindy nicht mehr weglächeln. Mit leicht geöffnetem Mund sah sie ihr Gegenüber an. Sie wirkte ehrlich getroffen. Erik dagegen schien endlich aus seiner Trance aufzuwachen und funkelte seine Schwester böse an. Beinahe zeitgleich erhoben sich die Geschwister. Vivi mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen, ihr Bruder mit vor Wut und Enttäuschung verzerrtem Gesicht.
„Vielleicht solltet ihr jetzt besser gehen“, meinte er kalt und ich konnte es ihm nicht verdenken.
Vivi nickte. „Ja, ich denke, wir haben eure Gastfreundschaft wirklich lange genug in Anspruch genommen.“ Sie wandte sich zu Cindy um. „Danke für den Tee. Es war schön, Euch besser kennenzulernen. Vielleicht können wir das irgendwann einmal wiederholen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich huldvoll um und ging davon.
„Auch ich bedanke mich“, sagte ich eilig. „Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.“ Aber der blonde Engel auf dem schwarzen Sofa starrte immer noch auf den Platz, wo eben noch Vivi gesessen hatte, und schien mich nicht mal gehört zu haben. Also folgte ich meiner Freundin. Als ich an Erik vorbeikam, berührte ich ihn kurz am Arm.
„Keine Sorge, ich rede mit ihr.“
Er nickte mir dankbar zu und ich beeilte mich, zu Vivi aufzuschließen, die an der Tür auf mich wartete. Gerade als wir diese hinter uns schließen wollten, rief Cindy noch einmal nach uns. „Oh Vivitasia, nächstes Mal würde ich mich freuen, wenn wir uns ohne Personal unterhalten könnten.“
Autsch, das tat weh. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Ich war mir ziemlich sicher, dass es dabei nicht um mich ging, sondern darum, dass Cindy Vivi zeigen wollte, dass sie so nicht mit sich umspringen ließ. Ich war der einfachste Angriffspunkt. Doch meine Freundin war nicht zu unterschätzen.
„Kein Problem“, sagte diese breit lächelnd, „Sophia gehört ja schließlich zur Familie, aber ich verstehe natürlich, dass Ihr Euch an so etwas erst gewöhnen müsst.“
Noch ehe die andere Frau Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern, schloss Vivi die Tür, ein diabolisches Grinsen auf dem Gesicht.




07. Kapitel
Wozu sind Freunde da?


Seit Stunden saß ich nun schon in meinem Zimmer und wartete darauf, dass Vivi endlich auftauchte und mir erklärte, was eigentlich los war. Das war die erste Frage, die ich ihr gestellt hatte, sobald wie Eriks Räumlichkeiten verlassen hatten, doch sie war mir nur ausgewichen und meinte, ich solle mich noch ein wenig gedulden, sie habe einen Verdacht und würde mir bald alles erklären.
Leider war bald ein sehr dehnbarer Begriff.
Schnaubend schlug ich das Buch zu. Nicht einmal „Fairytopia“ aus Eriks wertvoller Sammlung konnte mich ablenken. Frustriert stand ich auf und versteckte das Buch hinter dem Kopfteil meines Bettes. Mein Blick wanderte zum Fenster. Es dämmerte bereits und ich hatte es satt zu warten. Es ging mir gegen den Strich, dass Vivi mich wie ein kleines Kind behandelte. Das wusste sie!
Mit jeder Minute, die ich hier in meinem Zimmer wartete, bis die große Vivitasia kam, um zu verkünden, dass sie alles in Ordnung gebracht hatte, wurde meine Laune schlechter. War ich zickig? Vielleicht. Na ja, sogar ziemlich wahrscheinlich und wenn meine Stimmung einmal einen solchen Tiefpunkt erreicht hatte, konnte ich mich selbst nicht mehr leiden. Ich atmete einmal tief durch. Es brachte nichts, wenn ich noch weiter hier herumsaß. Davon würde meine Laune auch nicht besser werden. Im Gegenteil und am Ende würde ich mich mit Vivi, so sie denn überhaupt auftauchte, auch noch zerstreiten. Für einen Tag hatte es schon genug Streit gegeben, also verließ ich mein Zimmer, folgte den Fluren bis zu der Tür, hinter der das Zimmer meiner Freundin lag, und klopfte gegen das mit zahllosen eisernen Blüten verzierte Holz.
Nichts geschah.
Ich klopfte noch mal. Erneut wurde die Tür nicht geöffnet, aber ich konnte deutlich ein Geräusch hinter ihr hören. Jemand war in diesem Zimmer.
Zum dritten Mal traf meine Hand auf das Holz und dieses Mal hämmerte ich schon fast gegen die Tür. Als ich zum vierten Mal meinen Arm hob, fest entschlossen, nicht aufzugeben, öffnete sie sich schließlich. Zwei verunsicherte, von zahllosen Sommersprossen umgebene Augen sahen mich an. Gabrielle, eines der Küchenmädchen, steckte ihren fuchsroten Lockenkopf zur Tür heraus.
„Lady Sophia“, sagte sie, sichtlich eingeschüchtert, „verzeiht, ich habe Euer Klopfen zuerst nicht wahrgenommen.“ Ihre Stimme war wie immer ein wenig lauter, als es angemessen war, und ich spürte, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schoss. Gabrielle hatte als kleines Kind Mumps gehabt und durch diese Krankheit fast ihren kompletten Hör- und Sehsinn eingebüßt, doch manch einer behauptete, in Wahrheit sah und hörte sie mehr als die meisten von uns.
„Guten Abend“, sagte ich lächelnd, „ist die Prinzessin hier?“ Gabrielle folgte den Bewegungen meiner Lippen.
„Nein, Prinzessin Vivitasia ist gemeinsam mit ihrer Zofe Annette ausgegangen, sie sollten aber bald zurück sein Mylady, wollt Ihr hier auf sie warten?“
Ich schüttelte den Kopf. „Aber könntest du der Prinzessin bitte ausrichten, dass ich im Hof der Königin auf sie warte.“
Das rothaarige Mädchen nickte eifrig.
Ich warf ihr noch ein letztes Lächeln zu und ging davon, doch meine Gedanken blieben bei dem jungen Mädchen. Sie war gerade mal dreizehn Jahre alt und hatte in ihrem Leben vermutlich schon mehr kämpfen müssen als manch ein General knapp vor der Pensionierung. Nachdem sie ihre Sinne verloren hatte, verlor sie auch ihre Eltern, sie warfen sie hinaus, weil sie glaubten, es wäre ein Zeichen dafür, dass Gabrielle mit den Crax unter einer Decke steckte. Zu der Zeit war sie gerade einmal sechs Jahre alt gewesen. Die junge Magd allerdings hatte sich davon nicht unterkriegen lassen. Anstatt sich über ihr Schicksal zu beklagen oder den Kopf in den Sand zu stecken, hatte sich Gabrielle entschlossen zu kämpfen. Sie verließ ihr Heimatdorf, in dem sie wie eine Aussätzige behandelt wurde, und machte sich auf den Weg hierher in die Hauptstadt. Sie hatte nichts außer den Kleidern, die sie trug, und der Hoffnung, dass die Leute hier verständnisvoller wären. Auf der Reise hatte sie begonnen, die Leute zu beobachten, wie sich ihre Lippen bei bestimmten Worten bewegten. Heute konnte man sich mit ihr völlig normal unterhalten, man musste nur darauf achten, ihr dabei ins Gesicht zu sehen. Doch Gabrielle konnte nicht nur sehen, was wir sagten. Ihr Blick ging tiefer. Sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, auch die Gestik und Mimik der Menschen zu lesen. Das war es, was Vivi und mir als Erstes aufgefallen war, als wir sie vor etwas über vier Jahren auf dem Markt gesehen hatten. Gabrielle war etwas Besonderes und Vivi hatte das auf den ersten Blick erkannt. Wir hatten mit ihr geredet, uns ihre Geschichte erzählen lassen und die Prinzessin bestand darauf, dass der kleine Rotschopf uns ins Schloss begleitete. Vivi sorgte dafür, dass man Gabrielle ein ordentliches Bett und Kleider sowie eine feste Anstellung im Schloss besorgte.
Meine schlechte Laune ließ nach und verpuffte schließlich ganz. An ihre Stelle trat Hilflosigkeit. Das Treffen mit Gabrielle hatte mir vor Augen geführt, wie mitfühlend Vivi war. Meine Freundin war ein guter Mensch, die niemanden grundlos oder gar vorschnell verurteilte. Was war also mit ihr los? Warum fiel es ihr so schwer, Cindy ihr wahres Ich zu zeigen. Ihr mit offenen Armen entgegenzutreten?
Stöhnen rieb ich mir über die Stirn. Diese Sache bereitete mir langsam, aber sicher Kopfschmerzen.
In dem Augenblick, in dem sich die Türen zum Hof der Königin hinter mir wieder schlossen, fühlte ich mich leichter. Fast so, als wären alle meine Probleme und Sorgen draußen geblieben. Heute war es noch nicht so spät wie gestern und ein letzter Rest Tageslicht tauchte den Garten in ein mystisches Zwielicht.
Ich schloss die Augen und sog genüsslich den Duft von Blumen, Kräutern und kaltem Wasser ein. Die Vögel zwitscherten ihre letzten Lieder für diesen Tag, ehe sie sich in ihre Nester zurückzogen. Es war faszinierend, wie mit jeder Minute, mit jedem Sonnenstrahl, der schwand, die Welt ruhiger wurde.
Ohne recht darauf zu achten, in welche Richtung ich ging, spazierte ich durch diese künstliche Wildnis und fühlte mich geborgen und frei gleichermaßen. Wie von selbst fanden meine Beine den Weg zu dem versteckten Teich. Ich setzte mich auf einen umgefallenen Baumstamm am Ufer, der komplett mit Moos bedeckt war, und zog meine Schuhe aus. Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht, als ich den weichen Boden unter meinen Füßen spürte. Mit kindlichem Vergnügen grub ich meine Zehen in die aufgelockerte Erde und spreizte sie wieder, während ich dem Quaken der Frösche lauschte, das nur vom gelegentlichen Gurren einer Taube unterbrochen wurde. Doch leider verlor die meditative Ruhe des Hofes der Königin mit jeder Minute mehr an Wirkung und meine Gedanken begannen erneut zu kreisen. Um Erik, Cindy und Vivi, um die verzwickte Situation und um jede mögliche Art von Lösung. Aber solange sich meine Freundin derart querstellte, sah ich beim besten Willen keinen Weg, wie man diesen Konflikt aus der Welt schaffen konnte.
Der Tee heute Nachmittag hatte es auf jeden Fall nicht besser gemacht. Ganz im Gegenteil. Selbst wenn Cindy gestern während des Essens nichts von Vivis Feindseligkeit bemerkt hatte, nach dem heutigen Tag musste ihr klar sein, wie wenig die Prinzessin von ihr hielt.
Seufzend legte ich den Kopf in den Nacken, stützte mich mit beiden Händen am Baumstamm ab und schloss die Augen.
Ich wünschte, ich wüsste, was es war, das meine sonst so liebevolle Freundin zu solchen Zickereien, ja fast streitsüchtigen Aktionen verleitete. Doch so sehr ich auch grübelte, ich kam einfach nicht darauf. Auch wenn ich das Treffen im Kopf noch mal durchging, fiel mir nichts auf. Wenn Cindy ihr, während des intimen Kennenlernens gestern, nicht eine Schnecke in den Tee getan hatte, gab es nichts, was ihr Verhalten rechtfertigte.
Wir waren seit Jahren beste Freundinnen, normalerweise war es immer mein erster Instinkt auf ihrer Seite zu stehen, egal was war, doch dieses Mal war es anders. Alles in mir schrie förmlich danach, dass sie unrecht hatte. Dass Cindy diese Behandlung nicht verdient hatte. Bis auf ihre vollkommen falsche Einschätzung von Lord Huntington war sie die Liebenswürdigkeit in Person. Was, wenn man ihre Vergangenheit betrachtete, schon beinahe an ein Wunder grenzte.
Ich war mir nicht einmal sicher, ob Vivi selbst wusste, wo genau ihr Problem lag. Erklären konnte sie es mir bisher jedenfalls nicht. Zumindest nicht so, dass es wirklich Sinn ergab.
Frustriert stieß ich die Luft aus.
„Was ist bloß los mit ihr?“, schimpfte ich vor mich hin.
„Das würde ich auch gerne wissen“, sagte eine tiefe Stimme, viel zu nah. Ich riss die Augen auf und starrte in Eriks dunkelblaue. Ich erschrak so sehr, dass ich reflexartig hochschreckte, woraufhin wir schmerzhaft mit unseren Köpfen zusammenstießen und da das noch nicht peinlich genug war, fiel ich auch noch sehr unelegant auf meinen Hintern.
„Aua, der hat gesessen, Collins“, beschwerte er sich und rieb sich die Stirn.
„Wenn du mich auch so erschrecken musst. Was sollte das?“
Vorsichtig betastete ich meine eigene. Ich zuckte zusammen, als meine Finger das Zentrum des Schmerzes fanden. Super, das würde sicher eine unschöne Beule abgeben.
„Entschuldigung“, er grinste allerdings so, als würde es ihm überhaupt nicht leidtun, „du hast irgendwie so friedlich ausgesehen. Da wollte ich dich eigentlich nicht stören. Es ist mir so rausgerutscht.“
Ich runzelte die Stirn.
„Wie lang hast du mich denn schon beobachtet?“
Erik schmunzelte und hielt mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen. „Eine Weile.“
„Mach das nie wieder, ich finde das unheimlich, außerdem gehört sich das ganz und gar nicht.“
„Seit wann schert es dich, was sich gehört und was nicht?“, fragte er herausfordernd. „Ich erinnere mich noch an das Mädchen, das jeder Gouvernante den letzten Nerv raubte, ins Heu sprang, barfuß ging“, er schielte auf meine nackten Füße, „und bei jedem Streich dabei war.“
Er hatte recht, so war ich gewesen, bevor ein Gespräch, eine Drohung, alles veränderte. „Ich bestreite gar nicht, dieses Mädchen gewesen zu sein, aber in der Zwischenzeit ist viel Zeit vergangen. Ich habe mich verändert, genauso wie du auch.“ Bemüht, unbekümmert zu klingen, zwang ich mich zu einem Lächeln. Es war nichts, worüber ich mit ihm reden wollte. Mit der Schulter zuckend, sah ich ihn an. „Das ist doch normal.“
„Vielleicht, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass in dir drinnen immer noch dasselbe wilde Herz wie früher schlägt. Als hätten sie dich im Lauf der Jahre gezähmt.“
Seine Worte trafen mich wie ein Dolch, der in eine alte Wunde stieß. Er hatte ins Schwarze getroffen. Doch er konnte unmöglich wissen, wie recht er hatte. Niemand wusste davon. Nicht einmal Vivi.
Ich schluckte und setzte ein Grinsen auf. „Es gefällt dir doch, wenn man so regeltreu ist.“
Verwirrt zog er eine Augenbraue nach oben. „Deine Verlobte ist bei der Dienerschaft schon berühmt und gefürchtet für ihre Vorliebe von Perfektion.“
Er stutzte. „Wirklich?“
„Hat man mir zumindest erzählt. Mir selbst wäre es jetzt nicht wirklich aufgefallen.“
Er zuckte mit den Schultern und lächelte verklärt. „Wer weiß, die Dienerschaft redet viel.“
„Erik, was machst du eigentlich hier? Solltest du nicht bei deiner Verlobten sein und wie ein verliebter Hahn um sie herumstolzieren?“
Er hob eine Augenbraue. „Ich bin kein Hahn und ich stolziere nicht.“
Hatte ich ihn etwa beleidigt? Er war doch sonst nicht so zart besaitet. „Na ja, zumindest hätte ich erwartet, dass du sie tröstest, nach dem wie der Nachmittag gelaufen ist.“
Er atmete einmal tief durch und fuhr sich durch die schwarzen Haare. „Ja, vielleicht, aber ich bin vermutlich aus demselben Grund hier wie du.“ Er fixierte mich. „Weil ich, verdammt noch mal zu verstehen versuche, was meine kleine Schwester hier abzieht.“
Seine Augen straften seine harschen Ton Lügen. Erik war nicht wütend. Er war verletzt.
Plötzlich fühlte ich mich unwohl, fühlte mich wie ein Eindringling, der ihm seinen Rückzugsort wegnahm. Ich griff nach meinen Schuhen und drehte mich von ihm ab. „Dann werde ich dich mal alleine lassen, vielleicht bist du erfolgreicher als ich und findest heraus, was mit ihr los ist.“
Ich hatte die kleine Lichtung am Rand des Teiches schon fast erreicht, als seine Stimme mich aufhielt. „Würdest du mich begleiten?“
„Was? Ich meine, wie bitte?“
Er machte drei große Schritte auf mich zu, bis er direkt vor mir stand. „Ich bitte Euch, mit mir einen Spaziergang zu machen, Lady Sophia“, sagte er mit tiefer Stimme und verbeugte sich.
Ich kicherte und schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. „Spinner.“
„Ihr kränkt mich, Mylady, wie könnt Ihr den Wunsch Eures Prinzen ausschlagen.“ Es fiel ihm sichtlich schwer, ernst zu bleiben. „Aber jetzt im Ernst, Collins, bitte komm mit. Es fällt mir leichter, ein Problem zu lösen, wenn ich mit jemandem sprechen kann.“ Er setzte seinen Hundeblick auf, das hatte er als Kind schon immer getan und bei Stilzchens Bärtchen, es funktionierte immer noch. Stark bleiben, Sophia. Ich setzte meine griesgrämigste Miene auf und zog genervt eine meiner Augenbrauen in die Höhe. „Darauf falle ich nicht mehr rein, das letzte Mal hast du mich in den Teich gestoßen.“
Eriks Mundwinkel zuckten, als er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken, doch er versagte kläglich. „Das hatte ich schon fast vergessen, aber zu meiner Verteidigung, du hattest mich einen eingebildeten Schnösel genannt.“
„Ja, aber das hattest du auch verdient“, verteidigte ich mich und ging ein paar Schritte rückwärts.
Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen, aber noch immer lag ein Grinsen auf seinen Lippen. „Ach? Womit denn bitte?“
Weil du mich geküsst hast, einfach so, ohne eine Bedeutung, nur aus Spaß und wegen einer Wette mit Vivi, antworteten meine Gedanken, doch meine Miene verriet nichts davon.
Auch ich grinste, raffte meinen Rock und lief davon. „Weil du schon immer ein eingebildeter Schnösel warst“, rief ich ihm lachend über meine Schulter zu.
Einen Moment schaute er mir verdattert hinterher, dann ging ein Ruck durch seinen Körper und ich richtete meinen Blick wieder nach vorne. Ich wusste, dass er mir nachhechtete.
„Na warte, ich krieg dich.“
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Er sollte recht behalten. Keine fünf Minuten später bekam er mich an der Taille zu fassen. „Okay, okay ich gebe auf.“ Kapitulierend und schwer atmend hob ich meine Hände. Gut, rein technisch gesehen hatte ich auch nicht wirklich eine andere Wahl. Erik hielt mich mit beiden Händen an der Taille fest und drückte mich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Zu meiner Genugtuung ging sein Atem ebenfalls schneller. Er löste eine Hand von mir, stützte sie neben meinem Gesicht gegen den Stamm und ließ seinen Kopf hängen. Er bemühte sich, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen.
„Aber ganz ehrlich“, japste ich, „von einem Absolventen des Royal Institute of Marory habe ich eine bessere Kondition erwartet. Müsst ihr da nicht jeden Morgen mindestens fünfzig Meilen laufen?“
Erik lachte, was aber eher wie ein Hecheln klang. Er drehte den Kopf zu mir und schielte zwischen schwarzen Strähnen zu mir hoch. „Halt die Klappe, Collins.“ Ein letztes Mal holte er tief Luft, ehe er sich aufrichtete und mir einen Arm um die Schultern legte. „Immerhin habe ich dich gefangen und das heißt, ich habe gewonnen, was wiederum bedeutet, dass du jetzt schön mit mir eine Runde um den Teich gehen wirst.“
„Ja, schon gut, aber wirf mich nicht wieder hinein.“
Er sah mich aus dem Augenwinkel an. „Wir werden sehen.“ Ein Lächeln spielte um seine Lippen, aber es verschwand rasch wieder und auch ich spürte, wie die Leichtigkeit, die uns noch vor Sekunden eingehüllt hatte, immer mehr verschwand, bis wir schließlich in die Realität zurückkehrten.
„Also, Phia, wie weit bist du mit deinen Überlegungen gekommen?“, fragte er schließlich ernst, während wir den schmalen Uferpfad entlang gingen.
Ich zuckte mit den Schultern. „Eigentlich haben sie nichts gebracht. Ich komme immer wieder an dem Punkt raus, wo ich nicht verstehe, was Cindy getan haben könnte, um sie gegen sich aufzubringen.“
„Cindy? Ernsthaft, ich habe gehofft, du hättest es inzwischen vergessen.“
„Nein, der Name hat sich eingeprägt.“ Er sah mich flehend an und ich beschloss, ihn nicht weiter zu quälen. „Keine Sorge, ich verwende ihn nicht öffentlich.“ Ich stockte. „Wobei er mir Vivi gegenüber rausgerutscht ist.“
Er verzog das Gesicht. „Und kannst du mir auch versprechen, dass sie ihn ebenfalls für sich behält.“
Ich presste die Lippen zusammen, er wusste, dass ich das nicht konnte.
Erik tat einen tiefen Atemzug und lächelte mir zu.  
„Alles gut, Collins, mach dir keine Gedanken. Ich glaube, Cindy würde es gar nicht so schlimm finden.“
„Sag es ihr trotzdem lieber nicht, okay? Ich will nicht, dass sie mich für unhöflich hält.“
Er betrachtete mich nachdenklich. „Siehst du, da ist es wieder, diese gezähmte Wildheit. Früher wäre es dir egal gewesen, was jemand von dir hält.“
Ich zuckte mit den Schultern, während ich über eine dicke Wurzel stieg. „Einem Kind verzeiht man mehr und sie ist schließlich nicht 'jemand', sondern meine künftige Königin.“
„Wie meinst du das, einem Kind verzeiht man mehr? Was ist passiert, als ich weg war?“
Ich schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, es ist alles in Ordnung“, lenkte ich schnell ein. „Bist du denn schlauer aus dem Verhalten deiner Schwester geworden?“
Eriks Blick ruhte auf mir und ich konnte ihm ansehen, dass er das Thema nicht einfach so fallen lassen wollte. Stattdessen seufzte er tief und schüttelte den Kopf. „Nein, im Prinzip bin ich genauso weit gekommen wie du, denn das ist auch genau der Punkt, den ich nicht verstehe. Was, bei den sieben rolligen Zwergen, ist ihr Problem? Sie sollte sich für mich freuen, stattdessen ist sie zickig und beleidigt meine künftige Frau in meinen Gemächern. Du glaubst doch nicht immer noch, dass sie eifersüchtig ist, oder?“
Langsam schüttelte ich den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Das Seltsame ist, sie hat sich heute Morgen total gefreut über deine Nachricht und hat sich fest vorgenommen, Cinopia eine faire Chance zu geben.“
Nachdenklich strich sich Erik über das Kinn. „Ihr Verhalten macht absolut keinen Sinn.“ Er blieb stehen und ich tat es ihm gleich. „Es sei denn … hmmm.“
„Es sei denn, was?“
„Ich dachte gerade, dass ich Cindys“, er zwinkerte mir zu, „Verhalten nicht objektiv beurteilen kann.“
„Aber ich kann das, ich bin vielleicht sogar kritischer als die meisten, weil ich mir so sehr wünsche, dass ich Vivi verstehen könnte.“
„Hast du nach ihrem Abgang noch mal mit ihr geredet?“
„Nein. Ich habe es versucht, aber sie hat mich abgewimmelt und gemeint, sie müsse etwas überprüfen und werde später zu mir kommen.“ Ich holte tief Luft. „Aber das tat sie nicht, also ging ich zu ihrem Zimmer, aber sie war nicht da und so bin ich hier gelandet.“ Ich lächelte schwach. „Es tut mir leid, Erik. Ich hätte dir gerne mehr geholfen. Die Situation muss schwer für dich sein.“ Er holte tief Luft und sah zu den Sternen. „Ihr wart euch immer viel näher als normale Geschwister. Ich habe das immer bewundert“, fuhr ich fort und fügte flüsternd hinzu: „Manchmal war ich sogar ein bisschen neidisch darauf.“
Sein Blick wanderte zu mir. Er fixierte mich aus den Augenwinkeln und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. „Dafür gab es keinen Grund, du gehörst doch zu uns. Du bist eine von uns.“ Er legte mir wieder seinen Arm um die Schulter und drückte mich kurz an sich. „Du, Vivi und ich, wir drei, wir waren eine Familie.“ Er seufzte. „Eigentlich hatte ich gehofft, dass wir das immer noch sind.“ Zum gefühlt zwanzigsten Male an diesem Abend raufte er sich das Haar, während mein Herz anschwoll, so gerührt war ich von seinen Worten. „Wir drei und dass es euch beiden gut geht, das ist alles gewesen, was früher für mich gezählt hat. Nicht mein Vater und noch viel weniger der Titel oder mein Erbe.“ Kopfschüttelnd ging er weiter und zog mich mit sich. „Weißt du, damals, als Vater mich auf die Akademie schickte, war ich bereit, auf alles zu verzichten, ich wollte einfach nur hier bei euch bleiben.“
„Was hat dich umgestimmt?“
Sein Blick verfinsterte sich. „Tja, Collins, jeder von uns hat seine Geheimnisse. Ich hatte meine Gründe, ebenso wie du die deinen hast, deine Wildheit wegzusperren.“
Da konnte ich ihm nicht widersprechen.
Schweigend, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken, setzten wir unseren Weg fort.
„Glaubst du, sie ist sauer, weil ich damals gegangen bin und euch hier alleine gelassen habe“, sagte Erik nach einer Weile. Seine Züge wirkten gequält und plötzlich schien mir der Mann, den ich heute Nachmittag neben seiner Verlobten erlebt hatte, unecht und weit weg. Als wäre es nur ein billiges Abbild von dem echten Erik, der mir hier, im Hof der Königin immer viel greifbarer schien.
Dieses Mal war ich diejenige, die ihn zum Stehenbleiben brachte. „Nein“, sagte ich fest. „Das ist bestimmt nicht der Grund dafür. Erik, es ging uns gut.“
Zumindest solange ich mich an die Regeln hielt.
Er biss die Zähne zusammen. „Das will ich auch hoffen!“, knurrte er, doch als er mein verdutztes Gesicht sah, räusperte er sich und sprach weiter: „Es ist nur, seit Mutters Tod fühle ich mich für Vivi verantwortlich, und dass sie jetzt so reagiert, gibt mir irgendwie das Gefühl, versagt zu haben.“
Er wirkte so verloren. Seine Hand, die bis eben noch auf meinem Rücken gelegen hatte, glitt kraftlos herunter. Obwohl Vivi diejenige war, die sich aufführte, als wäre sie bei einer Horde von Crax groß geworden, suchte er die Schuld bei sich. Mehr noch, er fühlte sich für sie verantwortlich. Dabei war er damals selbst noch ein Kind gewesen. Tröstend legte ich nun meinerseits eine Hand auf seine Schulter.
„Hör auf, dir so einen Blödsinn einzureden, du warst der beste große Bruder, den man sich wünschen kann, und was mich angeht, muss ich wohl nicht viel dazu sagen.“ Ich sah, wie die Verzweiflung in seinen Augen langsam wich. „Du hast mein Leben gerettet, Erik. Wortwörtlich. Ohne dich wäre ich schon lange tot, genau wie meine Eltern. Wahrscheinlich würden wir immer noch in derselben Hütte liegen und gemeinsam verrotten, weil es niemanden gekümmert hätte. Niemanden außer dich.“
Er lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Er versuchte zu verbergen, dass er sich immer noch Vorwürfe machte. Aber so leicht kam er mir nicht davon. „Spucks aus. Warum glaubst du mir nicht?“
„Was ist, wenn sie mehr als einen Bruder gebraucht hätte. Phia, sie hatte ihre Mutter verloren. Sie hatte mehr verdient, sie hätte mehr gebraucht.“
Ich stöhnte genervt auf. Dieser royale Sturkopf hatte es sich tatsächlich in den Kopf gesetzt, die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen. Ich atmete tief durch, um meine nächsten Worte nicht genervt klingen zu lassen. Mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete, legte ich eine Hand an seine Wange. „Ja, vielleicht, aber das war nicht deine Aufgabe. Vivi hätte einen Vater gebraucht und der bist nicht du.“
Ein bitteres Lachen kam über seine Lippen. „Du weißt, wie mein Vater ist. Er ist nicht mehr derselbe, seit Mutter von uns gegangen ist. Er vergräbt sich in seinen Aufgaben und versteckt sich hinter dem Protokoll, damit er nicht zeigen muss, wer er wirklich ist.“
Ich ließ meine Hand sinken. Erik hatte sich richtig in Rage geredet.
„War er etwa nicht immer so?“
„Nein, früher feierte man meinen Vater vor allem dafür, neue Wege zu bestreiten.“
„Wow, das hätte ich nicht gedacht.“
Er schmunzelte, doch sofort verschwand die Heiterkeit wieder aus seinem Gesicht.
„Seit er Witwer ist, ist er auch kein Vater mehr. Es fühlt sich so an, als wäre der Mann, der er einst gewesen ist, mit Mutter gestorben und hätte nur den König zurückgelassen.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Deswegen wäre es meine Aufgabe gewesen. Ich hätte für Vivi da sein müssen. Mehr sein als nur ihr Bruder. Ich hätte ihr Mutter und Vater ersetzen müssen.“
Im Zwielicht der Bäume war ich mir nicht sicher, aber es sah fast so aus, als würden Tränen in seinen Augen glänzen. Doch er blinzelte und sie waren fort, wenn sie überhaupt da gewesen wären. Die Stille der Nacht hallte in meinen Ohren, selbst die Geräusche der Pflanzen und Tiere schienen gedämpft. Außer dem Rascheln von Federn und ab und zu ein leises Gurren war nichts zu hören. Ich betrachtete den Prinzen schweigend, auf der Suche nach Worten, die ihn heilen, ihn aus seinem seelischen Tief herausholen konnten.
„Erik“, sagte ich sanft, hob dieses Mal beide Hände und legte sie um sein Gesicht. „Hör mir mal genau zu. Du warst wie alt, als deine Mutter gestorben ist? Fünf? Niemand hätte von dir erwarten können, dass du dich ganz allein um eine Dreijährige kümmerst. Das ist schlichtweg unmöglich und definitiv nicht der Grund für Vivis seltsames Verhalten.“ Ich schaute ihm fest in die Augen. „Du warst genau das, was sie brauchte. Jemand, zu dem sie aufsehen konnte, jemand, der sie liebte und immer für sie da war. Du hast alles richtig gemacht.“
Einen Moment kämpfte er noch mit sich, doch ich konnte förmlich sehen, wie die Last von ihm abfiel. Erleichtert atmete ich aus und löste die Hände von seinem Gesicht, um ein Stück zurückzutreten. Doch Erik war schneller, er schlang seine Arme um mich und drückte mich fest an sich. „Danke, Collins“, raunte er dicht an meinem Ohr. „Danke für alles.“ Der raue Klang seiner Stimme, die Nähe zwischen uns lösten plötzlich etwas aus, das mich innerlich zusammenzucken ließ. Unbeholfen klopfte ich ihm auf den Rücken. „Schon gut, dazu sind Freunde da“, sagte ich und ignorierte dabei mein heftig pochendes Herz, das gegen seine Brust schlug.
Nein, nein, nein!
Scheiße!




08. Kapitel
Bezaubernd


„Ich mache es!“
Vivi sah mich aus ungläubigen Augen an. „Ernsthaft? Einfach so?“
Schulterzuckend sah ich sie an. Seit gestern Abend hatte ich viel nachgedacht. Alles, was ich zu Erik gesagt hatte, war mein absoluter Ernst. Doch das galt auch umgekehrt. Auch Vivi würde alles für ihren Bruder tun. Sie war immer für ihn da gewesen und wollte stets nur das Beste für ihn. Sie würde ihm nie aus Eifersucht und irgendwelchen banalen Gründen so in den Rücken fallen. Daher hatte ich beschlossen, ihr zu vertrauen. Blind. Wenn sie sagte, dass etwas mit Cindy nicht stimmte, dann war das auch mit Sicherheit so. Sie war meine beste Freundin, fast wie eine Schwester, sie sollte mir nicht beweisen müssen, dass sie richtig lag.
„Du klingst fast enttäuscht“, stellte ich breit grinsend fest. Es war verständlich, dass sie mit mehr Gegenwehr gerechnet hatte, und ich genoss es, sie so aus dem Konzept zu bringen. Mit Sicherheit hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt, wie sie mich überzeugen konnte, bei ihrem Vorhaben mitzumachen.
„Nein, natürlich bin ich nicht enttäuscht, aber überrascht. Ich dachte, es würde schwerer werden.“ Irritiert zog sie die Augenbrauen zusammen. „Und du willst nicht einmal wissen, warum du zu den zwei Schreckschrauben fahren sollst.“
Ich zuckte nur mit den Schultern. „Du hast sicherlich gute Gründe dafür, ich vertraue dir.“ Vivis Augen begannen zu leuchten. Was war nur mit den Geschwistern in den letzten Tagen los? Sie waren doch sonst nicht so rührselig. Doch genau wie ihr Bruder gestern fiel sie mir um den Hals und wisperte „Danke“ in mein Ohr. Doch bei ihr kannte ich keine falsche Scham oder Unbeholfenheit. Ich legte meine Arme um sie und drückte sie fest. „Es tut mir leid, dass ich es die letzten Tage nicht getan habe.“
Sie löste die Umarmung und hielt mich auf Armeslänge von ihr entfernt. „Schon vergessen, und vermutlich konntest du gar nichts dafür.“ Jetzt war es an mir, verblüfft dreinzuschauen. Vivi lächelte triumphierend. „Wenn ich richtig liege und eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass es so ist, steht ihr alle unter irgendeiner Art von Zauber, der nur eine einzige Meinung über Eriks Verlobte zulässt. Nämlich, dass sie …“
„… bezaubernd ist“, vollendete ich tonlos ihren Satz. Warum war mir vorher noch nie aufgefallen, wie selbstverständlich mir genau dieses Wort zu ihr einfiel. Aber vielleicht war das einfach ein kleiner Startbonus, den ihr die Fee mit auf den Weg gegeben hatte. Quasi einen Guten-ersten-Eindruck-Zauber.
Ich holte tief Luft und ermahnte mich selbst, dass ich mir vorgenommen hatte, Vivi zu vertrauen. Es fiel mir schwer, an ihre Theorie zu glauben, und bereitete mir Kopfschmerzen, mir auch nur vorzustellen, dass Cinopia so etwas Hinterhältiges tun würde. Doch irgendwie könnte es trotzdem Sinn ergeben. Jeder benutzte genau dasselbe Wort, wie hoch war die Wahrscheinlichkeit dafür? Ich würde behaupten, sie ging gegen null. Völlig überwältigt rieb ich mir über meine pochenden Schläfen. Magie? Konnte es sein, dass wirklich Magie im Spiel war?
Ich sah auf und traf auf Vivis abwartenden Blick. „Glaubst du mir?“
Ich zögerte, nickte aber dann. „Ich glaube zumindest an die Möglichkeit und ich glaube an dich. Aber, wenn das wahr wäre, würde das bedeuten …“ Ich brach ab, als ich mir des vollen Ausmaßes bewusst wurde. „Meinst du, dass Erik auch unter diesem Zauber steht?“
„Nein.“ Erleichterung breitete sich in mir aus, nur um im nächsten Moment wieder in tausend Stücke zu zerspringen. „Der Zauber, der auf ihm liegt, muss um ein Vielfaches stärker sein. Er muss nicht nur Sympathie, sondern Liebe vortäuschen.“
„Und du denkst wirklich, dass es keine Chance gibt, dass die beiden sich wirklich lieben?“
„Ich befürchte nicht. Du kannst es nicht sehen, noch nicht, aber Erik würde sich niemals in eine Frau wie sie verlieben. Er würde es nie zulassen, dass sie mit dir oder mir so umgeht, wie sie es getan hat.“
Stirnrunzelnd ging ich die Begegnungen mit Cinopia nochmals durch. „Was hast sie denn getan? Ich kann immer noch nichts Seltsames an ihrem Verhalten finden.“
Mitfühlend legte mir Vivi eine Hand auf die Schulter. „Weil du noch immer unter ihrem Zauber stehst.“
„Aber ich … ich glaube dir doch, ich lehne die Möglichkeit nicht mehr kategorisch ab, dass mit C… also ähm … ihr etwas nicht stimmt.“
„Nun, ich befürchte, dass das nur ein kleiner Sieg war.“
„Wie meinst du das?“
Sie holte tief Luft, suchte nach den richtigen Worten. „Ich verstehe es selbst nicht ganz, aber aus irgendeinem Grund, vielleicht ist es tatsächlich die Freundschaft zwischen uns, die dich erdet, glaubst du mir, dass an der Sache etwas faul ist. Aber denke mal an den gestrigen Tee, findest du dann irgendetwas Unhöfliches an ihrem Verhalten?“
„Nein“, sagte ich entschlossen.
„Siehst du, das ist das Problem. Du stehst noch unter dem Einfluss ihrer Magie.“
Verwirrt kratzte ich mich am Kopf. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer bei dem Versuch, den Durchblick zu behalten. „Aber bist du dir auch wirklich sicher, Vivi? Wäre es nicht möglich, dass es gar nicht so schlimm war, wie es dir vorgekommen ist?“
Ein mitfühlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Der Gedanke kam mir auch schon. Glaub mir, wenn jeder dir sagst, dass du etwas siehst, das anscheinend nicht da ist, hältst du dich irgendwann selbst für verrückt.“ Am liebsten hätte ich sie umarmt, sie musste sich unheimlich alleine gefühlt haben. „Deshalb hab ich es getestet.“
Überrascht riss ich die Augen auf. „Getestet? Hast du mich deswegen gestern einfach stehen lassen?“
Mit zuckenden Schultern sah sie mich an. „Ja und es tut mir leid, ich wusste, dass du sauer auf mich warst, aber ich musste erst herausfinden, ob ich recht hatte.“
Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Das Licht in meinem Zimmer war zu hell und ich hatte den Verdacht, dass sich das Hämmern in meinem Kopf bald in eine ausgewachsene Migräne verwandeln würde. „Und? Hast du es herausgefunden?“
Sie nickte stolz.
„Bei Stilzchens Bärtchen, Vivi! Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Wie hast du es getestet und was genau hast du herausgefunden?“ Mit einem genervten Blick auf meine beste Freundin massierte ich mir die Schläfen.
„Also ich musste als Erstes herausfinden, ob ich wirklich überempfindlich reagierte. Also habe ich Annette geschnappt und bin mit ihr runter ins Dorf gegangen. Ich wollte auf keinen Fall, dass jemand im Palast etwas mitbekam.“ Sie seufzte. „Außerdem dachte ich, es wäre eine gute Möglichkeit, die Stimmung in der Bevölkerung abzuschätzen. Also gingen wir zusammen, ich getarnt als normale Magd, in die Schenke.“ Sichtlich stolz beugte sie sich näher zu mir. „Ich habe ihr von unserem Tee erzählt. Hab unsere Unterhaltung haarklein wiedergegeben, nur dass ich gesagt habe, dass es ein Gespräch zwischen meiner Cousine und ihrer künftigen Schwägerin war. Und jetzt rate, was Annette gesagt hat“, forderte sie aufgeregt.
Lachend verdrehte ich die Augen. „Sie hat sich gewundert, seit wann einer deiner Cousins verlobt ist?“
Vivi gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm. „Nein, sie war vollkommen außer sich über das Verhalten der angeblichen Verlobten. Sie hat sich gar nicht mehr beruhigt. Als sie dann wortwörtlich meinte, was ich doch für ein Glück hätte, jemand so Bezaubernden zur Schwägerin zu bekommen, hab ich ihr offenbart, dass es eben diese gewesen war, die diese Worte zu mir gesagt hat.“
„Und was ist passiert?“
„Sie war sofort wie ausgewechselt. Hat davon geredet, was für ein toller Mensch Little Miss Perfect sei und dass ich bestimmt nur was falsch verstanden hätte und sie ja eigentlich nichts wirklich Schlimmes getan hätte. Sie sagte sogar, dass die 'Taubenprinzessin'“, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, „eine großartige Königin werden wird, und natürlich hat sie mehrmals betont, wie bezaubernd sie sei.“
„Wow, das nenne ich mal einen klaren Meinungsumschwung.“ Mein Kopf explodierte fast, als ich versuchte, mich an den Tee gestern zu erinnern, und ich schloss die Augen ganz, um das Licht auszusperren. „Nicht dass ich ihr widersprechen würde, aber dass mit mir auch was nicht stimmt, haben wir ja schon festgestellt.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht bedeutete ich Vivi, weiterzuerzählen.
„Ich habe dann versucht, sie daran zu erinnern, dass sie vor wenigen Sekunden noch etwas ganz anderes gesagt hatte. Aber …“, sie vollendete den Satz nicht, daher öffnete ich blinzelnd die Augen, nur um ihrem forschenden Blick zu begegnen.
„Aber was?“, fragte ich krächzend.
„Na ja, sie sah ziemlich genauso aus wie du in diesem Moment. Hast du Kopfschmerzen?“
Ich nickte vorsichtig. „Schon beinahe richtige Migräne.“
„Wie Annette gestern“, sinnierte sie. „Phia, kann es sein, dass du gerade versuchst, dich an das Gespräch gestern zu erinnern?“
Wieder nickte ich und bewegte dabei meinen Kopf nur ein paar Millimeter.
„Hör bitte auf damit.“
„Was?“, fragte ich verwirrt.
„Hör auf, darüber nachzudenken. Vertrau mir einfach, dass sie jede meiner Unfreundlichkeiten verdient hat. Vergiss den Grund dafür.“
Das war einfacher gesagt als getan. Schließlich sprachen wir die ganze Zeit über nichts anderes. Ich holte einige Male tief Luft, um mich zu beruhigen, und kramte in meinem Kopf nach einem anderen Gedanken. Ich versuchte, mich an die Titel aller 200 Legenden und Sagen zu erinnern, die uns als Kinder immer vorgelesen worden waren. Diese Sammlung an alten Geschichten war im ganzen Land berühmt. Jedes Kind bekam sie zur Schlafenszeit erzählt.
Doch wie das eben so ist, wenn man an eine ganz bestimmte Sache nicht denken wollte, kämpfte sich der Tee und das Gespräch immer wieder in meine Gedanken.
Ich fühlte, wie Vivi sanft meine Hände umfasste.
„Phia, konzentriere dich. Versuch, an was Schönes zu denken.“ Sofort schoben sich, genauso unwillkommen, zwei dunkelblaue Augen in meinen Kopf und ich biss fest die Zähne aufeinander. Aber tatsächlich, der Schmerz ließ nach, wurde mit jeder Sekunde schwächer, bis nur noch ein dumpfes Dröhnen daran erinnerte, dass mein Kopf gerade fast explodiert wäre
„Gehts wieder?“ Vivi stand mir gegenüber und hielt mir ein Glas Wasser entgegen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie aufgestanden war.
„Danke“, sagte ich und trank das Glas in einem Zug leer.
„Du solltest versuchen, nicht allzu viel darüber nachzudenken, sondern mir einfach vertrauen“, meinte meine Freundin nachdenklich. Sie sah besorgt aus. „Dieser Zauber oder was auch immer es ist, wurde verflucht gut durchdacht.“
Wenn ich an die mörderischen Schmerzen gerade dachte, konnte ich nur zustimmen. Es war wie eine dieser streng geheimen Botschaften, die man zusammen mit einem fragilen Glasröhrchen voller Säure in einen Behälter steckte. Versuchte man den Behälter gewaltsam zu öffnen, zerbrach das Röhrchen und vernichtete die Nachricht. Nur dass in diesem Fall die Nachricht mein Gehirn zu sein schien. Nicht gerade eine prickelnde Vorstellung.
„Warum bist du eigentlich nicht von“, ich suchte nach einer passenden Bezeichnung und beschloss, es Vivi gleichzutun, „der Taubenprinzessin verzaubert? Auf dich scheint sie keine Wirkung zu haben, wenn man davon absieht, wie wütend sie dich macht.“ Ich grinste über meine letzte Bemerkung und auch Vivis Mundwinkel hoben sich leicht. Es war ein schwacher Versuch, die Stimmung aufzulockern.
„Ganz ehrlich?“ Ich nickte. „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist in meinem Kopf irgendetwas falsch oder vielleicht hat es etwas damit zu tun, wie nahe Erik und ich uns stehen.“
„Aber wäre dann nicht zumindest dein Vater ebenfalls immun? Er liebt Erik doch auch, auf seine ganz eigene Weise.“
Vivi lachte bitter. „Ich befürchte nein, mein Vater liebt nur seine Krone, das weißt du doch.“
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe immer gehofft, dass er sich nur in der Öffentlichkeit so distanziert gibt.“
Sie schnaubte sehr unprinzessinnenhaft. „Klar, als wir noch Kinder waren, gab es liebevolle  Momente. Daran kann ich mich dunkel erinnern, aber seit Mutter gestorben ist“, sie schüttelte den Kopf, „nein, seitdem gab es so was nicht mehr. Es gab keine Wärme, keine Umarmungen, nichts mehr. Der einzige Weg, etwas Zuneigung von ihm zu erfahren, ist ihn stolz zu machen. Was einem wiederum nur gelingt, wenn man die Perfektion in Person ist.“
Ich schaute sie mit geweiteten Augen an. „Warum hast du nie was gesagt? Ich dachte, ich bin deine beste Freundin?“
Vivi legte einen Arm um mich. „Ach Phia, das bist du doch auch. Ganz ehrlich. Aber ich dachte, du wüsstest es, immerhin hat er dich doch auch so behandelt.“ Sie zuckte mit den Schultern.
„Ich dachte, es liegt an mir“, erklärte ich, „ich hatte wirklich gehofft, dass er zu euch beiden anders ist.“
Wir tauschten einen traurigen Blick.
„Ist dir eigentlich klar, dass wir darüber noch nie gesprochen haben?“, fragte ich.
Vivi nickte „Ich wollte dich nie damit belasten. Immerhin hatte ich dich und Erik, mir ging es gut.“
Ich lächelte leicht. „Bei mir war es genauso, ich wollte nicht undankbar erscheinen und war ohnehin am glücklichsten mit euch beiden.“ Ich schüttelte den Kopf. „Oh Gott, wir sind echt furchtbare, beste Freunde.“
„Oder eben die besten“, ergänzte Vivi.
„Aber jetzt mal im Ernst, was soll ich für dich bei den zwei Sumpfschildkröten tun?“
Ein diabolisches Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. „Schön, dass du fragst“, sagte Vivi und holte drei Umschläge aus ihrer Rocktasche. „Ich habe dort einiges für dich zu tun.“




Zweiter Akt
Die Macht neuer Bekannter

 




Vor fünf Jahren
 
„Ihr wolltet mich sehen, Eure Majestät?“ Ich biss mir von innen auf die Wangen, seit mich Mr. Rafferty vor einer knappen halben Stunde informiert hatte, dass der König mich umgehend im Thronsaal sehen wollte, hatte sich ein flaues Gefühl in meinem Magen ausgebreitet. Es hatte nie etwas Gutes zu bedeuten, wenn der König einen zu sich rief. Seine Zeit war zu kostbar, als dass er sie mit Nichtigkeiten vergeudete. Und nichts anderes war ich für ihn, da machte ich mir keine Illusionen. Ich war an Hof geduldet, weil ich seinen Kindern etwas bedeutete. Nicht mehr und nicht weniger.
Doch das war mir egal, ich war ihm trotzdem unendlich dankbar. Ohne ihn und seine Gnade wüssten nur die Feen, was inzwischen aus mir geworden wäre. Die letzten neun Jahre waren wie ein Geschenk und an diesem einen Tag, vor all den Jahren, hatte sich meine Fee wirklich selbst übertroffen, auch wenn sie seit dem  anscheinend Urlaub machte. Nein, ich war undankbar. Jeder Tag, den ich hier im Luxus des Hofes verbringen durfte, war ein Glückstag. Solange ich mich bei offiziellen Anlässen an die Regeln hielt und meine Pflichten wahr nahm, die meist aus Lernen der endlosen Vorschriften und Traditionen und dem Unterricht bei unserem Lehrer und der Gouvernante bestanden, konnte ich die restliche Zeit mehr oder weniger tun und lassen, was ich wollte. Anders als Vivi. Ihre Tage waren ausgelasteter als meine und theoretisch hatte sie das Recht, mich zu jedem ihrer Termine mitzunehmen, aber sie wusste, dass mich die meisten der Veranstaltungen langweilten, und überließ mir stets selbst die Wahl, wann ich sie begleiten wollte und wann nicht.
Den ganzen Weg zum Thronsaal habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich getan haben könnte, um den Groll des Königs auf mich zu ziehen. Aber ich hatte wirklich keine Ahnung. Ich achtete stets darauf, alle meine Aufgaben zu erledigen, ehe ich etwas anderes tat. Ich war immer freundlich und höflich und darauf bedacht, das Protokoll ganz genau zu befolgen, wenn ich mich in der Öffentlichkeit bewegte.
Der König sah mich mit eiskalten Augen an und ich schluckte schwer und senkte demütig den Kopf.
„Sag mir, Sophia Collins, Waise unter meinem Schutz, kennst du die Regeln dieses Landes.“
„Ja, Eure Majestät.“ Ich wagte es nicht, meinen Blick wieder zu heben.
„Habe ich nicht dafür gesorgt, dass du die beste Ausbildung erhältst und dass dir das Protokoll beigebracht wird?“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. „Sorgte ich nicht dafür, dass du zu einer jungen Lady heranreifst?“
„Das habt Ihr, mein König, in Eurer unendlichen Gnade und dafür werde ich Euch in alle Ewigkeit dankbar sein.“ Nun blickte ich doch auf, vollkommen ahnungslos, worauf er hinauswollte.
„Erspar mir deine leeren Floskeln. Denkst du, dein König wäre dumm, Sophia?“, fragte er mich mit schneidendem Tonfall und erhob sich von seinem Thron. Langsam und bedrohlich kam er auf mich zu,
„Nein, Majestät, selbstverständlich nicht.“ Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch er hörte mich dennoch.
„Dann denkst du also, du würdest über den Gesetzen der Krone stehen“, grollte er.
Meine Hände begannen zu zittern, dann meine Arme und als er schließlich direkt vor mir stand, zitterte mein ganzer Körper. Seine Autorität überwältigte mich. Unfähig zu sprechen, schüttelte ich vehement den Kopf.
„Dann sag mir, Waisenmädchen“, zischte er, „warum du es wagst, dich mir zu widersetzen.“
„Aber ich habe …“
„Schweig! Beleidige mich nicht mit irgendwelchen Lügen. Ich weiß, was du mit dem Stallburschen treibst.“
„Mit dem Stallburschen, Majestät?“ Von was sprach er bloß? Er konnte eigentlich nur Enzo meinen, aber wir hatten nichts Unrechtes getan. So wie er es gesagt hatte, klang es wie etwas Unanständiges. Bei allen Feen, was dachte er, dass ich mit meinen zwölf Jahren dort trieb? Enzo und ich waren Freunde, seit ich vor neun Jahren an den Hof gekommen war. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten damit, mich einzuleben. Alles war so anders als zu Hause und mir fehlten meine Eltern so unglaublich und obwohl sich vor allem Vivi und Erik unglaubliche Mühe gaben, damit ich mich hier wohlfühlte, waren es am Ende doch immer die Ställe, die es schafften, dass ich zur Ruhe kam. Der Duft des Heus und der Pferde erinnerten mich an zu Hause. Vor diesem schicksalhaften Winter hatten auch wir zwei Pferde besessen. Gallados und Garmin, doch irgendwann musste sie mein Vater verkaufen. Damals hatte ich furchtbar geweint und meinem Vater an den Kopf geworfen, dass ich es ihm nie verzeihen würde. Heute wusste ich, dass er es tun musste, um mit dem Geld Lebensmittel zu kaufen. Doch selbst das hatte nichts genutzt. Trotzdem waren meine Eltern kurz bevor der Frühling anbrach, verhungert, weil sie alles, was wir an Nahrung hatten, immer mir gegeben hatten.
„Ja, mit dem Stallburschen, spiel hier nicht die Unschuldige, du weißt, wen ich meine.“
„Aber, Majestät …“ Ich brach ab, als der König mir mit seinem Handrücken ins Gesicht schlug. Ich konnte es nicht fassen. Noch nie hatte er etwas Derartiges getan. Was hatte ich nur gemacht, um ihn so wütend zu machen? Ich biss mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, und legte mir eine Hand an die Wange.
„Dein König ist kein Narr!“ Seine Stimme donnerte durch den Thronsaal.
Unter seinem stechenden Blick zog ich den Kopf ein. Noch immer hatte ich keine Ahnung, was ich eigentlich getan hatte, aber ich wagte es nicht, noch einmal den Mund zu öffnen.
„Ich habe euch gesehen, Sophia“, fuhr der König in ruhigerem Ton fort. Zu ruhig. Wie ein Löwe, der seine Beute in Sicherheit wog. Meine Nackenhaare stellten sich auf. „Ich habe gesehen, wie du dich mit diesem Abschaum im Dreck gewälzt hast.“
Enzo war doch kein Abschaum, seit wann dachte der König so über sein Volk? Jeder wusste, dass er streng war, aber ich hatte bisher immer geglaubt, dass er dennoch ein gerechter, ja ein guter König war. War es möglich, dass er sein wahres ich all die Jahre verborgen hielt?
Und was meinte er damit, dass ich mich mit Enzo im Dreck gewälzt hätte? So was würde ich nicht tun, denn Vivis und meine Gouvernante würde mir den Hals umdrehen. Deshalb hatte ich eigene Sachen fürs … Oh! Eine Ahnung machte sich schleichend in mir breit, und die nächsten Worte des Königs bestätigten diese.
„Eine Hofdame, meiner Tochter, in Hosen und Hemd, schmutzbeschmiert wie ein Bauer, die mit einem dahergelaufenen Jungen Ritter spielt, in dem sie mit Stöcken aufeinander einschlagen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nur eine Schande für dich, sondern auch für meine Tochter und letztendlich auch für mich.“
Das Fechten. Er meint tatsächlich das Fechten, oder vielmehr die Übungen dazu, die Enzo regelmäßig mit mir machte.
Aber was war daran so schlimm? Selbst meine Gouvernante hatte nichts dagegen, solange ich es nicht in den schönen Kleidern und innerhalb der Schlossmauern tat. Niemand hatte mir gesagt, dass es verboten sei. Solange ich meine anderen Pflichten erfüllte, war es noch nie ein Problem gewesen. Der Stallmeister hatte Enzo sogar erlaubt, mit mir zu üben, wenn er alle Arbeit erledigt hatte. Sein Vater war Schmied und hatte ihm das Fechten schon sehr früh beigebracht, daher war er ein guter Trainingspartner. Und ich liebte es zu fechten, den Tanz der Schwerter zu tanzen. Denn das war es, was mich daran fasziniert hatte. Fechten war wie Tanzen. Rhythmisch, anmutig und leidenschaftlich, deswegen wollte ich es unbedingt lernen. Reiten, Tanzen und Fechten, das waren die Momente, in denen ich ganz ich selbst war, bei denen ich immer abschalten konnte. Und ich konnte getrost von mir behaupten, dass ich gut war. Beim Tanzen ebenso wie beim Reiten und Fechten. Einige Male hatte ich sogar mit Erik trainiert und war ihm ebenbürtig gewesen, obwohl er immer behauptet hatte, er würde mich einfach schonen, doch wir kannten beide die Wahrheit.
Warum also war es für den König so schrecklich?
„Und ich weiß auch über deine anderen Aktivitäten“, er spie das Wort förmlich aus, „Bescheid. Die Ausritte, das Schießen, ich weiß alles.“ Er beugte sich bedrohlich zu mir herab. „Und all das hat nun endgültig ein Ende. Ein für alle Mal. Ich werde nicht zulassen, dass du Schande über den Hof bringst.“ Seine Augen verengten sich. „Das ist deine erste und letzte Warnung, Sophia, wenn du hierbleiben willst, hast du dich an die Regeln zu halten, ansonsten finde ich einen Platz für dich, an dem man dir das beibringt. Außerdem muss ich wohl nicht betonen, welche Konsequenzen es für den Stalljungen hätte, oder willst du, dass er so endet wie Todd.“
Schockiert riss ich die Augen auf. Das konnte nicht sein Ernst sein.
Er wandte sich von mir ab und schlenderte zu seinem Thron zurück und noch während ich mich fragte, was das alles zu bedeuten hatte, fuhr der König fort: „Der kürzlich verwitwete Lord Huntington hat sein Interesse an dir bekundet, natürlich habe ich ihm gesagt, dass dies nicht möglich sei, da du ein geschätztes Mitglied des Hofes und die treuste Gefährtin meiner Tochter bist, und du willst doch nicht, dass ich meine Antwort überdenke, oder?“




09. Kapitel
Eloise


Zwei Tage war ich nun schon im Auftrag meiner Prinzessin unterwegs und endlich kamen die Lichter von Haleville in Sicht. Erleichtert atmete ich auf und zog meinen Mantel enger um mich. Seit Stunden regnete es in Strömen und ich war durchnässt bis auf die Knochen. Hoffentlich holte ich mir keine Erkältung. Ich wollte nicht länger als unbedingt nötig hier bleiben. Doch als hätte ein fieser kleiner Kobold meinen Gedanken gelauscht, musste ich heftig niesen. Toll! Blieb zu hoffen, dass sich die Reise wenigstens lohnen würde und wir hier einen Hinweis darauf finden würden, was Cindy vorhatte.
Ich trieb mein Pferd an, das Tempo zu erhöhen. Der Wind wurde mit jeder Minute unbarmherziger und ich wollte so schnell wie möglich die schützende Wärme eines Hauses spüren. Aufmunternd tätschelte ich der schwarzen Stute den Hals. Auch ihr würde die Behaglichkeit eines Stalles guttun. Bella war ein gutes Pferd, ich kannte sie seit ihrer Geburt und sie war die Einzige, mit der ich diese Reise machen wollte. Wir waren immer erst in der Dämmerung aufgebrochen. Niemand sollte uns sehen und ahnen können, wohin wir reisten. Offiziell war ich auf dem Weg zum Grab meiner Eltern, zwei Tagesritte vom Palast entfernt, in genau der entgegengesetzten Richtung, in der ich tatsächlich unterwegs war. Das Desinteresse des Königs an meinem Privatleben hatte auch seine Vorteile, so konnte ich mich ohne viel Aufsehen davonstehlen, ohne dass er darauf bestand, dass ich jemanden mitnahm. Ich grinste vor mich hin. Ja, es hatte durchaus seine Vorteile „nur“ eine dahergelaufene Waise zu sein. Doch der schelmische Ausdruck verschwand sofort wieder von meinen Zügen, als das schlechte Gewissen zurückkehrte, das mich schon seit meinem Aufbruch quälte. Ich hasste es, meine Eltern für eine List zu benutzen, es fühlte sich an, als würde ich ihr Andenken beschmutzen. Energisch wischte ich die einzelne Träne weg, die mir über die Wange lief. Es tat immer noch so unglaublich weh. So viele Jahre waren vergangen, die meisten Erinnerungen verblasst und trotzdem war der Schmerz bei jedem Gedanken an sie sofort wieder da. Ich versprach mir selbst, sie zu besuchen, sobald alles vorbei war.
Der Regen nahm weiter zu und der Wind sorgte dafür, dass jeder Tropfen sich wie ein Geschoss aus Eis anfühlte.
Ich schnalzte mit der Zunge und beugte mich tiefer über Bellas Hals. Gemeinsam preschten wir vorwärts den Lichtern entgegen. Im Gedanken sah ich mich bereits am Feuer einer Gaststube sitzen. Ich konnte die kribbelnde Wärme, die meine Glieder auftaute, schon fast spüren, da passierte es. Ein Blitz zuckte über den Himmel, der Donner folgte nur wenige Sekunden später. Bella scheute, stellte sich auf die Hinterläufe und ich verlor den Halt.
Der Aufprall war hart und presste die Luft aus meiner Lunge, doch nur einen Sekundenbruchteil später war es unwichtig, es war egal, wie hart mein Rücken auf die fest getrampelte Erde geknallt war, meinen Kopf traf es härter. Ich sah noch die Lichter in der Ferne, spürte Bellas warme Nüstern an meiner Wange. Ich wollte mich zu ihr drehen, ihr versichern, dass alles gut war, doch ich schaffte es nicht. Das Letzte, was ich sah, war eine schwarze Silhouette, die über den Himmel zog.‘
Ein Pechvogel, so wie ich, war mein letzter Gedanke.
[image: ]
Erik, wenn du nicht der glücklichste Mensch von ganz Grimoria wirst, wenn alles vorbei ist, bring ich dich um. Das war der erste Gedanke, der sich in meinem Kopf manifestierte, als das Nichts schwand und ich langsam wieder zu mir kam.
Was war bloß passiert?
Bella. Die Blitze. Der Sturz, alles stürzte wieder auf mich herein und ich riss erschrocken die Augen auf, nur um sie direkt wieder zu schließen.
Es war hell. Viel zu hell.
Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Die Nacht war definitiv vorbei, ebenso wie das Unwetter.
Vorsichtig öffnete ich meine Augen erneut, dieses Mal nur einen Spalt breit. Okay, vielleicht war die viel wichtigere Frage, wo ich mich befand. Auf jeden Fall nicht mehr auf der Straße. Ich lag in einem Bett. Mit weichen Kissen und sauberen Laken. Vorsichtig hob ich eine Hand an meinen Kopf und fühlte den rauen Stoff eines Verbandes.
Eine Fee hatte wohl Überstunden gemacht, als ich von Bellas Rücken fiel. Wie sonst hätte mich mitten in der Nacht jemand finden können.
Ich versuchte, mich aufzurichten, sackte aber zurück in meine Kissen. Mein ganzer Körper schmerzte. Meine Kehle war ausgetrocknet.
Auf der Suche, nach etwas zu trinken, ließ ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen. Es war mit absoluter Sicherheit das Zimmer eines Mädchens. Puppen samt luxuriöser Villen, die in einer wandfüllenden Glasvitrine aufgebaut waren. Prunkvolle Kleider, die das Fassungsvermögen des Schrankes bei Weitem sprengten. Auf einer Frisierkommode schön säuberlich aufgereiht standen wunderschön gearbeitete Glasfläschchen und ich wettete, sie waren gefüllt mit den edelsten Parfüms. Aber kein Wasser weit und breit. Eines war jedoch klar, hier wohnte kein einfacher Bürger Grimorias und es war schon gar keine Krankenstation.
Angestrengt überlegt ich, welche Adeligen in dieser Gegend lebten, als sich die Tür zu meinem Zimmer öffnete und eine ältere Frau eintrat. Sie war hochgewachsen, schlank und bewegte sich mit einer Anmut, die zeigte, dass man es nicht mit einer ordinären Frau, sondern mit einer Lady zu tun hatte. Einzig ihre grauen Haare, die sie zu einem lockeren Dutt gebunden hatte, verrieten ihr Alter auf den ersten Blick.
Als sie sah, dass ich wach war, spielte ein Lächeln um ihre Lippen. Ihr ganzes Wesen wirkte freundlich und ihre Augen strahlten Wärme aus. Ich versuchte ebenfalls, meine Mundwinkel zu heben, doch selbst diese kleine Bewegung macht mir Schwierigkeiten. Langsam, aber sicher bekam ich Panik. Wie schlimm war der Sturz gewesen, wenn sogar diese minimale Geste mich so viel Kraft kostete?
Die Angst musste mir anzusehen sein, denn die Fremde legte mir beruhigend eine Hand auf den Arm. „Keine Sorge, Kindchen, es fällt dir so schwer, dich zu bewegen, weil ich dir ein starkes Beruhigungsmittel gegeben habe, das noch nicht ganz aus deinem Körper draußen ist.“
Ich versuchte zu nicken, scheiterte allerdings kläglich, doch sie schien mich dennoch zu verstehen.
„Ich musste dafür sorgen, dass du dich so wenig wie möglich bewegtest, zumindest, bis ich sicher sein konnte, dass deine Wirbelsäule nicht verletzt ist.“ Ihre Hand strich fürsorglich über meinen Arm. „Du hattest großes Glück, mein Kind. Außer einer Gehirnerschütterung hast du dir nur ein paar Schrammen und Verstauchungen zugezogen. Eine der Feen muss ein besonderes Auge auf dich gehabt haben.“
Da war ich ganz ihrer Meinung und langsam legte sich auch meine Panik. Ich war noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.
„Wie bin ich hierher …?“, krächzte ich und mein Hals erinnerte mich schmerzlich daran, dass ich immer noch nichts getrunken hatte. Meine Retterin schien das ebenfalls zu bemerken, denn sie griff nach etwas neben meinem Kopf und hielt mir endlich ein Glas herrlich frisches Wasser hin, das ich gierig trank. Dankbar nahm ich auch das zweite Glas entgegen.
„Um auf deine Frage zurückzukommen“, sie schmunzelte, „weißt du eigentlich, dass du ein außergewöhnliches Pferd hast?“
„Bella? Sie hat mich abgeworfen.“ Angestrengt versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. „Da waren plötzlich ein Blitz und ein Donnerschlag.“ Ich runzelte die Stirn. „Das war so seltsam, es war eigentlich viel zu kalt für ein Gewitter.“ Gequält stöhnte ich auf.
„Du solltest dich noch schonen“, sie lächelte liebevoll und zwinkerte mir zu, „also Mund zu und ich erzähle dir alles, was ich weiß.“
Ich nickte gehorsam.
„Nun anscheinend ist dein Pferd, Bella, schnurstracks ins Dorf galoppiert und ist so lange wiehernd auf dem Dorfplatz auf und ab gelaufen, bis jemand kam, um nachzusehen, was da los war.“ Sie kicherte, was bei einer solch stattlichen Frau irgendwie fehl am Platz wirkte, mir jedoch wurde sie dadurch noch sympathischer. „Der arme Tomas. Sie hat ihn wohl so lange mit dem Kopf geschubst und mit den Zähnen an ihm gezerrt, bis er sie begleitet hat, und so fand er dich. Tomas hat nicht einen Moment lang gezögert, sondern dich direkt zu mir getragen.“
„Wer seid Ihr?“, fragte ich schwach, eine bleierne Müdigkeit erfasste mich und machte meine Zunge schwer.
„Entschuldige Liebes“, sagte die andere Frau und tätschelte meinen Arm, „ich habe dir noch mal etwas zur Beruhigung in das Wasser getan, damit du noch ein wenig schlafen und sich dein Körper noch etwas mehr erholen kann.“
Ich nickte. Sie meinte es gut, auch wenn ich wünschte, sie hätte es mir vorher gesagt. Liebevoll strich sie mir über meine Haare. „Danach wirst du dich viel besser fühlen. Mein Name ist übrigens Eloise Taleswick.“
Es dauerte einen Moment, bis mein betäubtes Gehirn diese Information verarbeitet hatte, doch mit einem Mal war ich wieder hellwach. Na ja, geistig zumindest, mein Körper konnte sich kaum noch gezielt bewegen. „Meine Sachen, meine Satteltaschen. Wo?“, murmelte ich.
Mit Sorgenfalten auf der Stirn kam Eloise wieder zu mir. „Shht, Kleines, alles gut, deine Sachen sind hier. Sie stehen im Schrank. Sie waren noch verschlossen, ich glaube nicht, dass etwas fehlt.“
Ich griff nach ihrer Hand. „Briefe, ich habe Briefe.“
Mit gerunzelter Stirn sah sie mich an. „In meiner Tasche sind Briefe, für Euch … und … Eure Töchter“, stammelte ich mit letzter Kraft, nicht sicher, ob ich die letzten Worte nicht bereits träumte.
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Als ich langsam wieder aus dem Traumland auftauchte, fühlte ich mich um einiges besser. Die Schwere war aus meinen Gliedern verschwunden und ich schaffte es sogar, mich auf die Seite zu drehen, auch wenn es nicht unbedingt angenehm war.
„Du bist also wieder wach, Kindchen.“
Ich öffnete die Augen und blickte in Eloise Taleswicks Gesicht. Sie saß auf einem Stuhl neben meinem Bett und lächelte mich gütig an. In der Hand hielt sie den Brief von Vivi. Dann hatte ich die letzten Worte wohl doch nicht geträumt. Sie folgte meinem Blick und räusperte sich.
„Nun, ich war so frei und habe meinen Brief bereits geöffnet.“ Sie senkte den Blick auf das Blatt Papier und ihre Züge spannten sich an. „Deine Prinzessin hat darin einige interessante Sachen geschrieben.“
Ich hielt die Luft an, an ihrem Ton war nicht erkennen, was sie davon hielt. Dachte sie, dass an der Sache was dran sein könnte, oder dachte sie bereits darüber nach, die Wachen zu holen und uns wegen Hochverrats einsperren zu lassen? Die Sache war wirklich heikel, immerhin ging es hier um die künftige Königin von Grimoria. Vivi würde man das vermutlich durchgehen lassen, aber mir? Da war ich mir nicht so sicher, nicht wenn man bedachte, wie sehr Cindy von allen geliebt wurde. Zumindest wäre mit Sicherheit mein Leben am Hof vorbei.
Ich konnte der älteren Frau ansehen, dass sie ebenfalls mit sich rang, während sie mich so intensiv musterte, als würde die Lösung in meinem Gesicht zu finden sein.
„Was haltet Ihr davon?“, fragte ich unsicher.
Ihr Blick wanderte zum Fenster, wo dunkle Wolken Stück für Stück den Himmel eroberten. Eine ganze Weile lang sagte sie nichts und ich war mir sicher, dass jeden Moment die Tür aus den Angeln gerissen wurde und eine Horde Soldaten hereinstürmte, die mich in meinem Nachthemd mit sich zerren würden, um mich in irgendein Loch zu werfen. Den Schlüssel würden sie wahrscheinlich ins Meer werfen. Ja, ich merkte selbst, dass ich mich gerade in eine Panikattacke hineinfantasierte, doch auch wenn mir das bewusst war, fiel es mir unheimlich schwer, meine Atmung unter Kontrolle zu halten und mich zu beruhigen. Erst als sich Lady Taleswick wieder zu mir umdrehte und mich anlächelte, beruhigte sich mein Herzschlag langsam wieder.
„Was soll ich dazu sagen, Kindchen? Du weißt, was es für mich bedeuten könnte, sollte ich der Prinzessin zustimmen. Wer sagt mir, dass es nicht erneut eine List von Cinopia ist, um uns zu Fall zu bringen und ihre lächerliche Geschichte zu untermauern.“
Eloise Taleswick sah mir nicht in die Augen, aber dennoch konnte ich die Enttäuschung und die Resignation darin erkennen.
Mühsam setzte ich mich auf und legte mein Hand auf den Arm der anderen Frau.
„Ich kann Euch nicht beweisen, dass es keine List Eurer Stieftochter ist. Ich kann Euch nur mein Wort geben, doch es ist Eure Entscheidung, Lady Taleswick, ob Ihr mir vertraut. Ich kann verstehen, wenn Ihr das nicht könnt und vielleicht bin ich auch die falsche Gesprächspartnerin, denn ich bin nicht immun gegenüber“, ich suchte nach einem unverfänglichen Wort, „der Ausstrahlung der künftigen Königin.“ Ich drückte ihren Arm und bat sie stumm, mich anzusehen. Ich bewegte mich nach wie vor auf dünnem Eis, denn auch ich konnte nicht sicher sein, dass Eloise Taleswick hier nicht einfach die Show ihres Lebens abzog. Doch als ich in ihre Augen sah, konnte ich darin weder Arglist noch irgendetwas Böswilliges erkennen. Nur Angst, Sorge und vielleicht auch ein Funken Hoffnung. Daher fasste ich mir ein Herz und beschloss, den ersten Schritt zu machen. „Anders als Prinzessin Vivitasia, sie hatte von Anfang an ein komisches Gefühl, was Cinopia betraf. Versteht mich nicht falsch, niemand will ihr etwas Böses, aber die Prinzessin macht sich Sorgen um ihren Bruder. Sie will einfach auf Nummer sicher gehen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.“
Ich sah, wie die Mauer des Schweigens, in die sie sich hüllte, erste Risse bekam.
„Ihr müsst nicht mit mir sprechen, aber vielleicht könntet Ihr mir zumindest eine kurze Antwort geben. Sie muss keine Namen, keine Details oder sonst irgendetwas Belastendes enthalten. Sagt nur das, womit Ihr Euch wohlfühlt.“
Lady Taleswick holte zitternd Luft. „Na gut, ich werde darüber nachdenken. Du musst ohnehin noch einige Tage bei uns bleiben, um dich für den Rückweg zu erholen.“
Sie erhob sich und ging in Richtung der Tür.
„Ich danke Euch, für alles“, sagte ich aufrichtig und lächelte der älteren Frau zu, als sie sich noch mal zu mir umdrehte.
„Gern geschehen, Kindchen, und nenne mich einfach Eloise.“




10. Kapitel
Das Blut an ihren Händen


„Kann ich jetzt endlich aufstehen?“, fragte ich und hörte selbst, wie quengelig ich klang, aber seit zwei Tagen hütete ich nun schon das Bett und durfte nur aufstehen, wenn Eloise mich stützte. Sie machte sich noch immer Sorgen um meine Wirbelsäule, die wohl doch mehr abbekommen hatte, als es anfangs den Anschein hatte. Daher ging Eloise auf Nummer sicher, weshalb sie gerade auch zum zwanzigsten Mal hinter mir stand und jeden Wirbel einzeln betastete.
„Hmmm“, machte sie unbestimmt und zog mein Hemd wieder nach unten. „Ich denke, du kannst dir ein wenig die Beine vertreten. Aber bleibe bitte entweder hier im Haus oder in unseren Gärten, du solltest es langsam angehen lassen.“
Ich nickte glücklich. „Kein Problem, ich bin nur froh, wenn ich etwas anderes sehe als dieses Zimmer.“ Ich senkte verschwörerisch die Stimme. „Um ehrlich zu sein, finde ich die Puppen unheimlich. Sie jagen mir eine Heidenangst ein.“ Mir war bewusst, dass ich mich in ihrem Haus befand, aber ich hatte Eloise in den letzten Tagen als eine sehr humorvolle und fürsorgliche Person kennengelernt, und ohne dass sie sich noch mal dazu geäußert hätte, bekam Cindys Geschichte langsam Risse. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass dieselbe Frau, die sich so aufopferungsvoll um mich gekümmert hatte, es zulassen würde, dass ein junges Mädchen so vernachlässigt würde. Aber ich fühlte tief in mir immer noch einen Widerstand, etwas, das sich dagegen wehrte, Cindy infrage zu stellen. Es war, als hätte man vor langer Zeit ein Buch gelesen. Man wusste, um was es ging, doch die Details waren verschwommen, nur das Ende hatte man noch klar vor Augen. So fühlte es sich an, wenn ich versuchte, rational über Eriks Verlobte nachzudenken, ich schaffte es nicht, alle Fakten zu einem stimmigen Bild zusammenzusetzen, doch eigentlich war es nicht wichtig, denn egal wie ich an die Sache heranging, in meinem Kopf gab es nur ein Szenario, wie es enden konnte. Cindy an Eriks Seite, einen Ring an ihrem Finger und eine Krone auf ihrem Kopf.
Eloise sah ebenfalls zu den Puppen hinüber und ein trauriges Lächeln spielte um ihre Lippen. „Das hier war ihr Zimmer, musst du wissen.“
„Wessen?“
„Cinopias.“ Ihr Blick wurde wehmütig. „Harold, mein verstorbener Mann, hat sie vergöttert und konnte ihr keinen Wunsch abschlagen.“ Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und lief ihre Wange hinab. „Sie war seine kleine Prinzessin und das hier“, sie machte eine ausladende Armbewegung, die das ganze Zimmer einschloss, „war ihr Königreich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Cinopia wollte schon immer eine Prinzessin sein, wer hätte gedacht, dass sie so weit für ihren Traum gehen würde.“ Eloise räusperte sich und sah mich unsicher an, als hätte sie schon zu viel gesagt.
Tausend Fragen brannten mir auf der Zunge, aber ich stellte keine einzige davon. Ich wollte sie nicht drängen, wenn sie sich öffnete, sollte es ihre Entscheidung sein.
„Wie war Euer Mann so?“, fragte ich stattdessen.
Vornehm zog Eloise ein weißes Spitzentaschentuch aus ihrer Rocktasche und tupfte sich die Augen ab, ehe sie mich anlächelte. „Zieh dich an, Kindchen, lass uns eine Runde durch den Garten spazieren und ich erzähle dir von dem besten Menschen, den ich je kennenlernen durfte.“
[image: ]
Als die ersten Sonnenstrahlen meine Haut berührten, blieb ich stehen, um das Gefühl in vollen Zügen zu genießen. Ich reckte das Gesicht gen Himmel und lächelte unbewusst.
„Die Natur hat ihre ganz eigenen Heilungsmethoden“, meinte Eloise schmunzelnd, trat neben mich und bot mir ihren Arm an.
Dankbar hakte ich mich bei ihr unter. Auch wenn ich vorhin noch ganz erpicht darauf gewesen war, endlich aufstehen zu dürfen, war ich ungewohnt wackelig auf den Beinen.
„Ja, ich finde es auch immer wieder beeindruckend, welche Eigenschaften die unscheinbarsten Pflanzen oft haben. Oder wie sehr sich ihre Wirkung verändert, wenn man sie weiterverarbeitet.“ Ich sah zu Eloise hinüber, während sie mich einen kiesbedeckten Weg entlangführte. „Und ich bewundere jeden, der sich damit auskennt. Ihr seid die wahren Helden dieser Welt und rettet mehr Leben als irgendein Soldat es jemals könnte.“
„Danke, meine Liebe, aber das meinte ich gar nicht. Du hast natürlich recht, die Natur schenkt uns unglaublich viel, um die körperlichen Gebrechen von uns Menschen zu lindern. Manchmal sogar zu heilen, doch ich meinte etwas anderes. Etwas, das tiefer geht als eine offene Wunde oder ein gebrochener Knochen.“ Sanft ließ sie die Finger ihrer freien Hand über die Pflanzen am Wegesrand gleiten. „Denn nichts davon hinterlässt so tiefe Narben, als  wenn unsere Seele verletzt wurde.“
Ich nickte. Ich verstand sie besser, als sie ahnen konnte.
„Erst hier zeigt sich der wahre Zauber der Natur, denn sie heilt uns mit jedem Sonnenstrahl, der uns Wärme spendet, jedem Vogel, der uns mit seinem Lied aufheitert und jedem Busch, der uns versehentlich streift und uns das Gefühl gibt, nicht vollkommen alleine auf dieser Welt zu sein.“
Ich ließ meinen Blick über den großzügigen Garten schweifen und begann zu verstehen, was Eloise meinte. Die meisten Herrenhäuser, die ich bisher besucht hatte, legten Wert darauf, dass ihr Garten akkurat beschnitten, bepflanzt und strukturiert war. Kein Grashalm durfte in die falsche Richtung stehen. Dieser hier war ursprünglicher, wilder. Er erinnerte mich ein wenig an den Hof der Königin in Willcob Castle. Kaum hatte sich der Gedanke manifestiert, fühlte ich, wie eine wohlige Wärme in mir aufstieg.
„Als ich Harold damals kennenlernte, war er nur noch eine Hülle. Er funktionierte, seiner Tochter zuliebe, aber er lebte nicht richtig. Der Tod seiner ersten Frau hatte ihn beinahe zugrunde gerichtet. Ich bin mir sicher, wäre Cinopia nicht gewesen, hätte er aufgegeben und hätte sich von den Feen zu seiner Fabiella bringen lassen.“ Eloises Blick war in die Ferne gerichtet. „Es hat lange gedauert, bis er anfing zu heilen, und ich glaube, dass er bis zu seinem Tod innerlich gebrochen war. Ich wusste das und trotzdem oder vielleicht gerade deshalb habe ich ihn geheiratet.“
Ich beobachtete meine neue Freundin nachdenklich.
„War es denn nicht schwer für Euch, zu wissen, dass Ihr immer mit der Erinnerung an seine erste Frau konkurrieren würdet? Dass sein Herz niemals Euch allein gehören würde?“
„Nein, darüber habe ich mir nie Sorgen gemacht. Aber ich erkannte in ihm einen Seelenverwandten. Ich kannte seinen Schmerz, wusste, wie es in seinem Inneren aussah und wie leer man sich fühlte, wenn die eigene Seele nicht mehr war als ein Scherbenmeer.“ Eloise führte mich zu einer versteckten Sitznische inmitten mehrerer Büsche. „Mein erster Mann war anders als Harold, er war …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „härter. Er hatte ein strenges Elternhaus und das gab er auch an seine Töchter weiter. Ja, selbst an mich. Hat sich eine von uns danebenbenommen, hatte er Mittel und Wege, dafür zu sorgen, dass wir diesen Fehler nie wieder machen würden.“ Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie so die grausamen Erinnerungen verscheuchen. „Er war ein Scheusal, herrisch und brutal, doch ich war jung, dumm und verliebt. Ich dachte wirklich, der Fehler würde bei mir liegen. Dass ich die Mädchen nicht gut genug erzog, dass ich ihm Schande bereitete.“
Tröstend drückte ich Eloises Arm. „Dann war sein Tod ein Segen für Euch und Eure Töchter.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
Ein humorloses Lachen entkam ihrer Kehle. „Er ist nicht einfach gestorben.“ Sie sah mich durchdringend an. „Ich habe ihn getötet.“
Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Eloise, eine Mörderin? Ich kannte sie erst seit einigen wenigen Tagen, aber das hätte ich ihr nie zugetraut.
„Wir hatten Gäste zum Dinner und die Mädchen waren übermütig und beim Essen sind sie dann aus irgendeinem Grund in Gelächter ausgebrochen. Ein Kinderlachen, ein Klang, der einen eigentlich das Herz wärmen sollte, aber mir ließ er das Herz gefrieren.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Niemand unserer Gäste hatte sich daran gestört, aber ich musste meinen Mann nicht einmal ansehen, um zu wissen, dass er rasend war vor Wut. Er ließ sich nichts anmerken, aber ich kannte ihn. Nachts, als das Haus still war, stand er auf, schnappte sich seinen Gürtel und ging zu dem Zimmer der Mädchen und ich folgte ihm, mit dem Dolch, den er selbst mir zur Hochzeit geschenkt hatte.“ Eloises gesamter Körper verspannte sich. „Noch bevor ich den Gang erreichte, in dem das Zimmer lag, hörte ich die Schreie der beiden. Ich lief los und stieß die Tür auf, doch da hatte er Margarezia schon halb tot geprügelt und wollte sich gerade an Melandria vergreifen. Sie war damals gerade mal sechs Jahre alt.“ Tränen rannen über das gealterte Gesicht, als sie ohne Zweifel vor ihrem inneren Auge erneut ihre Kinder vor sich sah. „Ich wollte ihn nicht töten, der Dolch sollte mir nur dabei helfen, ihn von den Mädchen fernzuhalten, doch als ich meine Mädchen so sah, wurde mir bewusst, dass es nie enden würde, nicht, bis jemand starb.“ Sie machte eine Pause und holte zitternd Luft. „Ich konnte einfach nicht zulassen, dass es eines meiner Mädchen sein würde, verstehst du?“
Ich nickte, nahm eine ihrer Fäuste in meine Hände und umschloss sie fest. Die Tränen, die über meine eigene Wange liefen, nahm ich kaum wahr. Ja, ich verstand sie.
Eine Weile standen wir einfach nebeneinander, unsere Hände verschränkt und unsere Gedanken weit in der Ferne. Jede von uns auf ihre eigene Art und Weise.
„Warum erzählt Ihr mir das alles?“, fragte ich schließlich, auch wenn ich die Stille nicht gerne unterbrach.
Eloise seufzte und strich sich eine Strähne, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte, hinter ihr Ohr. „Du bist ein intelligentes Mädchen, Sophie.“ Ein warmes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie sich zu mir drehte. „Ich habe noch nicht entschieden, wie und ob ich auf den Brief deiner Prinzessin reagieren soll. Aber ich wollte, dass du das weißt, damit du einen Eindruck bekommst, wer ich bin, was ich erlebt habe und welche Entscheidungen ich aus welchen Gründen getroffen habe. Der Rest liegt an dir. Ich habe dir die Informationen gegeben, was du daraus machst, bleibt alleine dir überlassen. Du bist diejenige, die entscheiden muss, ob die Geschichten, die über mich erzählt werden, zu der Person passen, die du kennengelernt hast.“ Die ältere Frau ging weiter und wirkte dabei so anmutig wie eine junge Ballerina. „Ich weiß, dass es nicht einfach für dich ist, auch oder vor allem, weil du deiner Intuition nicht mehr trauen kannst und du dich immer fragen musst, ob das wirklich deine Gedanken sind oder ob sie dir eingeflüstert werden.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie das ist.“
Ich stutzte. „Soll das heißen, dass Ihr diesem Bann nicht untersteht?“
„Nein, bei mir scheint er nicht zu wirken und falls deine Prinzessin wirklich auf der richtigen Spur sein sollte, dann war es mit Sicherheit die Liebe zu meinen Töchtern, die mich davor bewahrt hat.“ Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, zeigte sich Zorn auf ihrem Gesicht. „Sie hat meine Mädchen dazu gebracht, sich die Zehen zu amputieren und die Ferse abzuhacken, wie könnte ich da noch ihrem Zauber erliegen?“
„Sie hat Eure Töchter dazu gebracht? Aber ich dachte …“, ich brach ab, doch Eloise wusste, was ich sagen wollte. Wie könnte sie auch nicht, in ganz Grimoria erzählte man sich von der Rabenmutter, die ihre Kinder dazu zwang, sich selbst zu verstümmeln, nur um die Chance zu haben, der königlichen Familie anzugehören.
Ihr Blick verhärtete sich und sie presste einige Sekunden die Lippen zusammen. „Ich habe meinen Ehemann umgebracht, um meine Mädchen zu beschützen, glaubst du wirklich, ich würde es zulassen, dass sie sich selbst so etwas antun? Ausgerechnet für einen Mann?“
Resigniert schüttelte sie den Kopf und wandte sich von mir ab. „Wie gesagt, du kannst dich hier im Haus und im Garten frei bewegen, übertreibe es bloß nicht. Natürlich bist du nicht meine Gefangene und kannst jederzeit gehen, aber ich würde mich freuen, wenn du noch etwas bleibst. Es tut gut, wieder etwas Leben im Haus zu haben.“
„Ich bleibe gerne“, erwiderte ich und lächelte dabei, doch Eloise drehte sich nicht mehr zu mir um. Sie nickte lediglich und setzte sich in Bewegung. Doch sie hielt noch einmal inne und drehte sich zu mir um. „Um eine Sache muss ich dich noch bitten. Halt dich von meinen Töchtern fern und solltest du ihnen doch einmal begegnen, sage ihnen nicht, woher du kommst und warum du hier bist. Es wäre zu viel für die beiden.“ Die letzten Worte flüsterte sie beinahe, dennoch war die Sorge in ihrer Stimme unüberhörbar.
Verwirrt runzelte ich die Stirn. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das meinte, doch nach meiner indirekten Unterstellung von eben traute ich mich nicht, nachzufragen, und Eloise hatte scheinbar nicht vor, mehr dazu zu sagen.
Gerade als ich mir ein Herz fasste und den Mund öffnete, setzte sie sich endgültig in Bewegung und ließ mich alleine zurück, inmitten dieser wunderschönen wilden Natur und verwirrter denn je. Wie sollte ich mir ein Urteil bilden, wenn ich meinen eigenen Gedanken nicht mehr vertrauen konnte?




11. Kapitel
Die Schwestern der Braut


Die Tage auf dem Taleswick-Anwesen vergingen wie im Flug und ich bekam einen Eindruck davon, was Eloise gemeint hatte, als sie sagte, es wäre schön, wieder Leben im Haus zu haben, denn obwohl mindestens drei Leute hier lebten, war es innerhalb der Mauern stets totenstill. Auch die Stimmung glich eher jener, die einen Haushalt erfüllte, kurz nachdem jemand Geliebtes gestorben war, als der Euphorie, die normalerweise herrschte, wenn eine Hochzeit bevorstand. Nicht, dass Cindys Familie eingeladen wäre.
Diesem Haus fehlte es einfach an Wärme und das hatte nichts mit der Temperatur zu tun. Man konnte fühlen, ob in einem Haus oft gelacht wurde, doch hier fühlte ich nichts außer Schmerz und Hoffnungslosigkeit.
Daher verbrachte ich so viel Zeit wie möglich außerhalb der Mauern und schlenderte durch den Garten, meist mit einem Buch unterm Arm, das ich mit Erlaubnis von Eloise aus der vielfältigen Bibliothek ausleihen durfte, die Cindys Vater hinterlassen hatte. Doch heute konnte ich mich so gar nicht auf die Zeilen vor mir konzentrieren. Es war ein schwüler Tag und meine Haare klebte mir in Nacken. Seufzend legte ich den Kopf nach hinten, blickte aus halb geschlossenen Lidern zum Haus hinüber und fragte mich, ob es wohl schon immer so abweisend gewirkt hatte. Ich stellte es mir furchtbar vor, in einem solchen Haus aufwachsen zu müssen. Vielleicht kam die Traurigkeit aber auch erst mit den Toten.
Ich schloss meine Augen und seufzte tief. Seit Tagen wälzte ich die gleichen Gedanken und kam doch keinen Schritt weiter. Eloise hatte nach unserem Gespräch im Garten nur noch Belangloses mit mir besprochen. Margarezia und Melandria hatte ich überhaupt noch nie zu Gesicht bekommen, doch ich wusste, dass sie da waren. Gelegentlich hörte ich ihre humpelnden Schritte vor meiner Zimmertür oder hörte sie leise miteinander flüstern. Sie schienen ihre Gemächer immer nur in der Dunkelheit zu verlassen. Hin und wieder meinte ich, vor dem Einschlafen die sanften Klänge eines Klaviers zu hören.
„Verzeiht, dass ich Euch störe, Mylady.“
Ich zuckte zusammen, was mir einen schmerzhaften Stich in meinem Rücken versetzte. Ein junger Mann, nur wenig älter als ich, stand vor mir und sah zerknirscht zu Boden. „Ich wollte Euch nicht erschrecken.“
Argwöhnisch beäugte ich ihn. „Wer seid Ihr?“
Er verbeugte sich leicht. „Mein Name ist Tomas Munson. Ich bin derjenige, der Euch in jener Nacht gefunden und hierhergebracht hat, Mylady.“
Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Das war also mein mysteriöser Retter. Ich erhob mich und verbeugte mich ebenfalls vor ihm. „Danke, mein Herr. Ich kann nie wiedergutmachen, was Ihr für mich getan habt, ohne Euch wäre diese Nacht garantiert meine letzte gewesen.“
Verlegen rieb Tomas Munson sich über den Arm. „Es war mir ein Vergnügen und ich freue mich außerordentlich, dass du, Verzeihung, dass Ihr wohlauf seid.“
Amüsiert über seinen Versprecher beschloss ich, diesem Affentheater ein Ende zu bereiten.
„Mr. Munson, darf ich davon ausgehen, dass Ihr dieser aufgesetzten Höflichkeitsfloskeln ebenso überdrüssig seid wie ich?“
Mein Gegenüber blinzelte ein paar Mal überrascht, dann verzogen sich seine Lippen zu einem echten Lächeln, das so viel einnehmender war als das aufgesetzte bisher.
„Eloise hat recht“, meinte er nun in einem lockeren Ton, der ihn gleich viel sympathischer machte, „du bist wirklich klasse. Ich hatte schon befürchtet, auf so ein richtiges Prinzesschen zu treffen, die bei jedem Wort, das vom Protokoll abweicht, die Nase rümpft.“
Mit einem Mal ging mir ein Licht auf. „Hast du dich etwa gerade absichtlich versprochen, um mich zu testen?“
Tomas zuckte mit den Schultern. „Man muss ja schließlich wissen, wer im Haus deiner Freunde wohnt.“
Ich lachte, zum ersten Mal seit Ewigkeiten, wie mir schien. „Sehr löblich, dass du so gut auf die drei Frauen aufpasst.“ Und das meinte ich ernst. Nach allem, was man über Eloise und ihre Töchter erzählte, würde es mich nicht wundern, wenn einige Bürger der Meinung waren, es wäre richtig, das Recht in die eigene Hand zu nehmen und die drei dafür zu bestrafen, was sie Cindy angetan hatten.
„Nun, das ist Ehrensache, ich habe immerhin meine halbe Kindheit hier verbracht und seit Harold verstorben ist, versuche ich zu helfen, wo ich kann.“
„Deine halbe Kindheit, dann bist du wohl ein Sandkastenfreund von Cinopia. Wie war sie als Kind so?“, fragte ich und versuchte, mir ein Mädchen mit ihren wunderschönen Haaren und dem ihr eigenen strahlenden Lächeln vorzustellen. Kein Wunder, dass Tomas so viel Zeit hier verbracht hatte, er war ihr bestimmt vom ersten Moment an verfallen gewesen, genauso wie Erik.
Er räusperte sich verlegen. „Um ehrlich zu sein, bin ich nicht mit Cinopia, sondern mit Margarezia und Melandria befreundet. Wir drei waren früher wie Pech und Schwefel. Cinopia hingegen“, er machte eine Pause und schien seine nächsten Worte genau abzuwägen, „war anders. Sie hat sich eigentlich immer von uns ferngehalten.“
Am liebsten hätte ich laut geschnaubt. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, warum sie sich ferngehalten hatte. Zwischen Pech und Schwefel war wohl kein Platz für die Ascheprinzessin. Ich spürte, wie die alte Zuneigung gegenüber Cindy wieder hervorkam. Es musste hart für sie gewesen sein, immer außen vor zu sein. Zu sehen, wie ihre Schwestern Spaß hatten und Freundschaften schlossen, während sie in schmutzigen Kleidern das Haus putzte. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass alles so heruntergekommen wirkte. Jetzt, da sie nicht mehr da war, um alles in Ordnung zu halten.
„Anfangs haben wir immer wieder versucht, sie einzubeziehen“, riss Tomas mich aus meinen grollenden Gedanken. „Sie hat uns leidgetan, immerhin hatte sie ihre Mutter verloren und jeder wusste, dass ihr Vater ein gebrochener Mann war, bis er Eloise getroffen hat. Aber nachdem sie uns zum hundertsten Mal eine Abfuhr erteilt hatte und uns als wilde Barbaren beschimpft hatte, weil wir beim Spielen unsere Kleider beschmutzt hatten, haben wir es irgendwann aufgegeben.“
Sprachlos starrte ich ihn an, doch er lächelte nur. „Ja, Cinopia war als Kind wirklich ein kleines Ekel, sie war Daddys kleine Prinzessin und unheimlich von sich selbst eingenommen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann mich noch daran erinnern, wie bemüht Eloise um sie war. Ich weiß nicht, wie viel du über die Vergangenheit der alten Frau weißt, aber es tat ihr in der Seele weh, dieses Mädchen zu sehen, das viel zu früh seine Mutter verloren hat, und ihr nicht helfen zu können. Nicht, dass sie es nicht versucht hätte, aber Cinopia hat jeglichen Annäherungsversuch abgewehrt.“ Sein Blick glitt hinüber zu dem kalten Gemäuer. „Doch egal, was die Kleine sagte oder tat, Eloise nahm sie immer in Schutz.“ Tomas’ Blick verfinsterte sich. „Dann starb Harold und alles veränderte sich, am allermeisten allerdings Cinopia. Sie ist einfach …“
Ich wusste, was jetzt kam. „Bezaubernd“, sagte ich tonlos.
Tomas sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. Seine Augenbrauen zogen sich irritiert zusammen. „Eigentlich wollte ich sagen, sie ist ein Biest.“ Er seufzte und verzog missbilligend das Gesicht. „Dich hat sie also mit ihrem Theater auch eingelullt.“
„Ich …“, setzte ich zu einer Erklärung an, doch ich konnte meine Gedanken nicht in Worte fassen. Ich wollte Tomas sagen, dass ich dasselbe von ihm gedacht hatte, dass ich wusste, dass irgendwas faul war und dass ich bemerkt hatte, dass alle sie nur mit diesem einen Wort beschrieben. Doch ich konnte nicht. Meine Lippen ließen sich nicht öffnen, meine Zunge verweigerte mir den Dienst und so konnte ich nur dastehen, mit aufgerissenen Augen und stumm den Kopf schütteln, während in meinem Inneren ein Kampf tobte und sich Verzweiflung in mir breit machte.
Tomas musterte mich argwöhnisch und zog eine Augenbraue nach oben. „Was soll mir dieses Kopfschütteln sagen?“
Ich kniff die Augen zu und versuchte mit aller Kraft, die Worte aus meinem Kopf hinaus in die Welt zu pressen, doch damit bewirkte ich nur, dass die Kopfschmerzen, die ich damals bei dem Gespräch mit Vivi schon hatte, zurückkehrten, und zwar so heftig, dass ich zusammenzuckte. Der Schmerz pulsierte hinter meinen Schläfen und meine Sicht wurde verschwommen, nur am Rande bekam ich mit, dass ich zusammensackte. Die spitzen Kieselsteine, die sich in meine Knie drückten, spürte ich kaum.
„Was ist mit dir?“ Tomas’ Stimme war ganz nah und viel zu laut. Ich legte meine Hände über die Ohren und kniff die Augen zu. Alles um mich herum verschwamm, entglitt meiner Realität, die nur noch aus Schmerz zu bestehen schien. Ich versuchte, tief durchzuatmen, um so die Kontrolle zurückzubekommen, doch es half nichts.
Ein Schrei ertönte und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn mir eingebildet hatte oder ob er tatsächlich aus meiner Kehle gekommen war. Schwach fühlte ich, wie zwei Hände nach mir griffen und versuchten, mir Halt zu geben. Die Welt schwankte und ich verlor jedes Gefühl für oben und unten, nur die beiden Arme um meinen Körper machten mir bewusst, dass ich noch immer hier war und mich nicht im freien Fall befand. Sie konnten den Schmerz nicht nehmen und trotzdem gaben sie mir Sicherheit in einer Welt, die nur noch aus Schmerz bestand und mich immer weiter in ihre schwarze Tiefe zog.
Plötzlich griffen zwei weitere Hände nach mir und zogen mit festem Griff meine Finger von meinen Ohren.
„Hör auf, nachzudenken, Sophia. Denk nicht mehr über Cinopia nach. Sie ist die Verlobte deines Freundes, es geht ihm gut, alles ist in Ordnung, mehr musst du im Moment nicht wissen.“
Die Worte drangen zu mir durch, doch ich begriff sie nicht. Warum sollte ich nicht nachdenken? Was hatte Cindy damit zu tun? Ich hatte doch nur versucht, Tomas zu sagen … „Ahhhh“, dieses Mal war ich mir sicher, dass der Schrei von mir gekommen war.
„Schhhht, ganz ruhig, Sophia. Denk an etwas anderes. Was ist deine Lieblingsfarbe?“
Die Stimme war so eindringlich, als wäre es das Wichtigste auf der Welt, dass ich mich daran erinnerte.
„Orange“, presste ich angestrengt zwischen den Zähnen hervor. Das Pulsieren in meinem Kopf wurde schwächer.
„Gut so, Kindchen, wie heißt deine beste Freundin mit vollem Namen?“
Meine Lippen öffnete sich, aber ich brachte keinen Ton heraus. Wie konnte das sein, ich kannte ihre Namen, normalerweise musste ich keine Sekunde darüber nachdenken, doch jetzt bekam ich die Worte einfach nicht zu fassen. Es war, als würden sie hinter einem Nebelvorhang verborgen liegen, ich wusste, dass die Antwort da war, doch ich konnte sie nicht sehen. Konzentriert versuchte ich, den Schmerz zu ignorieren und an ihm vorbei nach meiner Erinnerung zu greifen, und plötzlich war es da. Kein Name, aber ein Detail, das erste Puzzlestück.
„Drei Namen, sie hat drei Namen“, hauchte ich.
„Ja, welche?“, drängte die Stimme weiter.
Erneut fokussierte ich meine Gedanken einzig darauf, den Namen zu finden. Vivis Namen! Wie ein greller Blitz tauchte ihr Spitzname plötzlich in meinem Kopf auf und ich griff mit aller Macht nach ihm. Ich war so konzentriert darauf, dass ich erst gar nicht mitbekam, dass die Schmerzen immer weniger wurden, das Pulsieren in den Hintergrund trat, bis nur noch ein dumpfes Pochen übrig blieb.
„Vivitasia Abigail Felicity Winterburry.“ Mein Stimme war überraschend klar und ich wagte es und öffnete vorsichtig meine Augen. Tatsächlich das Licht war nicht mehr grell und blendend.
„Du hast es geschafft, Kindchen“, seufzte die Stimme erleichtert. „Du wirst noch eine Zeit lang einen Brummschädel haben, aber das Schlimmste ist vorbei.“
Endlich erkannte ich die Stimme und schwach lächelnd drehte ich den Kopf in Eloises Richtung.
„Danke“, sagte ich. „Ich habe zwar keine Ahnung, was gerade los war, aber ich bin mir sicher, ohne Euch wäre mein Gehirn jetzt nur noch Brei.“
Eloise warf Tomas einen vielsagenden Blick zu, der nickte und anschließend ohne ein Wort ging.
Verwirrt sah ich ihm hinterher. „Was hat er denn? Hätte er sich nicht zumindest verabschieden können?“
„Keine Sorge, er geht noch nicht, er lässt uns nur einen Moment alleine.“
„Warum?“
„Weil ich mit dir reden möchte und er sich in der Zwischenzeit um meine Mädchen kümmert. Sie sind gerade eben aufgestanden.“
Mein Blick wandert zu einem der hohen Fenster. Die Abenddämmerung brach herein und sie waren erst jetzt aufgestanden? Anscheinend hatte ich recht gehabt. Die Nacht war ihre Zeit.
Eloise erriet meine Gedanken. „Ja, meine Mädchen scheuen das Tageslicht inzwischen und genießen die Ruhe in der Nacht. Sie haben sich verändert, seit Cinopia fort ist.“ Sie seufzte erschöpft. „Und ich kann ihnen nicht helfen. Es ist zu spät, ich war zu spät.“
In diesem Moment sah sie so verletzlich, so gebrochen aus, dass es mir einen Stich versetzte. Ich griff nach Eloises Händen und barg sie in meinen.
Ihr Blick ruhte auf unseren Fingern und sie schluckte schwer.
„Woher wusstet Ihr, wie Ihr mir helfen könnt?“, fragte ich in dem Versuch, sie abzulenken.
„Das, was dir eben passiert ist, das habe ich schon mal gesehen.“
Ich runzelte die Stirn. „Die Kopfschmerzen?“
Sie nickte ernst. „Ja, diese Kopfschmerzen, die sich anfühlen, als würden sie deinen Kopf spalten, die dich deiner Sinne berauben und jede Faser deines Seins vereinnahmen.“
Ihre Beschreibung war so treffend, dass es eigentlich nur eine Erklärung dafür geben konnte. „Ihr hattet sie auch“, flüsterte ich. Das war die einzige Erklärung dafür, warum sie so genau wusste, wie sie sich anfühlten.
Eloise nickte knapp. „Nicht so ausgeprägt wie du gerade eben, bei mir war es eher ein dumpfes Pochen im Hintergrund.“ Ihr Mund bildete eine harte Linie. „Nur einmal, für einen kurzen Moment, war es wie ein Messer, das mir wieder und wieder in den Kopf gestoßen wurde.“
„Wie habt Ihr es aufgehalten?“ Ich musste diese Frage stellen, auch wenn ich mir dabei absolut dumm vorkam. Es klang, als wären die Kopfschmerzen ein Feind, den man besiegen musste.
„Ich bin mir nicht sicher.“ Sie machte eine kurze Pause. „Manche Dinge“, sie betonte das Wort seltsam, „schienen auf mich schon immer weniger Einfluss zu haben als auf andere.“
Ich nickte und glaubte zu wissen, wovon sie sprach. Wahrscheinlich von den gleichen „Dingen“, die auch auf Vivi weniger Einfluss hatten.
„Aber Ihr habt es durchgestanden?“
Sie nickte ernst und mir kam ein Gedanke.
„Nachdem Ihr diesen Schmerz überstanden hattet, ist es möglich, dass danach gewisse 'Dinge' gar keinen Einfluss mehr auf Euch hatten.“
Ich rieb mir mit den Fingern über meine pochenden Schläfen, während ich Eloise keine Sekunde aus den Augen ließ.
„Ja, tatsächlich war ich danach gänzlich von deren Einfluss befreit, aber …“
„Das heißt“, unterbrach ich sie aufgeregt, „wenn ich sie ebenfalls durchstehe, diese Kopfschmerzen, wäre ich geheilt?“ Meine Gedanken rasten und das Pulsieren in meinem Kopf wurde wieder schlimmer. Im Augenblick war mir das jedoch egal. Nein, ich wollte sogar, dass die Schmerzen wiederkamen, damit ich endlich wieder frei denken und handeln konnte, ohne dass meine Gedanken von irgendjemandem manipuliert wurden.
Ich stöhnte schmerzerfüllt auf, zwang mich jedoch weiterhin, an Eriks Verlobte zu denken.
Zwei Hände legten sich auf meine Wangen. „Hör auf damit, Sophia, es wird nicht funktionieren, du kannst den Zauber so nicht brechen.“ Eloise hielt meinen Blick gefangen, sie holte mich zurück in das Hier und Jetzt und kaum hatte meine Konzentration nachgelassen, schwächte sich auch das Pochen in meinem Kopf wieder ab.
„Aber ich dachte, Ihr hättet es so geschafft?“, fragte ich verwirrt.
„Ja, aber mich hat der Zauber, so es denn einer ist, nie so fest im Griff gehabt wie dich. Ich habe niemals auch nur einen Moment lang vollkommen unter seinem Einfluss gestanden.“
„Aber dass muss doch nichts heißen, ich könnte es doch einfach versuchen und wenn es nicht klappt, haben wir immerhin nichts verloren.“
Eloises Gesichtsausdruck wurde bitter. „Nichts verloren? Du weißt nicht, wovon du redest, Kindchen.“
„Was soll das heißen?“
„Dass wir es hier mit etwas Mächtigem zu tun haben. Ich denke, deine Prinzessin hat recht. Hier scheint auf jeden Fall Magie am Werk zu sein, und zwar nicht von jener Sorte, die mit Bibidi Babidi Boo eine Kutsche aus einem Kürbis macht. Nein, hier sind dunklere Mächte am Werk.“
„Ich dachte, Ihr seid nicht sicher, ob Ihr Vivi glauben sollt?“
„War ich auch nicht, bis ich gesehen habe, wie du dich in Tomas’ Armen vor Schmerz windest. Als ich dich so gesehen habe, setzten sich einige Puzzleteile in meinem Kopf zu einem Ganzen zusammen.“ Für einen Moment schloss Eloise die Augen. „Du hattest Glück, dass er so geistesgegenwärtig war und dich direkt zu mir getragen hat. Denn ich wusste, was zu tun war, auch wenn ich das letzte Mal zu spät kam.“
„Ihr habt das schon einmal gesehen?“
„Zwei Mal, meine Liebe“, berichtigte sie mich.
„Was geschah mit denjenigen?“
Eloise sah mich abschätzend an. Sie schien mit sich zu ringen, doch nach wenigen Sekunden verschwand der Ausdruck von ihrem Gesicht und wich Entschlossenheit.
„Sophia, ich denke, es wird Zeit, dass du meine Töchter kennenlernst.“
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Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen, als ich vor der großen Flügeltür wartete, bis Eloise mich bei ihren Töchtern angemeldet hatte. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, nur das Margarezia und Melandria wohl nicht allzu gut auf unangemeldeten Besuch reagierten. Es war lächerlich, es waren nur zwei Mädchen in meinem Alter und nicht die verdammte Feenkönigin persönlich. Ich knetete meine Finger und überlegte, über was ich mich mit ihnen überhaupt unterhalten sollte. „He, eure Mutter wollte, dass ich euch kennenlerne, weil … nun ja, ich habe keine Ahnung. Ich glaube aber, wir stehen alle drei unter dem gleichen Zauber.“, war wohl kein besonders guter Anfang für ein Gespräch.
Die Türklinke senkte sich und unterbrach so mein Gedankenkarussell.
„Komm herein, Sophia.“ Eloises Stimme klang so sanft, als würde sie mit einem kleinen Kind reden, was mich nur noch mehr verunsicherte, doch das wollte ich auf keinen Fall zeigen. Ich spürte, dass es sie Überwindung kostete, mir ihre Töchter vorzustellen, und dass sie diesen Schritt sicher nicht leichtfertig tat. Immerhin ging es hier um ihre Kinder.
Ich holte einmal tief Luft, ehe ich mir ein Herz fasste und den Raum betrat.
Obwohl das Zwielicht schon fast in die Dunkelheit der Nacht übergegangen war, brannte kein Licht in dem Salon. Die einzigen Lichtquellen waren drei Kerzen, die auf kleinen Tischchen im Raum verteilt waren. Nur schemenhaft erkannte ich die Umrisse der restlichen Möbel. Ein paar Stühle, ein Sofa und in der Ecke unter dem Fenster ein großer Flügel. Also hatte ich mich doch nicht getäuscht. Eine der beiden spielte tatsächlich Klavier.
Suchend ließ ich meinen Blick ein zweites Mal durch den Raum schweifen. Dieses Mal sah ich genauer hin und suchte nach den Silhouetten der zwei Mädchen und tatsächlich, dort neben dem Sofa rührte sich etwas und erhob sich langsam.
„Margarezia, Liebes, wo ist deine Schwester? Wollt ihr nicht unseren Gast begrüßen?“, fragte Eloise im Tonfall einer Kinderfrau.
Nur zögerlich bewegte sich die Gestalt. Trotz des Stockes, auf den sie sich stützte, humpelte sie leicht, als sie das Sofa umrundete und dahinter in die Hocke ging.
Eloise lächelte mich entschuldigend an.
Hinter dem Sofa drang eindringliches Flüstern hervor, doch ich konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Doch Margarezia schien ihre Schwester überzeugt zu haben, denn wenige Augenblicke später erhoben sich beide und humpelten auf uns zu. Auch Melandria ging auf einem Stock gestützt. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass die Verstümmlungen so schlimm waren, dass die beiden nicht einmal mehr normal laufen konnten. Wie schrecklich! Vor allem, wenn man bedachte, dass sie sich diese selbst zugefügt hatten, zumindest wenn man den Gerüchten glauben wollte. Nach allem, was ich die letzten Tage erfahren und erlebt hatte, war ich mir da nicht mehr so sicher. Doch ich war davon überzeugt, dass zumindest Eloise die Mädchen nicht dazu ermutigt hatte. Das passte einfach nicht zu ihr.
„Mädchen, das ist meine Freundin Sophia. Sie ist vom Pferd gefallen und hat sich wehgetan, deswegen wird sie noch ein paar Tage bei uns bleiben.“
Die zwei schauten mich aus großen Augen an, während sie sich mit den freien Händen aneinanderklammerten, so als könnten sie sich so gegenseitig beschützen. Sie wirkten richtig verängstigt und das nur wegen mir. Ich musste daran denken, wie Vivi und ich über die beiden hergezogen hatten, und sofort tat es mir leid. Wir kannten diese Mädchen nicht und hätten uns kein Urteil über sie erlauben dürfen.
Ich setzte mein freundlichstes Lächeln auf und winkte den beiden zu. „Mein Name ist Sophia und ich freue mich, euch kennenzulernen.“
Hatte ich mich vor wenigen Sekunden noch über Eloises Art, mit den beiden umzugehen, gewundert, war ich jetzt selbst auch automatisch dazu übergegangen, mit Margarezia und Melandria wie mit Kindern zu kommunizieren. Aber genau diese Ausstrahlung hatten sie auch. Sie wirkten nicht wie junge Frauen, sondern wie zwei verängstigte Kinder.
Melandria musterte mich genau, dann wurden ihre Augen groß. „Wir kennen dich!“, fiepte sie aufgeregt und drehte sich zu ihrer Schwester um. „Maggy, schau mal, das ist doch die Freundin der hübschen Prinzessin.“
Überrascht hob ich die Augenbrauen und blickte zu Eloise. Diese zuckte mit den Schultern. „Wir verbringen die Wintermonate meist in einem Stadthaus in Willcob und dort haben wir euch hin und wieder gesehen.“
Margarezia legte ihren Kopf schief und spitzte die Lippen, während sie mich genauer betrachtete. „Du hast recht, Mela, das ist sie tatsächlich.“ Ihre Augen begannen zu leuchten. „Ist die Prinzessin auch hier?“
„Nein, tut mir leid, ich bin alleine gekommen, aber ich bin im Auftrag von Prinzessin Vivitasia unterwegs“, sagte ich geheimnisvoll. Nicht dass ich vorhatte, ihnen gegenüber irgendetwas preiszugeben, aber dennoch funktionierte mein Plan, denn mit einem Mal verschwanden die Angst und die Unsicherheit aus den Gesichtern der beiden und wichen Neugier und Faszination.
„Was sollst du für sie tun?“, flüsterte Melandria.
„Ach Mela, sei nicht töricht, das darf sie uns doch nicht verraten. Sie ist die beste Freundin der Prinzessin und würde doch nie ihre Geheimnisse erzählen.“ Margarezia Blick wanderte zu mir, als forderte sie mich heraus, ihr zu widersprechen.
„Margarezia hat recht“, stieg ich in das Spiel mit ein, „doch ich habe die ausdrückliche Erlaubnis von Prinzessin Vivitasia, euch gewisse Sachen zu verraten.“
Nun hingen beide gebannt an meinen Lippen, sie waren tatsächlich wie Kinder. Ich warf einen schnellen Seitenblick zu Eloise, um sicherzugehen, dass es in Ordnung war, dass ich mit den beiden sprach.
Bestärkt durch ihr knappes Nicken wandte ich mich wieder den jungen Frauen zu. Eloise musste nichts sagen, mir war klar, auf was ich achten musste, wenn ich mit ihren Töchtern sprach. Ich durfte unter keinen Umständen Cindy erwähnen, auch wenn ich immer noch nicht genau verstand, was die Kopfschmerzen auslöste und was nicht. Ich vertraute darauf, dass mir mein Instinkt helfen würde, die Grenze zu erkennen.
„Nun, ich musste eurer Mutter einen Brief von meiner Prinzessin überbringen, denn sie wollte unbedingt wissen, ob alles in Ordnung ist und wie es euch allen in letzter Zeit ergangen ist.“
Die Mädchen, die eigentlich Frauen sein sollten, nickten eifrig. „Und die Prinzessin hat mir auch ausdrücklich aufgetragen, mit euch persönlich zu sprechen und zu fragen, ob es euch gut geht.“
„Uns beiden? Die Prinzessin will wissen, wie es uns geht?“ Melandria glühte beinahe vor stolz. Sie giggelte wie ein kleines Mädchen. „Maggy, hast du das gehört?“
Margarezia nickte aufgeregt. „Ich kann gar nicht glauben, dass sie uns überhaupt kennt.“
Ich lächelte liebevoll. „Doch natürlich, die Prinzessin sorgt sich um all ihre Untertanen und besonders um zwei so nette Mädchen wie euch.“
In den Augen der beiden standen tatsächlich Tränen und im ersten Moment hatte ich Angst, sie irgendwie verletzt zu haben. Doch als ich ihr seliges Lächeln sah, entspannte ich mich wieder.
„Das ist aber lieb von Prinzessin Vivitasia“, sagte Margarezia und wischte sich über die Wangen. Nachdenklich legte sie einen Finger an ihr Kinn. „Uns geht es wieder besser. Mama ist ja immer für uns da und Tomas kommt auch oft zu Besuch.“
„Das ist sehr nett von eurer Mutter und Tomas“, sagte ich und hoffte, sie dadurch zum Weitersprechen zu animieren.
„Ja“, bestätigte Melandria eifrig. „Er ist unser allerbester Freund. Schon seit wir hierher gezogen sind.“
„Und das ist wirklich schon lange her“, bekräftigte ihre Schwester.
Ein unterdrücktes Glucksen kam aus der Ecke hinter der Tür und ich drehte mich erschrocken um. Dort im Schatten stand Tomas. Er musste dort schon stehen, seit wir hereingekommen waren, aber ich hatte ihn in der immer intensiver werdenden Dunkelheit nicht gesehen. Er lächelte breit über die Lobeshymne der beiden, die ihm gerade zuteilgeworden war. „Ich hab euch auch lieb, ihr zwei Verrückten“, sagte er schelmisch und warf den beiden eine Kusshand zu.
Überrascht hielt ich den Atem an und ließ meinen Blick wieder zurück zu den Schwestern gleiten. Der Leibarzt des Königs hatte einst bei einem gemeinsamen Abendessen erzählt, wie fatal es wäre, jemanden, der verrückt ist, zu sagen, dass er verrückt ist. Die meisten bekamen Tobsuchtsanfälle, so zumindest hatte er es berichtet. Doch Margarezia und Melandria lächelten ebenso breit zurück und winkten zuckersüß. Ich konnte verstehen, warum Eloise Tomas so sehr schätzte. Er schien ein guter Mensch zu sein, wenn er trotz des Zustandes der Schwestern immer noch regelmäßig hierherkam. Ich warf ihm ein kurzes Lächeln zu und er zuckte kaum merklich mit den Schultern, dann wandte ich mich wieder den jungen Frauen zu. „Was war denn los mit euch zweien?“
Als Antwort erhielt ich nur fragende Blicke.
Ich lächelte einfühlsam und erklärte: „Nun, du hast doch gesagt, euch geht es wieder besser, Margarezia, das heißt doch, dass es euch vorher nicht so gut ging.“
Ich merkte sofort, dass ich den Bogen überspannt hatte. Der Blick der älteren Schwester huschte unruhig durch den Raum und ihr Lächeln war verschwunden. Auch Melandria zog den Kopf ein und versteckte sich halb hinter ihrer großen Schwester.
Schnell hob ich die Hände zu einer beschwichtigenden Geste. „Vergesst es einfach, ihr müsst es mir nicht erzählen. Ich bin nur froh, dass es euch jetzt besser geht.“
Doch der Blick der Schwestern blieb gehetzt und es hätte Eloises Hand auf meiner Schulter nicht bedurft, um festzustellen, dass wir für heute genug geredet hatten.
„Mädchen, wenn es für euch in Ordnung ist, würde ich mit Sophia noch eine Tasse Tee trinken, ehe sie zu Bett geht.“ Eloise schenkte ihren Töchtern ein liebevolles Lächeln. „Wollt ihr einstweilen noch ein bisschen mit Tomas spielen.“
„Au ja!“, rief Melandria aus. „Tomas, kannst du noch mal mit mir Karten spielen, du hast das letzte Mal sicher geschummelt, sonst hättest du nicht gewonnen.“ Mit vorgeschobener Unterlippe starrte sie ihn herausfordernd an. Dabei sah sie so drollig aus, dass ich beinahe laut losgelacht hätte.
Tomas seufzte. „Na fein, aber ich sagte doch, ich habe nicht gemogelt, selbst du kannst nicht immer gewinnen.“
Die junge Frau juchzte, rannte auf Tomas zu und zerrte ihn am Arm zu einem der Tischchen, auf dem neben der Kerze ein Kartendeck lag.
Margarezia schaute den beiden ausdruckslos nach. „Willst du denn nicht mit ihnen mitspielen?“, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sie betrügen beide ständig und da hat man dann keine Chance, mit einem ehrlichen Spiel zu gewinnen.“
Sie zuckte die Schultern, wandte sich ab und ging auf den Flügel zu. Elegant ließ sie sich auf dem Hocker nieder und begann, ihre Finger über die Tasten tanzen zu lassen. Sie wirkte so anmutig, als sie dort spielte, dass man glatt vergessen könnte, dass sie geistig auf dem Stand einer Siebenjährigen zu sein schien.
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Ein tiefer Seufzer entkam meiner Kehle, als sich die Tür hinter uns schloss.
„Furchtbar, nicht wahr?“, fragte Eloise und mied dabei meinen Blick. Stattdessen blickte sie durch die Sprossenfenster hoch zum Mond, der beinahe voll war.
„Ja und nein“, antwortete ich und erntete dafür einen überraschten Blick.
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich finde es schrecklich, dass ihnen so etwas zugestoßen ist, und kann mir gar nicht vorstellen, was Ihr als Mutter durchmachen müsst. Aber, nein, ich finde es nicht ganz und gar furchtbar, denn was ich soeben erlebt habe, waren zwei unheimlich liebe und nette Mädchen.“
Eloises Augen wirkten glasig, als sie nach meinem Arm griff und ihn dankbar drückte.
„Du hast keine Ahnung, was mir das bedeutet“, sagte sie und zog mich in eine unbeholfene Umarmung. „Seit die Gerüchte um mich und meine Töchter die Runde machen, gab es niemanden außer Tomas, der sich für ihr Schicksal interessiert hätte. Jeder wollte nur die Monster in ihnen sehen.“ Ganz damenhaft schniefte Eloise. „Ich bin natürlich mit ihnen zu allen verfügbaren Ärzten gegangen, aber niemand wollte mir zuhören, geschweige denn uns helfen. Sie alle meinten nur, dass es wahrscheinlich von der jahrelangen seelischen Misshandlung käme, die sie durch mich erfahren hatten. Denn wenn ich ein Kind so behandelte, würde ich es doch sicher mit allen so machen.“ Sie löste sich von mir, nahm meinen Arm und hakte ihn bei sich unter. „Einige meinten, ich hätte Monster aus ihnen gemacht und nun müsse ich eben mit den Konsequenzen leben.“
Ich war sprachlos, wie konnte man nur so herzlos sein? Selbst wenn die Geschichten über die Familie wahr sein sollten, ging es hier immer noch um das Leben zwei junger Frauen.
„Das tut mir unheimlich leid, Eloise.“
„Ach Kindchen, es ist ja nicht deine Schuld.“ Sie tätschelte meine Hand, die auf ihrem Arm lag. „Komm, ich begleite dich zurück zu deinem Zimmer.“
Ich nickte und zusammen gingen wir im Licht des Mondes die Gänge des Herrenhauses entlang.
„Weißt du“, fuhr Eloise fort, „irgendwann hatte ich mich damit abgefunden, dass die Leute der Meinung waren, dass ich und meine Kinder es nicht mehr wert waren, gerettet zu werden.“ Ihre Stimme klang so emotionslos, als würde sie mir erzählen, was sie gestern gegessen hatte. „Ich glaube, die meisten sehen uns nicht einmal mehr als Menschen an, sondern als irgendwelche widerwärtigen Monster.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Doch auch damit hatte ich mich abgefunden. Ich sagte mir, solange sie uns in Ruhe ließen, würden wir das durchstehen und irgendwann würde die Sache in Vergessenheit geraten und wäre nicht mehr als ein Märchen, das man Kindern vor dem Schlafengehen erzählt.“ Ihr Blick verfinsterte sich. „Doch sie ließen uns nicht in Ruhe. Es reichte ihnen nicht, uns wie Aussätzige zu behandeln. Nein, sie wollten sichergehen, dass wir auch ganz sicher mitbekamen, wie sehr sie uns verabscheuten.
In den ersten Wochen, nachdem Cinopia uns verlassen hat, pilgerten fast täglich Bewohner aller umliegender Dörfer zu unserem Haus. Sie beschimpften uns, warfen Eier auf unser Haus und zerstörten alles, was sie zu fassen bekamen.“
Tränen schwammen in meinen Augen. Es war einfach unbegreiflich, was diese Familie in den letzten Wochen durchmachen musste.
„Margarezia und Melandria hatten Todesangst. Du hast sie gesehen, du weißt, wie weit sie in ihrer geistigen Entwicklung zurückgefallen sind. Die beiden sind wie kleine Kinder. Als der wütende Mob anrückte, standen sie Todesängste aus. Jedes einzelne Mal. Da haben sie auch angefangen, das Tageslicht zu meiden. Sie bekamen Angst vor dem Tag und sind dafür jede Nacht wach. Sie fühlen sich von der Dunkelheit und der Stille beschützt und ich schaffe es nicht, sie davon zu überzeugen, dass auch der Tag wieder sicher ist.“
„Ist er das denn? Ich meine, kommen noch immer Leute hierher?“ Mir zumindest war die letzten Tage nichts aufgefallen.
Eloise nickte. „Ja, seit einiger Zeit kommt niemand mehr und ich vermute, das haben wir Tomas zu verdanken, wie so vieles andere auch. Er war ständig hier, um uns beizustehen. Ich wüsste nicht, was mit uns passiert wäre, wenn er nicht da gewesen und auf uns aufgepasst hätte.“ Sie blieb stehen und sah mich eindringlich an. „Glaub mir, die nettesten Menschen sind zu den schrecklichsten Taten fähig, wenn sie sich in der Anonymität der Masse verstecken können. Doch sobald es einen Zeugen gibt, verschwindet ihr Mut genauso schnell, wie er gekommen ist.“
Einige Momente schwiegen wir beide, doch es gab etwas, das ich unbedingt noch wissen musste, bevor ich mich in mein Bett legte, um mich vermutlich stundenlang hin und her zu werfen.
„Eloise, warum durfte ich Eure Töchter gerade heute kennenlernen?“
Einige Sekunden lang sah sie mich eindringlich an, dann sagte sie: „Ich wollte, dass du siehst, was passiert, wenn man versucht, die Kopfschmerzen 'durchzustehen', so hattest du es doch genannt, oder?“
„Margarezia und Melandria haben sich durch die Kopfschmerzen so sehr verändert?“, fragte ich erschrocken.
„Ja, damals wussten wir noch nicht, was sie anrichten würden oder was sie auslösten. Ich dachte, die Mädchen hätten eine Migräne und hab sie komplett falsch behandelt. Dabei haben sie sich innerlich gequält und wollten verstehen, wie alles so weit kommen konnte. Sie haben, ähnlich wie du, versucht, die Wahrheit zu greifen, die hinter einem Schleier aus Magie verborgen lag.“
„Das ist furchtbar. Kann man denn gar nichts dagegen machen?“
Niedergeschlagen schüttelte Eloise ihren Kopf. „Nein, nicht dass ich wüsste. Ich habe schon alles Erdenkliche versucht, aber ich befürchte, dieser Zustand ist dauerhaft.“
Meine Kehle schnürte sich zu, so sehr quälte mich das Schicksal der Schwestern. Egal, was sie getan oder eben nicht getan hatten, das hatten sie nicht verdient. Niemand hatte es verdient.
„Verstehst du nun, warum ich nicht will, dass deine Gedanken allzu intensiv um Cinopia kreisen? Ich möchte nicht, dass dir das Gleiche widerfährt wie meinen Mädchen. Es wäre eine Tragödie, wenn noch ein guter Mensch dem Fluch dieses machthungrigen Biestes zum Opfer fiele.“
„Machthungrig. Was meint Ihr damit? Hatte sie es etwa von Anfang an auf Erik abgesehen?“
Das durfte nicht sein.
Eriks große Liebe durfte ihn nicht so benutzen, das würde ihm das Herz brechen. Ich versuchte, mich an meine wenigen Begegnungen mit Cindy zu erinnern und dieses Mal am Schleier vorbei zu sehen, doch nur wenige Sekunden später nahm das Pochen und Pulsieren in meinem Kopf wieder zu.
„Vergiss, was ich gesagt habe“, meinte Eloise beschwichtigend und beobachtete mich genau.
Ich wollte schon widersprechen, denn wie hätte ich eine solche Aussage vergessen können, doch Eloise kam mir zuvor.
„Nur für heute, einverstanden? Ich kann sehen, wie sehr dich das Thema anstrengt und bestimmt sind die Kopfschmerzen auch wieder da. Ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde, aber dein Geist braucht Zeit, um sich zu regenerieren, gönne sie ihm und geh ins Bett.“
Überrascht stellte ich fest, dass wir inzwischen vor meinem Zimmer angekommen waren. Ich löste mich von Eloise und griff nach der Klinke.
„Sophia“, sagte sie streng, „versprich es mir, du lässt es für heute gut sein.“
Ich nickte und meinte es vollkommen ehrlich.
Die ältere Frau wirkte erleichtert und lächelte zufrieden. „Gut dann wünsche ich dir eine wundervolle Nacht und schöne Träume.“
Sie wandte sich ab und ging den Gang entlang zurück. Mein Blick wanderte von ihrer Gestalt erneut hinauf zum hell leuchtenden Mond. Es war beinahe Vollmond, das hieß, dass ich schon fast zwei Wochen hier sein musste.
„Eloise“, rief ich ihr nach und sie drehte sich noch einmal zu mir um. „Wie lange wird es noch dauern, bis ich nach Hause reiten kann?“
Sie überlegte kurz. „Nun, ich schätze ein bis zwei Wochen wirst du schon noch bei uns bleiben müssen, Liebes.“
Das hatte ich befürchtet. Ich gab es nicht gern zu, aber der Sturz hatte mich mehr mitgenommen, als ich mir eingestehen wollte. Ich konnte mich zwar schon relativ gut wieder bewegen, doch das Auf und Ab beim Reiten, die Unebenheiten, die ungefedert auf einen übergingen, nein, ich konnte mir tatsächlich nicht vorstellen, das zwei Tage lang durchhalten zu können.
„Dann muss ich einen Weg finden, meiner Prinzessin eine Nachricht zukommen zu lassen. Sie wird sich schon Sorgen machen.“
Eloise nickte verstehend. „Wir lassen uns etwas einfallen.“
„Danke“, ich lächelte sie erleichtert an. „Ich wüsste nicht, was ich ohne Euch tun würde. Aber es darf niemand wissen, dass die Nachricht von hier kommt. Offiziell besuche ich gerade das Grab meiner Eltern, das vom Schloss aus gesehen genau in entgegengesetzter Richtung zu Haleville liegt.“
Sie zwinkerte mir zu. „Ich verstehe, Kindchen, du bis inkognito. Wir werden einen Weg finden, versprochen.“




12. Kapitel
Der Pferdewagen des Kaufmanns


„Deine Wirbelsäule gefällt mir mit jedem Tag besser, aber ich will ehrlich zu dir sein“, sagte Eloise, nachdem sie die tägliche Untersuchung abgeschlossen hatte. „Bis sie vollständig geheilt ist, werden wahrscheinlich noch Monate vergehen.“ Mir klappte das Kinn herunter. Monate? Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein. Ich musste so schnell wie möglich zurück zu Vivi, ich durfte sie in dieser Situation einfach nicht alleine lassen. Es fiel mir immer noch schwer zu verstehen, was hier eigentlich vor sich ging, denn jedes Mal, wenn ich den Gedanken klar formulieren wollte, warnte mich ein scharfer Stich in den Kopf, dass ich es besser bleiben lassen sollte. Dennoch konnte ich zumindest so weit klar denken, dass mir bewusst war, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Menschen, die ich hier kennenlernen durfte, hatten so rein gar nichts mit den herzlosen Gestalten aus den Gerüchten zu tun. Außerdem war klar, dass gegen Leute, die der Geschichte nicht glauben wollten, vorgegangen wurde.
Ich machte mir große Sorgen um Vivi. Sie war so offensichtlich nicht von Cindy eingenommen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch gegen sie vorgegangen werden würde. Prinzessin hin oder her.
„Hörst du mir überhaupt zu, Kindchen?“, riss mich Eloise aus meinen Gedanken.
„Entschuldigt, ich mache mir einfach Sorgen um meine Freunde zu Hause. Ich kann nicht noch Monate lang hier bleiben.“
„Da stimme ich dir voll und ganz zu.“
Verdutzt sah ich sie an. Ich war mir sicher, dass ich mich verhört hatte. „Wie bitte?“
Eloise gluckste belustigt. „Wenn du mir vorhin weiter zugehört hättest, wüsstest du, dass ich damit nicht meinte, dass du noch so lange hierbleiben musst, sondern, dass du dich auch weiterhin schonen solltest. Mir wäre es auch lieber, wenn du deine Rückreise auf einem Pferdewagen oder einer Kutsche antreten würdest, anstatt selbst zu reiten.“
„Ich habe aber keines von beiden, außerdem wäre das viel zu auffällig. Ich reise lieber inkognito“, gab ich etwas trotzig zurück.
„Das ist aber schade, ansonsten hättest du noch heute aufbrechen können“, flötete Eloise betont lässig. Überrascht sah ich sie an, aber sie fuhr einfach fort, als wäre nichts gewesen. Einzig das amüsierte Zucken ihrer Mundwinkel verriet sie. „Auf jeden Fall musst du in nächster Zeit gut auf dich aufpassen. Keine halsbrecherischen Ausritte, schon gar nicht nachts.“
„Eloise“, quengelte ich.
„Ja, Liebes?“
„Könnten wir noch mal darauf zurückkommen, dass ich heute noch nach Hause aufbrechen kann?“
„Ach, vergiss es, das wäre viel zu sicher und bequem für dich, außerdem würdest du nicht Gefahr laufen, nochmals zu stürzen und vielleicht für immer gelähmt zu sein.“ Ich schluckte. Auch wenn Eloise diesen Satz so locker dahinsagte, erkannte ich die Warnung darin. Ich durfte die Verletzung nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich nahm mir vor, mich genauestens an ihre Anweisungen zu halten.
Auch meine Gastgeberin schien zu bemerken, dass ich endlich den Ernst der Situation begriffen hatte, und nickte zufrieden.
„Okay, ich werde wie eine brave kleine Hofdame in einer Kutsche fahren. Am besten in einer, die noch heute abfährt.“ Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.
„Hast du es so eilig, hier wegzukommen?“ Eloise versuchte, den leichten Ton von vorhin beizubehalten, aber es gelang ihr nicht ganz. Ich konnte die darunterliegende Traurigkeit erkennen. Ich wandte mich zu ihr um und ergriff die Hände der älteren Frau. „So dürft Ihr das nicht sehen. Ich fühle mich hier wohl und habe Euch und Eure Töchter bereits jetzt in mein Herz geschlossen, aber ich muss zurück.“ Ich suchte ihren Blick. „Meine Prinzessin braucht mich.“
Sie nickte verhalten. „Das verstehe ich natürlich, trotzdem hätte ich dich gerne länger hier gehabt. Du tust uns gut. Mir, meinen Töchtern und Tomas.“
Ich strahlte sie an. „Und Ihr seid wundervolle Menschen, egal, was andere Leute sagen.“
Einen Moment lang schwiegen wir beide, dann zog mich Eloise ungelenk in eine Umarmung. „Ich werde dich wirklich vermissen, Kindchen.“
„Tomas.“ Mehr sagte sie nicht.
„Eloise, lasst Euch doch nicht alles aus der Nase ziehen. Wie kann Tomas uns dabei helfen.“
Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und es war klar, dass sie diesen Moment genoss. Sie begann gerade damit, mir einen Zopf zu flechten, etwas, das in den letzten Tagen zu einem Ritual geworden war, und sprach aufreizend langsam weiter.
„Nun, wie auch mein geliebter Harold ist auch Tomas’ Vater Kaufmann. Er reist durch ganz Grimoria und kauft die außergewöhnlichsten und edelsten Dinge, die er finden kann. Diese lässt er dann von Tomas und seiner Mutter hier im Ort wieder verkaufen. Alle paar Wochen lädt Tomas aber auch seinen Wagen voll und fährt damit nach Willcob. Er verkauft in der Stadt und gelegentlich auch im Schlosshof seine Waren.“
Das war tatsächlich eine gute Idee, doch sie hatte einen offensichtlichen Haken und ich wunderte mich, dass Eloise diesen übersehen hatte.
„Was ist, wenn Cinopia uns zusammen sieht?“
Sie winkte ab. „Zum einen würde sie Tomas wahrscheinlich nicht genug Beachtung schenken, um ihn zu erkennen. Immerhin ist er nur irgendein Bürgerlicher, zumindest in ihren Augen. Aber um auf Nummer sicher zu gehen, würde Tomas dich zum nordöstlichen Tor bringen und dann selbst über das südliche in die Stadt reiten.“
Das klang alles sehr durchdacht und tatsächlich auch plausibel. Selbst wenn Cindy Tomas sehen sollte, würde sie wohl nie eine Verbindung zu meinem Verschwinden herstellen. Immerhin hatte ich mehrmals unter Beweis gestellt, dass ich ihr voll und ganz verfallen war.  Eine Tatsache, die mir jetzt zwar zugutekam, für die ich mich aber am liebsten geohrfeigt hätte. Ich konnte mich zwar noch immer nicht an den „echten“ Ablauf der Begegnungen erinnern, wie Vivi es genannt hatte, aber doch war mir inzwischen zumindest bewusst geworden, wie lächerlich ich mich aufgeführt hatte. Wie ein treues Hündchen hatte ich Männchen gemacht. Hätte sie es von mir verlangt, hätte ich vermutlich auch noch ihre Füße geküsst.
Eloise steckte die letzten Strähnen in der Flechtfrisur auf meinem Hinterkopf fest.
„Wann will Tomas aufbrechen?“
„Heute Abend, ich habe ihm die Situation geschildert und er ist wie du der Meinung, dass die Dunkelheit euer Freund sein könnte, zumindest für den ersten Abschnitt eurer Reise.“ Die ältere Frau gluckste. „Ich glaube, er ist schon ganz aufgeregt, weil er mit dir ein nächtliches Abenteuer antreten kann.“
Verwundert hob ich eine Augenbraue.
„Ja, ich glaube auch, dass er ganz froh ist, dass er es ist, der dich begleitet.“ Eloise zuckte nur mit den Schultern. „So ist er eben. Er hat dich gefunden, also denkt er, es ist seine Pflicht, auf dich zu achten, zumindest so lange, bis du wieder zu Hause bist.“ Sie zwinkerte mir schelmisch zu. „Außerdem glaub ich, dass du einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen hast.“
„Quatsch, wir kennen uns doch gar nicht.
Ein mädchenhaftes Giggeln kam aus ihrer Kehle. „Es wäre mir auch neu, dass man sich kennen muss, um den anderen anziehend zu finden.“
„Oh, Eloise, hört bitte auf, ich werde noch ganz rot. Außerdem ist das irrelevant. Ich meine ja, Tomas ist sehr nett und es wäre eine Lüge zu behaupten, dass er nicht gut aussieht.“
Nun brach meine neue Vertraute endgültig in Gelächter aus. „Sophia, beruhige dich, ich habe doch nicht behauptet, dass er dich gleich heiraten möchte. Er findet dich ebenfalls einfach nur nett und sehr hübsch. Na ja und vielleicht würde er dich gerne etwas näher kennenlernen, um zu erkunden, ob da etwas sein könnte. Aber das ist nur eine Vermutung meinerseits.“ Sie zuckte immer noch lächelnd mit den Schultern. „So nah, dass er mir das anvertraut, stehen wir uns dann doch nicht.“
Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weniger, weil ich gekränkt war, sondern eher, weil meine überzogene Reaktion mir peinlich war. „Schön, dass wenigstens Ihr Euren Spaß habt.“
„Ach Kindchen, nun sei doch nicht gleich beleidigt. Ich ziehe dich doch nur ein bisschen auf. Ich dachte, eure Generation wäre lockerer in solchen Sachen.“
„Nicht, wenn man im königlichen Palast aufgewachsen ist. Dann darf meine Generation nur eines tun, nämlich sich genauestens an die Traditionen der letzten hundert Generationen halten.“
„So schlimm, hmm?“
„Ihr habt ja keine Ahnung. Ich meine, versteht mich nicht falsch, ich bin dem König und seiner Familie mehr als nur dankbar dafür, dass sie mich bei sich aufgenommen haben, aber das Leben am Hof besteht nicht nur aus Sonnenschein.“ Ich seufzte. „Man genießt viele Privilegien, aber es wird auch erwartet, dass man perfekt ist. Du darfst nicht von der Norm abweichen.“ Ein bitteres Lächeln umspielte meine Lippen. „Und wenn man es doch tut, finden sie Mittel und Wege, dich zum Schweigen zu bringen. So oder so.“
Eloise legte mitfühlend eine Hand auf meine Schulter. „Möchtest du darüber reden, Liebes?“
Ich schüttelte den Kopf. „Das ist Vergangenheit, es spielt keine Rolle mehr und es bringt nichts, es wieder unter dem Staub der Zeit hervorzuholen.“ Nie wieder wollte ich daran erinnert werden, zurückversetzt in die Stunden, in denen ich vor Angst beinahe verrückt geworden war. Niemals wieder wollte ich daran denken, und doch würde es für immer in mein Gedächtnis eingebrannt sein, was der König bereit war zu tun, sollte ich seine Regeln brechen. Nicht nur unsere Mission hing davon ab, dass Tomas und ich nicht bei unserer gemeinsamen Reise erwischt würden. Sollte der König je herausfinden, was ich hier trieb, wäre mein Schicksal wohl besiegelt.
Eloise nickte verstehend. „Keine Sorge, ich werde nicht weiter nachfragen, doch wenn du je das Bedürfnis hast, mit jemandem darüber zu sprechen, kannst du dich jederzeit an mich wenden.“
„Vielen Dank, ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Ich schenkte ihr ein Lächeln, doch ich war mir sicher, dass ich ihr Angebot nie in Anspruch nehmen würde.
Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus und ich befürchtete, dass ich daran schuld war. Ich wollte Eloise wirklich nicht vor den Kopf stoßen, vor allem, nachdem sie sich in den letzten Tagen so oft mir gegenüber geöffnet hatte. Sie hatte mir Dinge erzählt, die ihr sicher nicht leichtgefallen waren und ich würde den Gefallen gerne erwidern, nur diese Sache … Nein, darüber konnte ich nicht reden.
„Es tut mir leid“, hauchte ich, stand auf und drehte mich mit gesenktem Kopf zu der älteren Frau um. „Es ist nicht so, dass ich Euch nicht vertraue, das müsst Ihr mir glauben, nur diese Sache ist etwas, das ich vergessen will. Darüber zu sprechen, würde es nur wieder real machen und das möchte ich nicht.“
Einen Moment stand Eloise einfach regungslos vor mir, dann zog sie mich bestimmt in ihre Arme und hielt mich fest. Schon zum zweiten Mal an diesem Morgen, doch dieses Mal versteifte ich mich, nahm aber dennoch die Stärke wahr, die ihre Arme trotz ihres fortgeschrittenen Alters ausstrahlten. Fühlte die Geborgenheit und Wärme, die sie mir schenkte und plötzlich, ohne dass ich einen bestimmten Grund dafür gehabt hatte, begann ich zu weinen. Ich ließ mich gegen sie sinken und weinte alle Tränen, die ich mir die letzten Jahre nicht erlaubt hatte, und sie ließ es über sich ergehen, sagte kein Wort, sondern strich mir einfach immer wieder beruhigend über den Rücken.
Nachdem alle Tränen ihren Weg über meine Wangen vollendet hatten, beruhigte ich mich allmählich wieder und mit einem Mal war mir mein Gefühlsausbruch unheimlich peinlich. Verlegen rückte ich von Eloise ab und wischte mir über das Gesicht.
„Verzeiht, ich … ich weiß überhaupt nicht, was in mich gefahren ist.“
Sie legte ihre Hände sanft an meine Wangen. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, und du musst mir auch nichts erzählen.“ Ihr Lächeln war gütig. „Ich erzähle dir meine Erlebnisse aus freien Stücken, weil ich glaube, dass sie dir und deiner Prinzessin dabei helfen könnten, alles zum Guten zu wenden.“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Aber wer weiß, vielleicht nehme ich mich auch zu wichtig.“
Diesmal war ich es, die ihre Hände ergriff. „Nein, das tut Ihr gewiss nicht. Ihr helft mir zu verstehen, so kann ich Vivitasia besser unterstützen und gemeinsam werden wir einen Weg finden, diesen Zauber zu beenden.“
Schuldbewusst kaute ich auf meiner Unterlippe, ich hätte gerne unser Gespräch von vor drei Tagen fortgesetzt, bisher hatte Eloise sich geweigert, noch mal mit mir über alles zu reden. Sie meinte, um sich von so einem heftigen Anfall zu erholen, bräuchte mein Körper mehr Zeit als eine Nacht. Andererseits hatte ich selbst gerade jedes Gespräch zu einem sensiblen Thema abgeblockt und irgendwie fühlte es sich falsch an, sie jetzt meinerseits dazu zu drängen.
Argwöhnisch beobachtete sie mich und zog dabei eine Augenbraue in die Höhe. „Nun frag schon endlich, Kindchen.“
Mein Erstaunen musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn sie fuhr fort: „ Ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, dass du mich etwas fragen willst.“
Ich grinste verlegen. „Ja, da habt Ihr wohl recht.“ Ich atmete einmal tief durch und fasste mir dann ein Herz. „Wie kommt es, dass ich nie Kopfschmerzen habe, wenn ich mit Euch über die“, ich machte eine ausladende Handbewegung, „ganze Sache spreche? Doch kaum versuche ich, Tomas gegenüber nur zu sagen, dass ich einen gewissen jemand nicht bezaubernd finde, explodiert mein Kopf beinahe.“
Eloise legte nachdenklich den Kopf schief. „Tatsächlich habe ich mir genau darüber auch schon Gedanken gemacht.“ Sie ging zur Tür und öffnete sie. „Komm, wir gehen ein Stück im Garten spazieren. Die frische Luft hilft beim Nachdenken.“
Sie hatte recht, nach fünf Minuten in dem wundervollen Garten fühlte ich mich wacher, als ich es je hinter den Mauern des Hauses war. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, ob auch hier Magie dahintersteckte. Ob sie dem Haus etwas Abschreckendes gab, das verhinderte, dass man darin jemals ganz zur Ruhe kam.
„Willst du meine Theorie zu deiner Frage hören?“, fragte Eloise und riss mich so aus meinen Gedanken.
„Unbedingt, ich habe nämlich keine Ahnung, woran es liegen könnte.“
Eloise lächelte leicht. „Nun, ich denke, es hat damit zu tun, dass ich nie direkt mit dir über Cinopia rede oder dich davon zu überzeugen versuche, dass sie ein schlechter Mensch ist, sie lügt oder Ähnliches.“
Es war mir gar nicht aufgefallen, aber es stimmte. Unsere Gespräche hingen zwar meistens mit Cindy und ihrem eventuellen Fluch zusammen, aber wir sprachen nie direkt darüber.
„Ich sehe, du weißt, was ich meine“, fuhr sie fort, als ich nicht antwortete. „Ich war schon immer der Überzeugung, dass man niemandem seine Meinung aufzwingen sollte, und wenn ich dir beispielsweise einfach gesagt hätte, wie die Sache für mich aussieht, wäre es neben den Gefahren für mich auch bei Weitem nicht so überzeugend, als wenn ich dir meine Geschichte erzähle und dich dann einfach selbst urteilen lasse, was wahr ist und was nicht.“
Sie schenkte mir ein liebevolles Lächeln. „Es liegt an dir, ob du meine Geschichten glaubst und welche Schlüsse du daraus ziehst, glaub mir, ich werde dir sicher nicht sagen, was zu tun ist oder was richtig und was falsch ist. Aber ich werde dir immer meine Wahrheit erzählen. Was du damit machst, ist deine Sache.“
Ich verstand, was sie meinte. „Denkt Ihr, so kann ich den Fluch endgültig brechen? Indem ich selbst die Wahrheit herausfinde.“
Mitleid stand in Eloises Gesicht. „Nein, ich befürchte, so einfach ist es nicht.“
Ich seufzte. „Schade, habt Ihr eine Idee, was ich tun könnte, um wieder ganz ich selbst zu sein?“
„Ich befürchte, in dieser Frage bin ich dir keine große Hilfe. Wie ich schon sagte, war ich nie in vollem Ausmaße davon betroffen und als dann meine Mädchen plötzlich mit blutenden Füßen vor mir standen, setzten die Kopfschmerzen ein.“ Ihr Gesicht verdüsterte sich. „Ich weiß, ihr haltet große Stücke auf euren Prinzen und nach allem, was ich jetzt weiß, konnte er wahrscheinlich nichts für sein Benehmen. Aber …“ Sie holte tief Luft und richtete ihre Augen auf den Horizont in der Ferne. „Als er all diese schrecklichen Dinge sagte, zerbrach etwas in mir. Die Schmerzen wurden zwar mit jedem seiner Worte stärker, aber mein Wille, mein Wunsch, meine Mädchen zu beschützen auch.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Und als ich dachte, ich würde diese Tortur keine weitere Sekunde aushalten, barst der Bann, der auf mir lag, und ich sah mit einem Mal wieder alles vollkommen klar.“ Sie schloss ihre Augen und schüttelte leicht den Kopf. „Und dann tat ich etwas sehr Dummes.“
Ich wartete, aber es war, als hätte Eloise meine Anwesenheit vollkommen vergessen.
„Was habt Ihr getan?“
„Ich habe deinen Prinzen, Cinopia und das gesamte Gefolge aus meinem Haus gejagt und somit praktisch meine Schuld eingestanden.“ Sie seufzte tief. „Verstehst du? Anstatt die Chance zu ergreifen, alles klarzustellen, festzuhalten, dass ich meinen Töchtern nie so etwas antun würde und keiner von uns Cinopia jemals was Böses wollte, hab ich mich benommen wie jemand, der ertappt wurde, und habe sie wie eine Furie davongejagt.“
Ihre Stimme bebte und die Selbstverachtung war ihr ins Gesicht geschrieben.
Tröstend drückte ich ihren Arm. „Macht Euch keine Vorwürfe, Eloise, wahrscheinlich hätte es nichts geändert. Niemand hätte Euch geglaubt und wenn doch, wäre es demjenigen wahrscheinlich genauso ergangen wie Margarezia und Melandria.“
Mit feuchten Augen nickte sie. „Wahrscheinlich, dennoch kann ich es mir einfach nicht verzeihen.“
Einige Momente lang schwiegen wir, jeder in seine ganz eigenen Gedanken versunken.
„Warum haben es die beiden eigentlich nicht klargestellt?“
Die ältere Frau runzelte die Stirn. „Was meinst du?“
„Warum haben Margarezia und Melandria nicht klargestellt, was wirklich passiert ist?“
Eloises Miene wurde nachdenklich und sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht genau, sie waren, nachdem Prinz Erik sie zurückgebracht hatte, nicht mehr dieselben.“
Ich fühlte einen kurzen Stich, als Eriks Name fiel, und mir wurde zum ersten Mal bewusst, wie sehr ich mein Zuhause und meine Freunde, die alles an Familie waren, das ich hatte, vermisste. Ich zwang mich jedoch, dieses Gefühl zu ignorieren und mich weiterhin auf unser Gespräch zu konzentrieren. Immerhin tat ich das alles nicht für mich oder Vivi. Nein, ich war hier, um ihm zu helfen. Um zu verhindern, dass er womöglich einen schrecklichen Fehler beging. Also straffte ich die Schultern und konzentrierte mich wieder auf Eloise. „Wie meint Ihr das? Inwiefern waren sie verändert? Waren sie schon“, ich suchte nach den richtigen Worten, „so wie jetzt?“
„Nein, das kam erst ein paar Tage später, aber ich glaube, dass ihre Kopfschmerzen damals ihren Anfang nahmen. Sie reden nicht über diesen Tag. Weder mit mir noch mit Tomas, also kann ich nur raten, was damals genau vorgefallen ist. Aber sie sprachen danach zwei Tage lang gar nicht und starrten nur vor sich hin. Sie bedeuteten mir nur immer wieder, dass sie Kopfschmerzen hatten. Sie gingen nicht mehr raus, gerieten regelrecht in Panik, wenn ich ihnen vorschlug, in den Garten zu gehen.“ Mein Herz krampfte sich zusammen, während ich ihr zuhörte. Die beiden Frauen taten mir unheimlich leid ebenso wie Eloise. Es musste furchtbar sein, mit ansehen zu müssen, wie sich geliebte Menschen immer mehr selbst verloren und man nichts dagegen machen konnte. „Dann, als der Pöbel vor dem Haus Stellung bezog, haben sie sich den ganzen Tag lang in ihre abgedunkelten Zimmer zurückgezogen.“ Verschämt wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ich dachte wirklich, sie hätten nur Migräne und wären noch erschöpft von dem Blutverlust.“ Sie holte zitternd Luft. „Ich hätte erkennen müssen, was los war. Dass sie heute so sind, ist meine Schuld.“ Ein verzweifeltes Schluchzen entwich ihrer Kehle. „Ich hätte sie retten müssen, schließlich bin ich ihre Mutter. Ich werde nie vergessen, als sie wieder angefangen haben zu sprechen, dieser Schrei, den Margarezia mitten in der Nacht ausgestoßen hat, schwingt heute noch in meinen Knochen nach.“ Die Tränen flossen nun ungehemmt über ihre Wangen. „Sie lag am Boden, krampfte sich immer wieder zusammen und nichts, kein Mittel, keine Tinktur, keines meiner Pülverchen konnte ihr helfen. Ich fühlte mich so hilflos, ich dachte, meine Tochter stirbt jeden Moment und ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen. Es war ein Albtraum und ich hatte gedacht, es könne nicht mehr schlimmer kommen.“ Wie von alleine hoben sich meine Arme, um Eloise festzuhalten, doch sie wich zurück. „Nur wenige Minuten nach Margarezia brach auch meine kleine, süße Melandria unter Schmerzensschreien zusammen.“ Ihr Körper erbebte unter erneuten Schluchzern. „Meine Kinder, ich hätte sie retten müssen. Es ist alles meine Schuld.“
„Nein, Eloise“, versicherte ich ihr schnell. „Woher hättet Ihr wissen sollen, was mit ihnen los ist. Ihr habt alles getan, was in Eurer Macht stand.“
Doch Worte halfen ihr jetzt nicht weiter. Es gab Momente im Leben, da musste man seinen Tränen einfach freien Lauf lassen, um die Seele zu reinigen und anschließend einen geklärten Blick auf die Welt sehen zu können.
Ich führte meine Freundin, denn nichts weniger war sie inzwischen, zu einer der verborgenen Sitzgruppen, die im ganzen Garten verteilt waren, und ließ sie an meiner Schulter weinen, bis auch die letzte Träne versiegt war.
„Es scheint so, als hätte ich in letzter Zeit zu viele Tränen in mir verschlossen“, sagte Eloise, nachdem sie sich wieder gefangen hatte.
Ich lächelte. „Aber es tut gut, sie mit jemandem teilen zu können.“
Mit einem breiten Lächeln ergriff die Frau, die so ganz anders war, als ich erwartet hatte, meine Hand und drückte sie fest.
„Ja, da hast du recht, Kindchen, und bei wem sonst soll eine starke Frau schwach sein dürfen als bei einer anderen starken Frau.“
Verlegen strich ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und blickte in die Ferne. „Ich finde nicht, dass ich besonders stark bin. Nicht so wie Ihr.“
„Ach papperlapapp! Natürlich bist du stark. Du bist immerhin hierhergekommen, obwohl du geglaubt hast, dass Monster auf dich warten würden.“
Ich zuckte mit den Schultern. „Na ja, Monster nun nicht gerade.“ Ich fühlte, wie mir die Schamesröte in die Wangen kroch. „Es tut mir leid, Eloise, dass ich Euch vorschnell verurteilt habe.“ Wie hatte ich nur jemals so von Eloise und ihren Töchtern denken können. Klar, ich kannte sie damals noch nicht, zumindest nicht wirklich und wusste nur das, was die Leute erzählten. Trotzdem hätte ich niemals ein Urteil nur aufgrund von Hörensagen fällen sollen. So ein Mensch war ich nicht und so ein Mensch wollte ich auch nicht sein.
„Ach Kindchen, ich nehme es dir doch nicht übel. Du konntest ohnehin nichts dafür. Nach allem, was wir bisher herausgefunden haben, ist der Zauber sehr mächtig.“
„Aber nur bei manchen“, gab ich missmutig zurück.
„Bei den meisten“, verbesserte sie mich.
Ich schnaubte. „Ich weiß nicht, mir kommt es eher so vor, als würde er nur die schwachen und einfachen Gemüter beeinflussen. Jemand, der einen starken Willen hat, scheint davon nicht betroffen zu sein.“
„Das sehe ich aber anders.“
„Ach ja? Aber wenn ich mir die Fakten ansehe, muss es so sein. Weder Ihr noch Prinzessin Vivitasia erlag dem Zauber, genauso wenig wie Tomas. Ich hingegen …“
„Sophia, mein liebes Mädchen, das hat nichts mit Willenskraft oder Stärke zu tun und es heißt schon gar nicht, dass du schwach bist. Schau mich an, erst nachdem meine Töchter ihr eigenes Blut vergossen hatten, bin ich aufgewacht und ich kannte Cinopia ihr halbes Leben lang. Bei Tomas war es ähnlich. Er stand wie du vollkommen unter dem Einfluss des Zaubers, nur dass wir damals noch dachten, er wäre einfach der Schönheit und dem Charme meiner Stieftochter erlegen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er ist schließlich auch nur ein Mann. Doch als er sah, was mit Margarezia und Melandria passiert war, fiel auch von ihm der Bann ab.“ Sie überlegte kurz. „Zumindest nehme ich an, dass es so passiert ist. Ich habe ihn nie gefragt. Er kam einfach eines Tages zu uns und war wieder ganz der Alte. Vielleicht ein bisschen ernster als davor. Erinnere mich daran, dass ich ihn auf jeden Fall frage, ob er auch Kopfschmerzen hatte.“
Ich nickte, doch noch immer ließ mich das beklemmende Gefühl nicht los. Es war dumm, das wusste ich, aber dennoch fühlte ich mich wie eine Versagerin.
Wie immer schien Eloise nichts zu entgehen, sie taxierte mich und es war so, als könnte sie meine Gefühle genau erkennen. Elegant erhob sie sich von der steinernen Bank und bedeutete mir, es ihr gleichzutun. Wir schlugen den Weg zurück zum Haus ein.
„Wie ist es eigentlich bei dir dazu gekommen?“
„Was meint Ihr?“
„Wie bist du aufgewacht? Was ist geschehen, dass du hinter den Schleier blicken konntest?“ 
„Oh“, erwiderte ich erstaunt, denn ich hatte keine Ahnung, was genau der Auslöser gewesen war. Ich wusste noch, dass es an dem Abend war, an dem ich Erik zum zweiten Mal im Hof der Königin angetroffen hatte. Aber was genau den Ausschlag gegeben hatte? Ich wusste es nicht. Das schlechte Gewissen gegenüber Vivi vielleicht. Aber hätte der Zauber das nicht unterbinden müssen? Aber vielleicht war es ja auch … Nein, unmöglich. Ausgeschlossen.
Immer wieder ging ich jenen Abend in Gedanken durch, der gerade einmal zweieinhalb Wochen zurücklag und sich trotzdem anfühlte, als wären bereits Jahre vergangen. Hier, in Eloises zauberhaftem Garten, fühlten sich die Erinnerungen an den Palast an wie aus einem anderen Leben. Nicht, dass ich meine Freunde, allen voran Vivi und Erik, nicht vermisste. Das tat ich, sogar sehr und ich wollte so schnell wie möglich zu ihnen zurückkehren. Doch trotzdem tat mir diese Auszeit, dieses „Einfach mal ich sein“ gut. Hier musste ich nicht aufpassen, was ich sagte, wie tief mein Knicks war und ob meine Schuhe dem Protokoll entsprachen. Hier konnte ich ich sein. Durfte sagen, was ich dachte, und tragen, was ich wollte. Einzig über meine widerspenstigen Haare hatte Eloise das Kommando übernommen. Natürlich konnte ich auch mit Vivi oder Annette immer offen sprechen, doch stets nur hinter verschlossenen Türen. Nach außen mussten wir perfekt sein. Der Norm entsprechen und genau das tun, was von uns erwartet wurde.
Ich war so tief in Gedanken versunken, hätte Eloise mich nicht geführt, wäre ich in den nächsten Rosenbusch gerannt und langsam kehrten die Kopfschmerzen zurück. Ich war nicht so leichtsinnig, es wieder zu ignorieren, und gab seufzend auf.
„Ich weiß es nicht genau. Es war ein komischer Tag und ich denke, es haben mehrere Faktoren zusammengespielt. Aber wenn ich versuche, mich genauer zu erinnern, fängt mein Kopf an zu pulsieren.“ Ich schnitt eine Grimasse. „Ich glaube, es hatte etwas damit zu tun, dass ich ein schlechtes Gewissen der Prinzessin gegenüber hatte, dass ich ihre Argwohn und Sorge nicht ernst genommen hatte.“
„Hmmm. Na, ich weiß nicht, hattest du dabei Kopfschmerzen?“
Ich überlegte. „Nein, eigentlich nicht, kurz davor, aber das hatte nichts mit dem Fluch zu tun.“
Fragend zog Eloise eine Augenbraue nach oben.
Mit einem Mal musste ich breit grinsen. „Erik und ich sind mit unseren Köpfen aneinandergekracht.“
Ein belustigter Ausdruck stahl sich auf das Gesicht der anderen Frau. „Nanu, wie ist denn das passiert?“, fragte sie und ich erzählte ihr alles. Nicht nur von dem Kopfstoß, sondern alles, was seit Cindys Ankunft in Willcob Castle passiert war. Ich erzählte ihr, wie ich die Aufeinandertreffen wahrgenommen hatte und wie sie laut Vivi wirklich gewesen waren. Bis hin zu unserem Entschluss, dass ich hierherreisen sollte, um nach weiteren Hinweisen zu suchen, dass unsere Theorie richtig war.
Kopfschüttelnd beendete ich meine Erzählung. „Wir hätten niemals daran gedacht, dass wir hier so klare Antworten finden würden.“ Ich warf Eloise einen Seitenblick zu. „Oder so herzliche Menschen.“
„Ich mag dich auch, Kindchen, ganz ehrlich. Nicht nur du hast etwas gefunden, von dem du nicht zu hoffen gewagt hast. Auch mir hat dein Aufenthalt hier etwas zurückgegeben, das ich für immer verloren glaubte.“
Erstaunt sah ich sie an. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.
„Hoffnung, Sophia. Du hast mir Hoffnung gegeben.“
„Aber worauf?“
„Dass es nicht für immer so sein wird. Dass die Chance lebt, dass meine Töchter und ich eines Tages rehabilitiert werden.“
Mitfühlend drückte ich ihren Arm. „Das werdet Ihr, ganz sicher. Sobald Erik von dem Fluch befreit ist, wird er alles in Ordnung bringen.“
Aufmerksam beobachtete Eloise jede meiner Bewegungen. „Du magst ihn.“
„Wen?“, fragte ich und stellte damit nicht unbedingt meine Intelligenz unter Beweis.
„Den Prinzen … Erik.“
„Ach so“, ich lächelte, „natürlich, wir kennen uns fast unser ganzes Leben lang. Wir sind zusammen aufgewachsen und er ist der Bruder meiner besten Freundin.“
Sie schmunzelte. „Soso.“
Ich runzelte die Stirn über die seltsame Bemerkung.
„Ja, außerdem ist Erik gerecht und nicht so auf die Traditionen versessen wie sein Vater. Eines Tages wird er ein großartiger König sein.“
Nur mit Mühe unterdrückte Eloise ein Lachen. „Na, wenn du das sagst.“
Langsam war ich genervt. „Was soll das nun wieder heißen?“
„Nichts, es ist alles gut, nur ich hielt ihn nach seinem letzten Besuch eher für, bitte verzeih mir meine Worte, einen blasierten, aufgeblasenen Affen.“
Mit großen Augen starrte ich sie an. „Das kann nur an dem Zauber liegen. Erik hat hin und wieder einen fragwürdigen Humor“, noch immer bekam ich Gänsehaut, wenn ich an unsere Verfolgungsjagd im Hof der Königin dachte, „aber er ist ein guter Mensch.“
Eloise nickte, doch noch immer lag ein seltsames Lächeln auf ihren Lippen. „Wenn du das sagst, glaube ich dir natürlich und dieser Zauber verändert uns alle und auf dem Prinzen liegt sicherlich ein besonders starker Bann.“
„Woher kennt Ihr Euch eigentlich so gut damit aus? Versteht mich nicht falsch, ich bin sehr froh darüber, aber als ich hier ankam, wart Ihr Euch noch nicht einmal sicher, ob Ihr überhaupt daran glauben solltet, dass ein Zauber dahintersteckt.“
„Weißt du, mit dem Alter braucht man weniger Schlaf, außerdem bin ich alleine schon wegen der Mädchen immer die halbe Nacht wach.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mein lieber Harold hatte immer schon ein Faible für Bücher. Vor allem für skurrile, die nicht in jeder Bibliothek zu finden waren. Also habe ich mir jedes einzelne geschnappt, das irgendetwas mit Magie zu tun hat.“ Eloise lächelte stolz. „Inzwischen habe ich eine ziemlich gute Vorstellung davon bekommen, wie Magie funktioniert. Zumindest was die Grundlagen betrifft.“
Ich starrte sie beeindruckt an. Ich sollte definitiv auch ein paar der Bücher lesen.
„Mommy, Mommy“, schallten Rufe vom Haus her. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass wir bereits wieder dort angelangt waren. Hinter einer der großen Sprossentüren winkte uns Melandria aufgeregt zu. Sofort wurde Eloises Gesicht sanfter und mit einem gütigen Lächeln auf den Lippen ging sie auf die Tür zu. „Liebling, was machst du hier? Du solltest längst schlafen.“ Schuldbewusst zog Melandria den Kopf ein und wirkte ein weiteres Mal wie ein kleines Mädchen und obwohl es furchtbar war, was mit ihr passiert war, musste ich in diesem Moment lächeln, da sie einfach unfassbar süß aussah.
„Das wollten wir auch, ganz ehrlich“, schaltete sich Margarezia ein, die hinter ihrer Schwester auftauchte. „Aber wir haben gehört, wie du mit Sophia geredet hast.“ Sie warf mir einen scheuen Blick zu und biss sich schüchtern auf die Unterlippe. „Stimmt es, dass Sophia heute wieder weggeht? Zusammen mit Tomas?“
Eloise riss die Augen auf, und da es in dem Gespräch um mich ging, kam ich näher zu den dreien.
„Habt ihr uns etwa belauscht?“ Eloise musste sich offenbar richtig zusammenreißen, um eine ernste Miene aufzusetzen. „Ihr wisst doch, dass man das nicht darf.“‘
Beinahe gleichzeitig senkten die beiden ihre Köpfe. „Tut uns leid, Mommy.“ Margarezia schob trotzig die Unterlippe vor. „Es ist Melas Schuld, wir waren nur auf dem Gang, weil sie unbedingt Sophia Gute Nacht sagen wollte.“
„Du doch auch!“, feuerte Melandria zurück.
Ihre Schwester setzte bereits zu einer Erwiderung an, aber Eloise kam ihr zuvor. „Nicht zanken, ihr zwei. Ja, es stimmt, Sophia wird heute nach Hause reisen und Tomas wird sie begleiten.“ Die beiden zogen eine Schnute. „Aber Mädchen, ihr wisst doch, dass Tomas bald wieder da ist, er muss hin und wieder wegfahren, um etwas zu verkaufen.“
Melandria sah ihre Mutter mit großen Augen an. „Und Sophia?“
Die ältere Frau stutzte. „Was meinst du, Liebes?“
„Wann kommt Sophia wieder?“, fragte nun Margarezia herausfordernd.
„Nun“, Eloise warf mir einen unsicheren Blick zu. „Das weiß ich nicht, Sophia muss zurück zu ihrer Prinzessin. Aber irgendwann, vielleicht …“, stammelte sie.
Melandria warf mir einen taxierenden Blick zu. „Du kommst doch wieder?“ Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich war einfach vollkommen überrascht, dass ihnen das so wichtig zu sein schien. Sie kannten mich doch gar nicht. Doch schließlich nickte ich. „Wenn ihr das wollt“, versprach ich mit einem Lächeln auf den Lippen.
Beide nickten ernsthaft. „Ja, du musst unbedingt wiederkommen“, sagte Margarezia, „sonst wird Mela ganz traurig.“
Diese streckte ihrer großen Schwester die Zunge raus. „Du doch auch, Maggy, das hast du gerade vorhin noch selbst gesagt.“
„Ja, vielleicht. Ein kleines bisschen, eventuell.“ Margarezia scharrte mit den Schuhen über den Boden und mied meinen Blick.
„Okay, dann komme ich wieder, sobald ich den Auftrag der Prinzessin erledigt habe.“ Falls ich es jemals schaffe, fügte ich in Gedanken hinzu.
Augenblicklich hellten sich die Mienen der beiden auf und Eloise lächelte zufrieden. „So ihr zwei, nun, da ihr das wisst, könnt ihr ja beruhigt ins Bett gehen. Sophia und ich haben noch viel zu tun, bevor sie heute Abend abreist, und …“, doch weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment stürmte Melandria an ihr vorbei und ergriff meine Hand.
Entgeistert schlug sich Eloise eine Hand vor den Mund und blickte auf unsere verschränkten Hände.
„Du bist noch bis heute Abend hier? Ist das wahr?“, wollte die jüngere der beiden wissen.
Ich nickte.
„Sie ist draußen, sie hat das Haus verlassen und das bei Tag. Bei allen guten Feen, ich glaube nicht, was ich sehe“, murmelt Eloise vor sich hin.
„Mommy, darf ich dann bitte noch wach bleiben, ich möchte mit Sophia spielen, bevor sie weggeht.“
Die ältere Frau schien ihre Fassung immer noch nicht wiedergefunden zu haben. „Ich … ähm … was?“ Dass in dem Moment auch noch Margarezia an ihr vorbeihumpelte und sich auf meine andere Seite stellte, machte es nicht besser. Tränen, und ich war mir sicher, dass es dieses Mal Freudentränen waren, rannen über ihre Wangen.
„Wenn Mela aufbleiben darf, will ich auch, ich bin immerhin die Ältere.“ Sie ergriff meine freie Hand und verschränkte ihre Finger mit den meinen.
„Natürlich, meine Lieblinge, ja, wenn es Sophia recht ist, dürft ihr gerne die letzten Stunden mit ihr verbringen“, versicherte ihre Mutter glücklich.
Ich sah abwechselnd auf meine Hände und hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber ich begriff, dass es etwas Großes und Wundervolles war. Vor allem für Eloise. Egal, was es war, das die Mädchen dazu brachte, mir zu vertrauen, es hatte sie aus dem Haus gelotst. Hinaus in den Sonnenschein und ich hoffte, es war der erste Schritt zurück zu einem zumindest halbwegs normalen Leben. Wenn ich nur einen kleinen Teil dazu beitragen konnte, dass die beiden ein kleines Stück weit zurück zu sich selbst fanden, würde ich alles in meiner Macht Stehende dafür tun. „Natürlich spiele ich mit euch, wenn ihr das wollt“, sagte ich zu den beiden und zwinkerte ihnen vergnügt zu. „Wollen wir gleich hier draußen bleiben und die Sonne genießen?“
Unsicher zog Melandria den Kopf ein und Margarezia sah sich skeptisch um.
„Wir müssen natürlich nicht“, säuselte ich, „aber ich glaube, ich habe vorhin dort hinter der Hecke kleine Blütenfeen gesehen.“
Nun hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. „Blütenfeen? Was sind denn Blütenfeen?“
Ich grinste. Es war ein nicht sehr weit verbreiteter Mythos, den ich in Eriks Buch entdeckt hatte. „Blütenfeen sind die kleinen Helfer der Natur. Sie bringen den Feenstaub in unsere Welt und streuen ihn über unsere Wiesen und Felder. Dadurch erblühen unsere Blumen in den wundervollsten Farben und Formen. Je prächtiger der Garten, desto mehr Blütenfeen kümmern sich um ihn. Und euer Garten ist wunderschön und wisst ihr, was das heißt?“
Die beiden sahen sich mit offenen Mündern an und schüttelten die Köpfe.
„Das heißt, dass ihr sehr liebe Mädchen seid, denn Blütenfeen kümmern sich nur um die Gärten von guten Menschen.“
Melandrias Gesicht erstrahlte, doch Margarezia schien noch nicht überzeugt zu sein, sie tippte sich mit dem Zeigefinger ihrer freien Hand gegen die Unterlippe.
„Wow.“ Melandria schaute mich mit großen Augen an. „Meinst du, wir bekommen etwas von dem Feenstaub, wenn wir es schaffen, eine Blütenfee zu fangen?“
Ich überlegte kurz. „Vielleicht, wenn wir sie ganz lieb fragen.“
Nun gab es für die Schwestern kein Halten mehr. Juchzend liefen sie los und verschwanden hinter der nächsten Hecke.
Gegen das Sonnenlicht blinzelnd, sah ich ihnen nach. Es war unfassbar, dass wir gleich alt waren. Ihre Körper wirkten falsch an ihnen, als würden sie nicht zu ihnen passen, und ihr Humpeln verstärkte diesen Eindruck zusätzlich.
Eine Hand legte sich auf meine Schulter. „Danke“, Tränen schwammen in Eloises Augen.
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe doch eigentlich nichts getan.“
Sie schloss einen Moment die Augen. „Irgendetwas an dir hat sie zum Leben erweckt. Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte.“
Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte, auch wenn ich nicht weiß, wie ich es gemacht habe.“
„Das ist auch nicht wichtig. So und nun ab, geh mit den beiden Blütenfeen suchen, bevor sie mir noch die ganze Hecke auseinandernehmen. Ich packe inzwischen deine Sachen, wenn es für dich in Ordnung ist.“
Ich nickte ihr dankend zu. Als ich mich umdrehte, fühlte ich ein seltsames Ziehen in meiner Brust. Einen Schmerz, von dem ich glaubte, ich hätte ihn endgültig überwunden. Ich vermisste meine Mutter, das war nichts Neues, doch wie sehr es immer noch wehtat, wurde mir erst durch Eloise bewusst, die mich behandelte, als wäre ich ein Teil ihrer Familie.




13. Kapitel
Der grinsende Onkel


Seit Stunden tollten wir inzwischen durch den weitläufigen Garten. Die Suche nach den Blütenfeen hatte sich schon bald zu einer Mischung aus Fangen und Verstecken entwickelt und irgendwie war ständig ich an der Reihe. Quer durch die Botanik waren wir gerannt, einige Ecken waren vollkommen neu für mich und ich war mir sicher, dass ich auch hier noch nie gewesen war. Die Bäume standen enger und sahen älter aus als im vorderen Teil der Anlage. Generell wirkte dieser Ort wilder, ungezähmter. Durch die Stämme hindurch konnte ich eine halbhohe Steinmauer erkennen, die parallel zum Pfad zu verlaufen schien. Ich blieb stehen und sah mich nach meinen zwei Spielgefährtinnen um, konnte sie aber nirgends entdecken. Mit geschlossenen Augen konzentrierte mich auf die Geräusche der Umgebung. Da! War das nicht Margarezias Stimme? Es war nicht mehr als ein Wispern, aber ich glaubte zu hören, wie sie den Namen ihrer Schwester rief.
So leise wie möglich schlich ich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und tatsächlich. Nach der nächsten Biegung des verwilderten Pfades entdeckte ich die Ältere der beiden vor einem schmiedeeisernen Gatter stehen, das in die steinerne Mauer eingelassen war. Sie hatte mir den Rücken zugewandt und beide Hände an das Gatter gelegt, als würde es eine unüberwindbare Barriere für sie darstellen. Sie rührte sich nicht und schien das Spiel komplett vergessen zu haben. Ebenso wie ich. Ich beschleunigte meine Schritte, während sich ein flaues Gefühl in meinem Magen ausbreitete. Zitterte Margarezia etwa, es waren doch kaum fünf Minuten vergangen, seit ich sie aus den Augen verloren hatte, was konnte in dieser Zeit nur passiert sein, dass ihre Stimmung so drastisch umschlug.
Oh bitte, bitte, bitte, lass sie nicht wieder in einen Schockzustand fallen. Das würde Eloise zerstören und ich mir nie verzeihen.
Behutsam legte ich ihr eine Hand auf die Schulter, als ich bei ihr angekommen war, und angsterfüllte Augen sahen mich an.
„Was ist los, Margarezia?“
„Melandria“, hauchte sie, „sie ist da rein gelaufen.“
Ich hob den Kopf und betrachtete zum ersten Mal das Gelände hinter der Mauer. Im ersten Augenblick sah es aus, als würde der Garten einfach weitergehen. Doch warum dann die Mauer?
„Endet euer Grundstück hier?“
Sie schüttelte den Kopf „Nein, es gehört noch dazu, aber …“, ein Schaudern durchfuhr ihren Körper, „es ist unheimlich, ich will da nicht reingehen.“
Mit den Augen suchte ich die dichte Allee ab, die sich einen  Kieselsteinpfad entlang wandte.
„Melandria?“ rief ich so laut ich konnte.
Keine Antwort.
„Mela, komm wieder zurück, das Spiel ist vorbei.“
Stille.
Das ungute Gefühl in meinem Magen verstärkte sich.
„Du musst ihr sagen, dass es Zitronenkuchen gibt, den liebt sie über alles“, schlug Margarezia vor und klammerte sich so sehr an meinen Arm, dass es beinahe schmerzte.
Ich holte tief Luft und versuchte, mir die Panik nicht anmerken zu lassen. „Du hast gewonnen. Komm, wir gehen zurück und machen ein Picknick mit Zitronenkuchen.“ Angespannt lauschten wir auf jedes Geräusch, aber da war nichts außer dem Rauschen der Blätter im Wind.
Ich schluckte und versuchte, mich zu beruhigen. Bestimmt war alles in Ordnung und Melandria versteckte sich irgendwo und hörte mich einfach nicht. Aber warum zog sich dann der Knoten in meinem Magen immer enger zusammen?
Ich schielte zu Margarezia, die sich noch immer wie eine Ertrinkende an meinem Arm festklammerte. Ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren und zeigen, wie viele Sorgen ich mir gerade um ihre Schwester machte.
Ich zwang mich zu lächeln und stieß die junge Frau neben mir mit der Schulter an.
„Ich glaube, wir müssen sie wohl holen gehen“, sagte ich vergnügt, als würde mir diese Vorstellung keine Gänsehaut bescheren.
„Nein!“, japste sie. „Ich … ich … kann nicht. Sophia, bitte, ich kann da nicht rein, zwing mich nicht dazu.“
Tränen strömten über das Gesicht, das viel zu reif für Margarezias Wesen war.
„Keine Sorge, du musst natürlich nicht mit.“ Nachdenklich sah ich in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Meinst du, du findest alleine zurück zum Haus?“
Sie nickte.
„Okay, dann lauf bitte zurück und sag deiner Mutter Bescheid. Vielleicht kann sie mir beim Suchen helfen. Ich versuche in der Zwischenzeit schon mal, Melandria zu finden. In Ordnung?“
Die junge Frau schniefte einmal und blickte auf die Landschaft jenseits der Mauern, ehe sie sich mit ihrem Ärmel über die Augen wischte. „In Ordnung. Ich laufe so schnell ich kann zurück und schicke Mama.“
Sie löste ihre Finger von meinem Arm und machte die ersten Schritte, doch dann drehte sie sich nochmals um. „Sophia?“
„Hmm?“
„Du musst sie mir zurückbringen, ja?“
Ich nickte und zwang mich noch breiter zu lächeln. „Natürlich werde ich das und nun lauf deine Mama holen.“
Mein Blick folgte ihr, bis sie hinter den Bäumen verschwunden war, dann wandte ich mich wieder dem Gatter zu, wie Margarezia vorhin legte ich meine Hände auf das kalte Metall. Mit einigen tiefen Atemzügen versuchte ich, mich zu beruhigen, ehe ich die kunstvoll gearbeitete Klinke nach unten drückte. Wider Erwarten ließ sich das Tor geräuschlos öffnen. Kein schauerliches Quietschen, kein Knarzen. Nichts. Irgendwie machte es das aber nicht besser.
Zaghaft machte ich den ersten Schritt und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst, seit wann war ich so feige?
„Melandria? Bist du hier irgendwo?“, rief ich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Ich ahnte schon, dass mir die Feen nicht so gnädig gestimmt waren.
Mit jedem Schritt fiel mir der nächste leichter, dennoch verließ mich das Gefühl nicht ganz, dass ich hier nichts zu suchen hatte.
Immer wieder verließ ich den Weg und ging ein paar Schritte in das Unterholz hinein. Suchte den Waldboden ab und rief nach Melandria, ohne Erfolg. Wenigstens schien sich nach circa hundert Metern der Wald zu lichten, zumindest meinte ich, dahinter eine Wiese zu erkennen. Vielleicht eine Lichtung? Wenn Melandria dort war, hätte sie uns nicht gehört. Ich beschleunigte meine Schritte, fest davon überzeugt, das Mädchen dort zu finden.
[image: ]
Ich stand am Ende der Allee und schaute ungläubig auf das Areal dahinter, die Natur wucherte ungehemmt und wild. Unterbrochen nur von gräulichen Erhebungen, die in unregelmäßigen Abständen in die Höhe ragten. Einige Bäume und Sträucher verhinderten, dass man das Areal als Ganzes überblicken konnte, und verliehen dem Ort etwas Mystisches. Doch ich erkannte auch so, was er war.
„Ein Friedhof?“, murmelte ich vor mich hin.
Als mir jemand antwortete, blieb mein Herz einen Moment lang stehen.
„Ja, hier liegen Generationen der Taleswicks begraben.“
Eloise hatte mich eingeholt. „Kindchen, wo bist du nur mit deinen Gedanken. Ich war nicht gerade leise.“
Ich lächelte entschuldigend und zuckte mit den Schultern.
„Noch keine Spur von Melandria?“, wollte sie wissen.
Ich schüttelte den Kopf.
„Nun denn“, Eloise klatschte in die Hände, „ich denke, ich weiß, wo wir sie finden werden. Machen wir uns auf den Weg.“ Die ältere Dame betrat ohne Umschweife das Reich der Toten und sah mich auffordernd an. Ich jedoch rührte mich nicht. Hier wurde das ungute Gefühl in meiner Magengrube noch stärker. Aber meine Nackenhaare stellten sich auf und Angst breitete sich in mir aus.
„Kommst du?“
„J-Ja,“ stotterte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Mach dich nicht lächerlich, Sophia, schalt ich mich innerlich, du hast doch sonst auch keine Probleme damit, Friedhöfe zu betreten.
Genervt von mir selbst holte ich einmal tief Luft und folgte ihr.
„Warum hast du gezögert, bevor du eingetreten bist?“
Unbestimmt zuckte ich mit den Schultern, meine Unsicherheit war mir peinlich.
„Du hast es gefühlt oder?“
Überrascht blickte ich zu ihr auf. „Was meint Ihr?“
„Die Anwesenheit von etwas Mächtigem. Etwas, das dir die Nackenhaare zu Berge stehen lässt.“ Ihr Blick wanderte über die wilde Landschaft. „Seit unserer Rückkehr aus der Hauptstadt ist das schon so.“ Sie seufzte tief. „Jedes Jahr verbringen wir den Winter dort, in dem Haus, das meine Eltern mir hinterlassen haben.“ Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Ich liebe dieses Haus hier, aber es im Winter einigermaßen warm zu halten, ist schier unmöglich.“ Ein trauriger Ausdruck zeigte sich auf ihren Zügen. „Wären wir diesen Winter doch nur zu Hause geblieben, dann wäre all das nicht passiert.“
„Wie meint Ihr das, zu dem Maskenball waren doch Mädchen aus dem ganzen Reich eingeladen.“
„Ja, aber dann hätte Cinopia mit uns zum Palast fahren müssen und hätte keine Gelegenheit gehabt, diese Farce zu inszenieren.“ Eloise schüttelte den Kopf. „Am Tag nach dem Ball wollten wir hierher zurückkehren, aber nicht, wie behauptet wird, um sie vor deinem Prinzen zu verstecken. Wir hatten die Abreise eigentlich schon für eine Woche vor dem Ball geplant, aber als die Einladung kam …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wusste natürlich, dass der Prinz nach einer Frau von dem Maskenball suchte, aber meine Mädchen meinten, sie seien es bestimmt nicht und Cinopia …“, ein humorloses Lachen entkam ihr, „sie sah mir direkt in die Augen und meinte, sie könne es ja gar nicht sein, da sie ja ohnehin nicht dort gewesen sei.“ Eloise presste ihren Mund zu einer harten Linie zusammen. „Ich war so dumm, doch wie dumm, das merkte ich erst, als dein Prinz an unsere Tür klopfte und befahl, dass jedes Mädchen im Haus diesen unglückseligen Schuh anprobieren sollte, und den Rest kennst du.“
Ich nickte bedächtig. Es war das erste Mal, dass Eloise so unverblümt über die Ereignisse sprach, und ich fragte mich, ob sie mir erst jetzt richtig vertraute. Natürlich stellten sich prompt die Kopfschmerzen wieder ein, als ich über ihre Worte nachdachte, also versuchte ich, an etwas anderes zu denken. Doch tief in mir drin, in dem Teil meiner Seele, der nur mir gehörte, wusste ich, dass sie die Wahrheit sagte, auch wenn der Zauber in mir aufbrauste und alles in mir danach schrie, dass Eloise log.
Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her, bis Eloise tief seufzte und mich anlächelte. „Aber meine Mädchen sind heute zum ersten Mal wieder draußen in der Sonne, heute ist ein guter Tag und diesen sollten wir nicht mit so finsteren Gedanken verderben.“ Sie bog nach links ab und ich folgte ihr. „Weißt du, Sophia, dieses Haus ist schon sehr lange im Besitz von Harolds Familie und die Taleswicks waren wohl schon immer“, grinsend suchte sie nach dem richtigen Wort, „exzentrisch. Eine der Eigenschaften, für die ich Harold geliebt habe.“ Ihre Augen begannen zu glänzen, als sie von Cinopias Vater sprach, und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie das tatsächlich getan hatte.
„Auf jeden Fall wurden alle Mitglieder seiner Familie hier beerdigt. Schau da links, siehst du hinter den Büschen den roten Stein durchschimmern?“ Ich nickte. „Da ruht sein Onkel Hugh. Sein Grabstein ist aus rotem Marmor und von einem bekannten Bildhauer zu einer perfekten Kugel geformt worden. Es soll den Sonnenuntergang symbolisieren.“
„Ohh, das finde ich aber eine schöne Idee“, meinte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um mehr von dem Grabmal sehen zu können.
„Ja, oder? Eine schöne Idee, um das Ende seines Lebens zu würdigen. Doch er liegt nicht unter ihm. Nein, er hat dem Künstler befohlen, den Stein auszuhöhlen.“
„Er liegt in dem Stein?“ Okay, das war seltsam, aber immer noch nicht sonderlich exzentrisch.
„Ja und nein.“ Eloise wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. „Er liegt da nicht einfach, eher kniet er.“
„Was? Woher wisst Ihr das? Wart Ihr etwa bei der Bestattung dabei?“
Eloise verzog ihr anmutiges Gesicht ein wenig. „Nein, er ist gestorben, da war Harold noch ein Kind, aber nur das erklärt, wie er uns so angrinsen kann.“
Angrinsen? Nein, das konnte nicht sein, ich musste mich verhört haben. Ungläubig blieb ich stehen und starrte zu der Stelle zurück, wo ein kleiner Pfad Richtung der Büsche führte.
„Ich weiß, was jetzt in deinem Kopf vorgeht, und ich rate dir, tu es nicht.“
„Was meint Ihr?“
„Geh nicht hin und sieh es dir an. Glaub mir, ich habe es getan und der Anblick hat mich Ewigkeiten verfolgt.“
„Ja, nein, ich will gar nicht …“, ich räusperte mich und fing von vorne an. „Ich will es mir eigentlich gar nicht ansehen, aber grinsend? Ehrlich? Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.“
Eloise seufzte tief. „Okay, ich beschreibe es dir, um dir den Anblick zu ersparen. Der Künstler hat in der Mitte der Kugel eine Aussparung für den Kopf eingearbeitet und diese mit Glas verschlossen“, erklärte sie. „Der Bestatter hatte wohl strikte Anweisungen, wie genau er den Leichnam zu präparieren hatte, und hat ihm mit Nadel und Faden ein ewiges Grinsen ins Gesicht geheftet.“
Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und ich holte tief Luft, um es in den Griff zu bekommen. Du wolltest es wissen, rief ich mir in Gedächtnis.
„Danach hat man ihn wohl so in der Kugel fixiert, dass er quasi kniet und sein Kopf genau auf Höhe der Aussparung ist.“ Auch Eloise wurde leicht blass um die Nase. „Und letztlich hat man die Kugel luftdicht verschlossen. Dadurch ist er mit den Jahren mumifiziert. Und jetzt grinst dich, wann immer du daran vorbeikommst, Onkel Hughs verwestes Gesicht an.“
Das war fürchterlich, wer wollte für immer so zur Schau gestellt werden? Das war einfach ekelhaft. „Warum macht man so etwas?“, fragte ich, ohne wirklich eine Antwort darauf zu erwarten.
„Nun, anscheinend hatte Hughs Mutter zu sagen gepflegt, dass mit seinem Lächeln die Sonne aufging, und er meint, es wäre nur passend, wenn sie auch mit seinem Lächeln untergeht.“
Es schüttelte mich und ich war froh, dass Eloise mich davon abgehalten hatte, das Grabmal anzusehen, denn schon jetzt hatte ich Mühe damit, mein Frühstück bei mir zu behalten. Daher war ich mehr als glücklich, als wir die nächste Abzweigung nahmen und Onkel Hugh hinter uns ließen.
„Wie groß ist der Friedhof?“, wollte ich wissen, als noch immer kein Ende in Sicht war.
„Oh, er hat einige Hektar, aber ich weiß nicht genau wie viele, das müsste ich in den Büchern nachschlagen.“
„Aber so viele Gräber scheint es hier nicht zu geben“, sagte ich, während ich meinen Blick schweifen ließ. In unserer Nähe stand nur eines und es war so klein, dass es für ein Kind zu sein schien. Anstatt eines Grabmals stand eine Skulptur einer Fee an dem Platz der letzten Ruhestätte.
Eloise folgte meinem Blick. „Das ist das Grab von Harolds Mutter.“
Ich musterte die zierliche Feengestalt, bewunderte ihre filigranen Flügel und wie sorgfältig ihre Hände ausgearbeitet waren, die sie fest um eine Schatulle gelegt hatte. Feen wurden oft mit Flügeln dargestellt, obwohl nur die wenigsten von ihnen welche hatten, zumindest soweit wir wussten.
„Ich dachte, es wäre für ein Kind.“
„Ja sollte man meinen, aber es bedarf keiner größeren Statue. Siehst du die Box, die die Fee in den Händen hält. Darin ist ihre Asche.“
„Ihre Asche?“
„Ja, sie hat darauf bestanden, verbrannt zu werden, denn sie war der Überzeugung, dass ihre Asche zu Feenstaub werden würde und es ihrer Seele erleichtern würde, als Fee wiedergeboren zu werden.“
Langsam verstand ich, warum Eloise die Familie Taleswick als exzentrisch beschrieb.
„Die Fee hat im Übrigen ihr Gesicht, quasi als gutes Omen.“
„Auch, ähm, eine interessante Idee.“
„Ja, du würdest dich wundern, was es hier noch für Kuriositäten zu sehen gibt, aber deswegen sind wir nicht hier. Komm, wir müssen da hoch.“ Sie zeigte auf die Spitze eines kleinen Hügels, wo ein Strauch sich gemächlich im Wind bewegte.
„Ist es das?“
„Ja.“
Jeder in Grimoria hatte von dem Grab mit dem Haselstrauch gehört. Dem Strauch, aus dem die Tauben Cindy prophezeit hatten, dass sie eines Tages Königin sein würde. Dass sie die Schmähungen ihrer Stiefschwestern und deren Mutter durchstehen sollte, denn in der Stunde der größten Not würde sie Hilfe erhalten. Das zumindest war die Geschichte, die Eriks Verlobte der Welt erzählt hatte. Wer weiß, was es damit wirklich auf sich hatte. Inzwischen war ich so weit, dass ich einfach gar nichts mehr glaubte.
„Und Ihr meint wirklich, Melandria ist dort oben?“
Bedächtig nickte Eloise. „Ja, Mela war früher oft mit Cinopia hier. Sie haben gemeinsam die Feen um Wohlwollen für Cinopias Mutter gebeten.“ Sie seufzte. „Es tat ihr immer so leid, dass ihre neue große Schwester keine Mama mehr hatte, also hat sie sie begleitet. Seit dem 'Vorfall' hatte sie gelegentlich wieder über das Grab und den Strauch gesprochen, deswegen ist sie sicher dort oben.“
Ich hoffte, sie hatte recht, denn ich hatte keine Ahnung, wo wir sonst noch suchen sollten. Den ganzen Weg über den Friedhof hatte ich nach Spuren von Melandria Ausschau gehalten, doch nirgends war auch nur der geringste Hinweis zu sehen.
Eloise behielt recht, keine zwei Meter von dem Grab entfernt kniete Melandria. Starr und vor sich hin brabbelnd. Eloise ließ sich sofort neben ihrer Tochter nieder und schloss sie fest in die Arme.
„Ist schon gut, Liebes, alles ist gut, dir kann nichts passieren …“, flüsterte sie ihr immer wieder zu.
Mit einem Mal fühlte ich mich fehl am Platz, so als würde ich mich in einen intimen Moment der Familie drängen. Also versuchte ich möglichst, nicht zuzuhören, und ließ meinen Blick wandern, bis er schließlich wieder auf dem grauen Stein hängen blieb. Zögerlich machte ich einen Schritt auf den schlichten Grabstein zu. Zwischen all den außergewöhnlichen Grabmälern auf diesen Friedhof stach er gerade durch seine Einfachheit hervor.
Hier ruht
Fabiella Taleswick
geliebte Mutter und Ehefrau
☐☐☐
Viel zu früh haben die Feen dich zu sich geholt,
damit du mit ihnen fliegst als die strahlendste von allen.
Auch die Inschrift war gut gewählt. Liebevolle Worte, ein letztes Geleit und doch nicht kitschig oder übertrieben. Aus jedem Wort strahlte einem die Liebe entgegen, die Harold Taleswick für seine Frau empfunden hatte. Ansonsten war das Grab schmucklos. Keine Blumen, keine Laterne, nichts. Nur der Haselstrauch, der direkt hinter dem Grabstein wuchs, wachte über die sterblichen Überreste von Cindys Mutter.
„Sophia, kommst du?“
Eloise hatte Melandria inzwischen in den Stand gezogen, tat sich aber sichtlich schwer, damit das Gleichgewicht zu halten. Eilig trat ich zu ihnen und stützte die junge Frau von der anderen Seite. Bevor wir die Hügelkuppe hinter uns ließen, warf ich noch einen letzten Blick zurück auf das schlichte Grab und ein eiskalter Schauer rieselte meinen Rücken herab.




14. Kapitel
Rucke di guh, Blut ist im Schuh


Seit wir Melandria vor knapp einer Stunde zurück ins Haus und ihre Mutter sie in ihr Zimmer gebracht hatte, tigerte ich durch den Salon. Ich machte mir die größten Vorwürfe und hatte Angst, dass ich alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Dass die beiden Mädchen nun nie wieder das Haus verlassen würden, weil ich so unvorsichtig gewesen war, und mit jeder Minute, die Eloise fortblieb, wurde meine Unruhe größer. War Melandria am Ende doch verletzt gewesen und wir hatten es nicht bemerkt? Vorhin sah es so aus, als wäre rein körperlich alles okay mit ihr.
Frustriert raufte ich mir die akkurat frisierten Haare, es war zum Verrücktwerden. „Bei Stilzchens Bart, warum geht eigentlich immer alles schief?“, fragte ich in den leeren Raum hinein und wie zur Antwort hörte ich endlich das Knarzen der Tür. „Eloise, es tut mir … ach du bist es.“
„Was für eine nette Begrüßung“, entgegnete Tomas breit grinsend. „Ich hätte eher etwas in die Richtung 'Danke Tomas, mein Retter, dass du deinen Hals riskierst, um mich nach Hause zu bringen' erwartet.“
Mit großen Augen sah ich ihn an und es dauerte einige Sekunden, bis ich verstand, worauf er hinauswollte. Durch Melandrias Zusammenbruch hatte ich ganz vergessen, dass meine Abreise kurz bevorstand.
„Entschuldigung, ich war mit den Gedanken gerade woanders.“
„Das habe ich gemerkt, typisch Schlossbewohner, ungehobeltes Pack“, meinte er zwinkernd.
Froh darüber, dass er nicht ernstlich verärgert war, und auch weil ich wusste, wie sehr ihm Höflichkeiten zuwider waren, knickste ich formvollendet vor ihm. „Verzeiht Mr. Munson, ich wollte Euch nicht kränken und bin sehr glücklich, dass mich ein echter Gentleman auf seiner Kutsche willkommen heißt.“
Er prustete los. „Wenn du unterwegs auch nur einmal so mit mir redest, schmeiße ich dich aus der fahrenden Kutsche! Die zugegebenermaßen eher ein Pferdewagen ist.“
Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Ich mochte seinen Humor.
„Was tut dir eigentlich so leid?“, fragte er unvermittelt.
„Hm?“
„Na, als ich eben durch die Tür kam, wolltest du dich doch bei Eloise für irgendetwas entschuldigen.“
Mit einem Mal verging mir das Grinsen und die Sorge kehrte wieder zurück.
„Es geht um Melandria, wir waren heute draußen …“
„Draußen?“, wollte er perplex wissen.
„Ja, und wir …“
„Wie draußen?“
Ich verdrehte die Augen. „Im Garten. Wir waren im Garten. Margarezia, Melandria und ich.“
„Sie waren BEIDE mit dir draußen?“
„Ja, aber …“
„Im Garten?“
„Darum geht es doch gar nicht.“
Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Und ob es darum geht.“ Er begann hin und her zu laufen, wie ich es selbst auch noch vor wenigen Minuten getan hatte. „Ich fasse es nicht, Maggy und Mela waren draußen! Im Garten! Wie kann es sein, dass sie plötzlich wieder rausgehen?“, murmelte er vor sich hin und rieb sich die Schläfen. „Kann es sein?“ Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Liegt es womöglich an dir?“ Sein Blick war prüfend und zum ersten Mal schien er vollkommen ernst zu sein.
Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“
Er schnaubte und wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, doch ich griff nach seinem Arm.
„Aber darum geht es gar nicht“, sagte ich eindringlich und endlich schienen meine Worte zu ihm durchzudrängen.
„Wie meinst du das?“
„Wir haben im Garten Fangen gespielt und sind immer tiefer in die Anlage vorgedrungen. Ich habe die beiden zwischendurch immer mal wieder für wenige Minuten aus den Augen verloren.“
Ich zögerte.
„Was ist dann passiert?“, forderte er bestimmt, seine Stimme bebte vor Sorge.
„Wir kamen zum Friedhof, Margarezia hat davor auf mich gewartet, aber Melandria …“
„… ist geradewegs reingelaufen“, vervollständigte er den Satz für mich.
„Ja. Eloise und ich haben sie gesucht, aber als wir sie fanden, hatte sie eine Art Zusammenbruch.“
Er nickte verstehend. „Ich kann mir denken, wo ihr sie gefunden habt.“
„Wir haben sie zurückgebracht und Eloise ist noch immer bei ihr. Ich mache mir unheimliche Sorgen.“ Ich schlang meine Arme um mich und versuchte so, mir selbst Halt zu geben. „Das wollte ich nicht, ich wollte doch nur, dass die Mädchen ein bisschen Spaß haben. Eloise war so glücklich, als sie rausgingen und das bei Tag und ich wollte ihnen doch nur eine Freude machen.“
Tränen stahlen sich in meine Augenwinkel, doch ich wollte nicht, dass Tomas sie sah, also drehte ich mich von ihm fort und schaute aus dem Fenster.
„Sophia, du kannst nichts dafür“, sagte er sanft. Ich traute meiner Stimme nicht, also blieb ich stumm und schüttelte abwehrend den Kopf.
Im nächsten Moment legten sich zwei Arme von hinten um meine Taille und zogen meinen Rücken an seine Brust. „Ich meine das ernst. Es ist nicht deine Schuld, Mela geht es bestimmt bald wieder gut.“ Er löste eine Hand von mir und strich mir beruhigend übers Haar. „Es wird bestimmt alles wieder gut.“
Er war so verständnisvoll, dass bei mir endgültig alle Dämme brachen und die Tränen ungehindert meine Wangen hinabflossen. Ich hasste es zu weinen. Weinen half einem nicht, es war ein Zeichen von Schwäche und zeigte anderen, wie sie dich treffen konnten, und doch weinte ich in diesem Moment. In den Armen eines Mannes, den ich kaum kannte, brachen meine Tränen aus mir hervor, ohne dass ich irgendeine Chance gehabt hätte, sie zu stoppen. Seine Arme waren es, die verhinderten, dass ich zu einem Häufchen Elend auf dem Boden wurde, und ich ließ es zu. Erst bei Eloise und jetzt bei Tomas, was war es nur, dass ich hier ständig die Kontrolle über mich verlor?
Keine Ahnung, wie lange wir bereits so da standen, mein Kopf an seine Schulter gelehnt. Seine Arme um meinen Körper geschlungen, doch es dämmerte bereits, als hinter uns ein Räuspern erklang.
Wir fuhren auseinander, als hätten wir etwas Verbotenes getan. Na gut, es war wohl eher nur ich, die so reagierte. Während ich Tomas hektisch von mir zu stoßen versuchte, hielt er mich fester und drehte sich noch immer mit mir im Arm zu Eloise um.
„Wir äh …“, setzte ich an, wusste aber nicht, wie ich diesen Satz weiterführen sollte.
„… machen uns große Sorgen um Mela“, vervollständigte er für mich.
Eloise sah uns skeptisch an und zog eine Augenbraue in die Höhe. „Das sehe ich.“
„Lass mich endlich los“, zischte ich und zappelte in seinem Griff.
„Sag bitte“, konterte er vergnügt.
Langsam wurde ich wütend. Was glaubte der Kerl eigentlich, wer er war? Er war ja fast so anmaßend wie Erik. Mit Nachdruck versuchte ich, seinen Arm von mir zu schieben, aber er war stärker, als er aussah. Eloise war mir auch keine große Hilfe. Sie stand einfach nur da und beobachtete uns grinsend.
„Tomas, zum letzten Mal: Lass mich los!“, warnte ich ihn, doch er gluckste nur. „Schlägst du mich sonst mit deinem weißen Spitzenhandschuh, Mylady.“
Das reichte. Jetzt war Schluss mit lustig. Mit dem Absatz meiner Schuhe trat ich Tomas so fest ich konnte auf den Fuß, sodass er mich vor Schreck endlich losließ. Ich trat eilig drei Schritte von ihm weg, bevor ich mich umdrehte und mich spöttisch vor ihm verbeugte. „Unterschätzt niemals die Waffen einer Frau, Mr. Munson.“
[image: ]
„Komm schon, Sophia, es war nur Spaß.“
Tomas schien langsam wirklich verzweifelt zu sein. Von seiner Selbstsicherheit von vorhin war mit einem Mal nichts mehr zu sehen. Er lief mir nach, seit ich den Salon verlassen hatte, nachdem Eloise versichert hatte, dass es Melandria gut ging und sie nur etwas Ruhe benötigte. Langsam rückte der Zeitpunkt unserer Abreise näher und er lud gerade unter Eloises Aufsicht mein Gepäck zwischen all den Kisten auf den Wagen, während ich meine Stute Bella das Kinn kraulte. Wir hatten beschlossen, dass wir sie vor den Wagen spannten, um nach Willcob Castle zurückzukehren. Tomas wollte sich ohnehin ein neues Pferd besorgen und so musste er dem alten Gaul seiner Mutter die beschwerliche Reise nicht mehr antun.
Ich warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Noch hatte ich nicht entschieden, wie lange ich ihn noch zappeln lassen wollte. Vielleicht war das mindestens genauso niederträchtig wie sein „Scherz“ vorhin, doch ich war gerade nicht in der Stimmung, „ein besserer Mensch“ zu sein. Ich gab es nicht gerne zu, aber er hatte da einen wunden Punkt bei mir getroffen. Von dem ich gedacht hatte, er wäre inzwischen verheilt.
„Glaub mir doch, ich wollte dich wirklich nur ablenken. Du hattest dir so große Sorgen um Mela gemacht.“
„Und da dachtest du, das machst du am besten, indem du dich mir aufdrängst?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.
„So war es doch gar nicht gemeint. Ich fand es einfach witzig, dass du so rot geworden bist, als Eloise hereinkam.“ Mit einem unschuldigen Lächeln zuckte er mit den Schultern.
„Ich weiß ja nicht, was du glaubst, über uns Frauen zu wissen, aber wir stehen nicht sonderlich drauf, wenn wir gegen unseren Willen festgehalten werden. Außerdem wäre ich mit solchen Aktionen vorsichtig, das könnte schnell einen falschen Eindruck erwecken.“
Er seufzte. „In Ordnung, ich habe es verstanden und es wird nicht wieder vorkommen, versprochen.“
Es tat ihm wirklich leid, das konnte ich an seiner zerknirschten Miene ablesen und mit einem Mal flaute der Ärger in mir ab. Ich hatte zwar jedes Wort ernst gemeint, aber vielleicht hatte ich doch etwas überreagiert. Tomas traute sich ja kaum noch, mir in die Augen zu sehen, und ich bereute es, so hart zu ihm gewesen zu sein. Das hatte er nicht verdient, er konnte nicht wissen, dass er mit seinem Versuch, mich aufzumuntern, einen wunden Punkt bei mir treffen würde. Tomas war weder der König noch der Lord. Er konnte nichts dafür.
„Es ist nicht deine Schuld. Es ist nur …“, setzte ich an. Doch wie sollte ich ihm das erklären? Noch nie hatte ich mit jemandem darüber gesprochen, noch nicht einmal mit Vivi, der ich von allen Menschen am meisten vertraute. Unsicher kaute ich auf der Innenseite meine Wange und versuchte, die richtigen Worte zu finden, die meine heftige Reaktion erklärten, aber nicht zu viel verrieten.
Aufmerksam beobachtete Tomas mich und wartete darauf, dass ich weitersprach, ich schaffte es jedoch nicht. Meine Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt, meine Atmung wurde hektischer. Allein der Gedanke an diese Sache jagte mir Angstschauer über den Rücken, die Vorstellung, darüber zu sprechen, lähmte mich.
Ich war so sehr in meiner Panik versunken, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie mein Begleiter von dem Pferdewagen gestiegen war, doch plötzlich stand er vor mir und legte behutsam seine Hände auf meine Schultern.
„Ganz ruhig, Sophia, du musst es mir nicht sagen.“ Er lächelte mich beruhigend an. „Atme ganz ruhig, es gibt hier nichts, was dir Angst machen müsste.“
Ich nickte, schaffte es aber nicht, meine Panik zu unterdrücken.
„Hol tief durch die Nase Luft und stoß sie langsam durch den Mund wieder aus“, wies Tomas mich an, legte eine Hand auf meinen Bauch und atmete mit mir gemeinsam, gab den Rhythmus vor und ganz allmählich beruhigte ich mich wieder.
Beinahe sofort trat er einen Schritt zurück, darauf bedacht, mir nicht noch mal seine Nähe aufzuzwingen.
Inzwischen schämte ich mich richtig für mein Benehmen, er war ein netter Kerl und hatte es nicht verdient, von mir wie ein ungehobelter Schuft behandelt zu werden.
Verlegen steckte ich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. „Danke, Tomas. Und es tut mir leid, ich hätte vorhin nicht so unhöflich zu dir sein dürfen.“
„Mach dir keine Gedanken, es war auch nicht in Ordnung von mir, dich so aufzuziehen. Hin und wieder vergesse ich, dass wir uns noch nicht so lange kennen.“ Er grinste. „Mit Mela und Maggy mach ich dauernd so einen Quatsch und keiner von uns denkt sich etwas dabei, weil wir uns schon so lange kennen. Selbst jetzt, nachdem ihnen das passiert ist, habe ich oft das Gefühl, dass sie mich immer noch besser kennen als sich selbst.“
Ein leichtes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. „Die beiden sind wirklich etwas Besonderes und ich hoffe inständig, dass sie eines Tages wieder zu sich selbst zurückfinden. Es ist einfach grausam, was ihnen von …“, ein stechender Schmerz warnte mich davor, diesen Satz zu beenden, „was ihnen angetan wurde.“
Ein Schatten huschte über Tomas’ Züge und ich fragte mich, ob er Melandrias und Margarezias Zustand wirklich so gut wegsteckte, wie er vorgab.
„Schön, dass ihr euch wieder vertragt, Kinder“, sagte Eloise, die ich bereits komplett vergessen hatte, und trat hinter dem Pferdewagen hervor. „Eine weite Reise ist doch viel entspannter, wenn man sich gut versteht.“
„Da habt Ihr wohl recht“, erwiderte ich grinsend.
„Und gerade noch rechtzeitig.“ Sie zeigte hinter mich auf den Horizont, hinter dem gerade noch der letzte Sonnenstrahl aufblitzte. „Es wird Zeit, mein liebes Mädchen, wir müssen uns nun verabschieden.“
Ja, es war so weit und es fiel mir schwerer, als ich es je für möglich gehalten hätte, mich von Cindys Stiefmutter zu verabschieden. So ungern ich es zugab, ich war tatsächlich hergekommen in der Erwartung, Monster vorzufinden, die ein junges Mädchen unterdrückten und quälten. Ein trauriges Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Die Geschichte wurde nun mal immer von den Siegern erzählt.
„Eloise, ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, für alles, was Ihr für mich getan habt.“ Tränen stiegen in meine Augen. „Ihr und Eure Töchter seid wundervolle Menschen und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass die Bürger von Grimoria das eines Tages wieder erkennen.“ Um meinen Respekt ihr gegenüber auszudrücken, versank ich in eine tiefe Reverenz. Doch sofort griff die ältere Frau nach meinem Ellbogen und zog mich wieder hoch und schloss mich in eine feste Umarmung. „Ich danke dir, Sophia, doch wir begegnen uns auf Augenhöhe. Du bist eine starke junge Frau und ich liebe dich. Du gehörst ab nun zu unserer Familie.“ Eine einzelne Träne lief über ihre Wange. „Pass auf dich auf, meine Liebe. Die Magie, mit der wir es zu tun haben, ist gefährlich und du weißt nie, wo die künftige Königin überall Augen und Ohren hat.“
Ich presste die Lippen fest zusammen und nickte. Es würde bestimmt nicht einfach werden, doch ich war fest entschlossen. Zusammen mit Vivi würde ich einen Weg finden, diese Sache zu beenden. Für Eloise, ihre Mädchen und für Erik.
„Nun, meine Damen, ich will ja nicht unhöflich sein, aber wir sollten langsam wirklich los“, sagte Tomas, der bereits auf dem Wagen saß.
Eloise und ich lösten uns voneinander. „Nun geh schon, Kindchen.“
„Ich werde dich vermissen, Eloise“, sagte ich und stieg auf den Wagen.
„Und du, Tomas, bring sie bitte sicher nach Hause und kehre selbst wohlbehalten wieder zurück.“
„Natürlich, Eloise, du kannst dich auf mich verlassen, das weißt du doch“, erwiderte er grinsend, ehe er sich an mich wandte: „Wollen wir, Lady Sophia?“
„Wir wollen, Mr. Munson.“
Er schnalzte mit den Zügeln und Bella setzte sich in Bewegung. Eine Mischung aus Aufregung und Nervosität ergriff von mir Besitz. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, den Zauber zu lösen, doch ich würde nicht aufgeben. Zu viele Schicksale hingen davon ab. Ich warf einen letzten Blick zurück auf das Anwesen der Taleswicks und schwor mir, irgendwann zurückzukommen, wenn alles wieder in Ordnung war. Wenn auch sie wieder in Frieden leben konnten, ohne von der Welt verachtet zu werden. Nein, ich würde nicht aufgeben. Niemals.
„Sophia, warte, Sophia, bitte warte auf uns.“ Melandria und Margarezia stürmten aus der offenen Tür, so schnell es ihre Krücken zuließen.
„Warte, Tomas, halt an.“
„Sophia, wir müssen wirklich los“, gab er mit gequältem Gesichtsausdruck zurück.
„Halt an. Es geht um etwas Wichtiges.“
Er verdrehte die Augen, zügelte Bella aber dennoch. „Woher willst du das wissen?“
„Keine Ahnung, weibliche Intuition“, gab ich zurück und kletterte bereits vom Wagen und lief den beiden Mädchen entgegen.
„He ihr zwei, was ist los?“
„Sophia“, keuchte Melandria außer Atem. Ein unruhiger Ausdruck lag in ihren Augen. „Pass auf, du darfst ihnen nicht trauen. Keinen. Sie lügen, wollen dich dazu bringen, verrückte Sachen zu machen.“
„Ja, sie waren es, sie haben unsere Gedanken verwirrt, uns Tag und Nacht gequält. Grau, weiß … immer dieses Rascheln“, ergänzte Margarezia.
Ich hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen, und sie schienen immer weiter in die Verwirrtheit abzugleiten.
„Sie sind böse, sie hacken in deinem Kopf, ohne dass Blut fließt, nein Blut fließt nur am Fuß, ich war es selbst, aber nicht ich, sondern das, was sie aus mir gemacht haben.“
Die Augen der jüngeren Schwester zuckten zum Himmel und suchten ihn ab und nur wenige Sekunden später flog auch Margarezias Blick nach oben. „Sie wollten es, sie meinten, dann würden sie gehen, würden uns für immer in Ruhe lassen. Wir müssten nur diese Kleinigkeit für Cinopia tun, dann wären sie für immer fort. Sie würden es schon regeln. Es würde uns gut gehen. Alles wäre gut, nur das eine, diese eine Sache wäre nötig.“
„So war es“, fiel Melandria wieder ein. „Nur einmal Schmerz für ein Leben ohne die Stimmen, ohne ihre Anwesenheit, sie sagten, wir tun es für Cinopia, damit sie glücklich sein kann. Damit sich ihr Schicksal erfüllen kann. Und dann taten wir es, es tat weh, es blutete, aber wir haben es getan.“ Eloise war zu uns herangetreten und lauschte ihren Töchtern, während sie immer blasser um die Nase wurde, und ich verstand wieso. Sie sprachen von jenem Tag, an dem Erik sie holen kam. Die Frau, der der gläserne Schuh passte. Dem Tag, über den sie bisher nicht ein einziges Wort verloren hatten. Der Tag, an dem sie sich selbst verstümmelten, um in diesen Schuh zu passen.
„Wer hat euch gesagt, dass ihr das machen sollt?“, fragte ich, doch ich schien gar nicht zu ihnen durchzudringen. Sie brabbelten einfach weiter, als hätten sie mich nicht gehört.
„Wir haben alles gemacht, aber das Blut, die Schmerzen, es war so schlimm. Wir wollten doch nichts Schlimmes tun. Wir wollten doch nur unserer Schwester helfen.“ Ein Schauder durchlief Margarezia.
„Wir wollten nur, dass sie glücklich ist. Aber dann nahm er uns mit. Erst Maggy und dann mich, aber wir müssen was falsch gemacht haben. Jeder schien böse auf uns zu sein, aber es tat so weh, ich verstand nicht, was sie alle sagten, nur der Schmerz war allgegenwärtig.“ Tränen rannen über die Gesichter der Schwestern.
„Wir haben doch alles gemacht, was sie gesagt haben, warum waren sie und alle anderen so böse auf uns? Wir hatten doch nur uns selbst wehgetan, für sie, für unsere Schwester und doch war jeder wütend auf uns. Alles sagten plötzlich, wir seien Monster. Dabei haben wir doch alles getan, was sie von uns verlangt haben.“
„Wer? Wer hat von euch verlangt, dass ihr euch wehtut?“, fragte ich wieder und griff je nach einem Arm der Schwestern.
„Niemals werde ich vergessen, was sie gesagt haben, es war so unfair, sie wollten es so und dann haben sie uns vorgeführt, getan, als wäre es unsere Idee gewesen“, schluchzte Melandria, riss sich von mir los und legte ihre Hände über die Ohren. „Ich höre sie jede Nacht im Traum, immer wieder sagen sie dasselbe.“
Sachte griff ich nach ihren Handgelenken und zog ihre Hände nach unten. „Was sagen sie?“
Die Schwestern tauschten einen sorgenvollen Blick, ehe sich Melandria zu ihrer großen Schwester lehnte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Diese überlegte kurz, nickte dann aber. Die beiden fassten sich an der Hand und winkten mich zu sich. „Mela und ich verraten es dir, aber du darfst es niemandem sagen.“
Ich nickte.
„Das musst du uns versprechen“, forderte Melandria.
„Ich verspreche es.“
„Du musst es sagen.“
„Ich verspreche, dass ich niemand erzählen werde, was ihr mir anvertraut.“
„Auch nicht Tomas!“, forderten sie weiter.
Ich warf ihm einen verwunderten Blick zu. Er unterhielt sich mit Eloise, die sich zurückgezogen hatte, als sie bemerkt hatte, dass die Mädchen nur mir ihr Geheimnis anvertrauen wollten. Ich konnte mir nicht im Ansatz vorstellen, wie schwer es für sie gewesen sein musste, jetzt, da ihre Töchter endlich über den Tag, der alles verändert hatte, sprachen, auf Abstand zu gehen.
„Ich verspreche euch, dass ich mit niemandem darüber reden werde, auch nicht mit Tomas.“ Ich überlegte kurz. „Was ist mit meiner Prinzessin?“
Wieder sahen sich die beiden an, fast so, als könnten sie die Gedanken der anderen lesen. Schließlich nickte Margarezia. „Du darfst es Prinzessin Vivitasia erzählen, aber nur ihr.“
„Darauf habt ihr mein Wort, als Hofdame der Prinzessin.“ Das schien die beiden zufriedenzustellen. Doch sie sagten nichts, also fragte ich erneut. „Was haben diejenigen gesagt, die euch dazu gebracht haben, euch selbst wehzutun.“
Sie zögerten, tauschten einen letzten angstvollen Blick.
„Rucke di guh, Blut ist im Schuh.“




15. Kapitel
Der Preis der Freundschaft


Wie bei Stilzchens Bärtchen konnte es sein, dass Tauben für all das verantwortlich waren. Seit zwei Tagen wälzte ich diese Frage in meinem Kopf hin und her, ohne der Lösung auch nur einen einzigen Schritt näher zu kommen. Natürlich konnte es sein, dass Melandria und Margarezia sich das alles nur eingebildet hatten, dass das ihre Version der Geschichte war, die sie verarbeiten und akzeptieren konnten. Doch irgendetwas in mir sträubte sich dagegen, das zu glauben. Frustriert von meinem Gedankenkarussell stieß ich einen Schwall Luft aus und blickte zum Himmel. Bald würde die Sonne aufgehen. Früher glaubte man, dass die Sonne selbst eine Fee sei. Die mächtigste von allen, für immer getrennt von ihrer Schwester, dem Mond. Selbst heute wurde in vielen Anrufungen, Gebeten und Ähnlichem um das Licht der Feen gebeten, wenn es darum ging, eine gute Ernte einzufahren. Die Feen … mein ganzes Leben lang hatte ich nicht einen Tag an ihnen gezweifelt. Jeder in Grimoria wusste, dass sie von Wyrdnia, ihrer Dimension, aus über uns wachen. Unser Schicksal lenkten, gute Menschen belohnten und schlechte bestraften. Und wenn man ganz viel Glück hatte und noch dazu ein guter Mensch war, wurde man mit einem wahrhaftigen Aufeinandertreffen mit einer Fee belohnt.
„Denkst du schon wieder darüber nach, was die Mädchen dir erzählt haben?“, fragte Tomas, ohne mich anzusehen.
„Ja“, seufzte ich.
„Weißt du, wenn du mir endlich verraten würdest, um was es geht, könnte ich dir vielleicht helfen.“
Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Du weißt, das kann ich nicht, ich habe es ihnen versprochen.“
„Jaja“, gab er genervt zurück. „Ich weiß, du darfst mit niemandem darüber reden.“ Er holte tief Luft. „Aber sieh mal, sie haben bestimmt nicht mich damit gemeint, wir kennen uns seit Jahren und sind genauso lang die besten Freunde. Es gibt nichts, was die zwei mir nicht anvertrauen würden.“
Seit unserem Aufbruch aus Haleville führten wir immer wieder die gleiche Diskussion. Tomas schien es als eine Beleidigung aufzufassen, dass ich ihm nichts sagte und ich hatte es bisher nicht über mich gebracht, ihm zu sagen, dass mich die Schwestern sogar ausdrücklich ermahnt hatten, ihm gegenüber Stillschweigen zu bewahren. „Ich weiß, wie nahe ihr euch steht, aber wenn, müssen sie es dir selbst sagen. Ich habe Margarezia und Melandria mein Wort gegeben, keinem Menschen davon zu erzählen.“
Im Schein der kleinen Laterne, die wir an dem Wagen befestigt hatten, konnte ich erkennen, dass er die Augen verdrehte. „Ja, das sagtest du bereits. Mehrmals.“
Schnaubend zuckte ich mit den Schultern. „Hör mal, Tomas, es tut mir leid, dass es dich frustriert, dass die Mädchen mir etwas erzählt haben, was sie dir noch nicht gesagt haben, und ich bin dir dankbar, dass du mir helfen willst, aber ich halte mein Wort. Das tue ich nicht, um dich zu verletzen, sondern weil ich das den Mädchen schuldig bin.“
Er grunzte etwas Unverständliches und sagte dann: „Schon gut, du bist ja rechtschaffener als jede Fee.“
Seine Worte hallten in mir nach. Ja, Feen waren gütig, gerecht und weise, doch wie passte das alles mit Cindy zusammen? Nach allem, was ich inzwischen wusste, dürfte Cindy so in etwa das genaue Gegenteil von dem sein, was die Feen eigentlich schätzten. Doch gerade die Tatsache, dass sie von einer Fee besucht und unterstützt worden war, machte viel von ihrem Mythos aus. Es machte sie zu etwas Besonderem und unterstrich ihre Geschichte von dem guten Mädchen, das von ihrer Familie unterdrückt wurde, was ihr natürlich unheimlich in die Karten spielte. Aber auch wenn das verdächtig war, sah ich keine Möglichkeit, wie sie diese Geschichte hätte manipulieren können. Es sei denn …
„Tomas, hat jemals jemand Cinopias gute Fee zu Gesicht bekommen?“
„Hm? Jetzt redest du plötzlich wieder mit mir über die Sache mit Cinopia?“
„Tomas“, seufzte ich.
Er schüttelte den Kopf und es schien zu helfen, der beleidigte Ausdruck, den er nun schon eine ganze Weile zur Schau getragen hatte, verschwand und sein gewohntes Lächeln erschien. „Schon gut, sag nichts, ich merke selbst, dass ich mich wie ein bockiger Junge aufführe.“ Verlegen rieb er sich über sein Kinn. „Nein, ich glaube nicht, dass irgendwer die Fee mal gesehen hat. War aber auch nicht nötig.“
„Wie meinst du das? Wenn niemand die Fee gesehen hat, wäre es doch möglich, dass Cinopia sich die ganze Geschichte nur ausgedacht hat.“
Mein Herzschlag verdoppelte sich. War etwa alles nur Show gewesen? Eine Inszenierung? Wie hatte sie es geschafft, ein ganzes Land derart hinters Licht zu führen.
„Nein.“ Ein Wort und die leise Hoffnung, Cindy endgültig auf die Schliche gekommen zu sein, verglomm.
„Warum bist du dir da so sicher?“
„Es war nicht nötig, dass irgendjemand von uns die Fee mit eigenen Augen sieht. Wir alle haben den Zauber gesehen.“
„Wann? Ich dachte Erik musste Cinopia erst überall suchen lassen, weil sie so plötzlich vom Maskenball verschwunden war und nur ihr Schuh zurückblieb.“
„Stimmt, aber davon rede ich gar nicht. Als dein Prinz …“
„Er ist nicht mein Prinz“, fiel ich ihm ins Wort, wofür ich einen seltsamen Seitenblick erntete.
„Also auf jeden Fall, als er Cinopia abgeholt hat und beim dritten Mal endlich die 'rechte' Braut auf dem Pferd hatte. Mal im Ernst, wie konnte er zweimal die falsche aufladen? Er behauptet, sie sei seine große Liebe und dann erkennt er sie nicht mal? Er muss sie anhand ihrer Füße identifizieren? Hat er irgendeinen Fußfetisch?“ Er steigerte sich immer mehr in seine Schimpftirade über Erik hinein.
„Tomas“, sagte ich mahnend.
„Was denn? Stimmt doch!“
„Ja, vielleicht hast du recht, aber er ist nicht er selbst, er steht unter einem Zauber.“
„Na, ich weiß ja nicht, das scheint mir ein generelles Charakterproblem zu sein.“
In mir begann es zu brodeln, ich mochte es nicht, wenn man so über meine Freunde sprach. Aber irgendwie konnte ich ihn auch verstehen. Tomas kannte Erik nicht so wie ich und nach allem, was mit Margarezia und Melandria passiert war, war es ein Wunder, dass er mir überhaupt half, zu eben jenen Leuten zurückzukehren. Also schluckte ich meine Wut herunter und sagte stattdessen: „Mag sein, aber du kommst vom Thema ab.“
„Du hast recht.“ Er holte tief Luft. „Als der Prinz Cinopia also abgeholt hat, ist er mit ihr zum Palast geritten, um dort auf dem Balkon vor den Augen aller vor ihr zu knien und um ihre Hand zu bitten.“
Ich nickte, das war Tradition und ich war mir sicher, König Alarius hatte genauestens darauf geachtet, dass diese eingehalten wurde.
„In dem Moment, in dem sie Ja gesagt hat“, fuhr Tomas fort, „erschienen glitzernde Lichtpunkte um sie herum und im nächsten Augenblick trug sie anstelle der Lumpen ein Kleid, das einer zukünftigen Königin würdig war.“ In seiner Stimme klang unüberhörbar Bewunderung mit und auch er selbst schien es zu bemerken, denn eilig erklärte er: „Du weißt ja, dass ich wahrlich kein Fan von Cinopia bin, aber selbst jetzt, wo der Zauber gebrochen ist, kann ich verstehen, warum sie die Leute in diesem Moment verzaubert hat.“ Er legte den Kopf in den Nacken und schaute gen Himmel. „In diesem Moment war sie einfach wunderschön.“
Leider konnte ich ihm da nicht widersprechen. Auch wenn ich damals nicht dabei gewesen war, konnte ich mir gut vorstellen, wie sie in diesem Moment gestrahlt haben muss. Eines war unbestreitbar, Cindy war eine der schönsten Frauen, die ich jemals gesehen hatte. Doch was war das schon wert, wenn ihr Innerstes verdorben war.
„Deshalb war es nicht nötig, dass irgendjemand die Fee sieht“, holte Tomas mich aus meiner Gedankenwelt zurück. „Jeder Einzelne, der damals auf dem Platz vor dem Schloss stand, konnte die Magie mit eigenen Augen sehen.“
„Und Feen sind die einzigen Wesen, die einen solchen Zauber wirken können“, führte ich seinen Gedanken weiter.
„Es tut mir leid, ich weiß, du hättest dir eine andere Antwort gewünscht.“
Er griff nach meiner Hand, drückte sie und versuchte seine Finger mit den meinen zu verschränken, ich entzog sie ihm jedoch. Kurz befürchtete ich, ich hätte ihn gekränkt, doch wenn es so war, verbarg er es gut. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass ich dazu was sagen sollte. „Entschuldige, Tomas, es ist nur, Eloise hat mir erzählt, dass du dich für mich interessierst, und ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Das wäre nicht fair.“
Überrascht öffnete er den Mund.
„Es liegt wirklich nicht an dir, aber ich bin niemand, der sich verliebt. Das ist etwas, das man sich nicht erlauben kann, wenn man die Hofdame der Prinzessin ist.“ Ich wurde rot, also tat ich das, was ich immer tat, wenn ich unsicher war, und plapperte einfach weiter und machte so alles noch viel schlimmer. „Nicht, dass es mir die Prinzessin nicht gönnen würde, aber es gibt Regeln und Traditionen und dem König ist es sehr wichtig, dass diese eingehalten werden.“ Ich räusperte mich. „Also nicht, dass der König ein schlechter Mensch wäre, aber er hat eben seine Werte und immerhin ist er der Herrscher über Grimoria und er hat jedes Recht, von seinen Untertanen, insbesondere von jenen, die im Palast leben, vollen Gehorsam und eben auch die Einhaltung seiner Werte zu fordern.“
„Sophia.“
„Außerdem wäre ich ohne den König und seine Gnade heute nicht mehr am Leben. Ich schulde ihm alles und er hat sich sehr klar ausgedrückt, was er von mir erwartet und was passiert, wenn ich mich nicht an die Regeln halte, und glaub mir, das ist es nicht wert.“
„Sophia“, sagte Tomas erneut, dieses Mal lauter.
„Doch ganz abgesehen davon würde das mit uns ohnehin nie funktionieren, selbst wenn ich in dir mehr sehen würde als einen Freund. Prinzessin Vivitasia ist nicht nur meine Herrin, sie ist auch meine beste Freundin und einer der besten Menschen, die ich kenne. Ich könnte sie niemals verlassen. Auch wenn es vielleicht anmaßend klingt, aber wir sind wie Schwestern.“
Als ich kurz Luft holte, legte sich eine Hand locker auf meinen Mund. „Atme tief durch, Sophia“, Tomas sah mir fest in die Augen und in seiner Stimme klang Belustigung mit. „Mach dir keine Gedanken, klar, ich mag dich und du bist eine wunderschöne Frau und ja, vielleicht schwärme ich ein wenig für dich, aber es ist jetzt nicht so, dass ich damit gerechnet hätte, dass sich zwischen uns etwas entwickelt.“ Er zwinkerte mir zu. „Außerdem bekomme ich doch mit, wie deine Augen leuchten, wenn du von deinem Prinzen, der das übrigens gar nicht verdient hat, redest. Aber es spricht doch nichts dagegen, mit einer tollen Frau zu kokettieren.“
Mit großen Augen sah ich ihn an und fühlte, wie die Röte in meine Wangen kroch. Die Sekunden verstrichen und noch immer hielten wir Blickkontakt. Nur ganz langsam ließ er die Hand von meinem Mund sinken. Es machte jedoch keinen Unterschied, ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte.
„Was ist los, Lady Sophia, hat es dir die Sprache verschlagen?“
Er grinste süffisant.
„Ich strahle nicht“, murmelte ich undeutlich.
„Was?“
„Ich strahle nicht, wenn ich von Erik rede. Das ist Blödsinn. Wir sind gute Freunde, er ist beinahe so etwas wie mein großer Bruder.“
Tomas zuckte mit den Schultern. „Na ja, soll ja in den besten Familien vorkommen.“
Ich schlug ihm gegen den Oberarm. „Du bist ein Idiot und du hast unrecht, so ist das nicht zwischen uns.“
„Ah ja, du gibst dir also ohne bestimmten Grund so viel Mühe, um Cinopia als Betrügerin zu entlarven?“
„Ja! Also, nein, natürlich nicht, wie gesagt Erik und Vivitasia sind für mich wie meine Familie, natürlich will ich ihnen helfen. Wenn alles so ist, wie es zu sein scheint, wäre es für alle eine Katastrophe wenn – ahhh.“ Ich presste die Finger gegen die Schläfen, seit unserem Aufbruch am gestrigen Abend pulsierte es ununterbrochen in meinem Kopf, doch so schlimm wie in diesem Moment war es die ganze Zeit über nicht gewesen. Ich war unvorsichtig. Inzwischen sollte ich es doch wirklich mal verinnerlicht haben, dass so konkrete Gedanken, vor allem, wenn man sie versuchte, auszusprechen, schmerzhaft waren.
„Mit dem Wetter haben wir wirklich Glück, findest du nicht?“, fragte Tomas und zeigte zum Himmel. „Im Frühjahr können die Nächte oft noch sehr kalt sein.“
„Was?“, fragte ich verwirrt und ließ langsam meine Hände sinken.
„Die Nächte, sie sind wirklich lau für diese Jahreszeit.“
Ich sah in den Himmel, wo die Morgenröte langsam die Sterne verblassen ließ, und genoss das Gefühl des nachlassenden Schmerzes in meinem Kopf.
Einige Minuten saß ich einfach nur da und beobachtete das Farbenspiel am Himmel. Erst als der Schmerz wieder zu einem dumpfen Pulsieren geworden war, wandte ich mich Tomas zu.
„Danke für die Ablenkung.“
Erneut griff er nach meiner Hand, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Jederzeit, Mylady.“ Erneut verschränkte er seine Finger mit den meinen und dieses Mal ließ ich es zu. Die Fronten zwischen uns waren geklärt, warum nicht die körperliche Nähe eines anderen Menschen genießen, ohne Regeln und Vorschriften. Tomas war nett, ich mochte ihn, wenn ich auch nicht in ihn verliebt war. Er war der Typ Mensch, mit dem ich befreundet sein wollte, und ich hoffte, dass wir das auch schafften, wenn die ganze Sache vorbei war. Er erinnerte mich an die Kinder aus Willcob, mit denen Erik, Vivi und ich früher öfter gespielt hatten. Eigentlich war es uns verboten, das Schloss ohne Wachen zu verlassen, doch zu unserem Glück war die Kinderfrau von Erik und Vivi immer sehr erschöpft, sodass sie einen ausgedehnten Nachmittagsschlaf nahm. Das war unsere Zeit, wir zogen uns schlichte Kleidung an, verrieben Staub auf unseren Wangen und schlichen uns aus dem Schloss. Diese Stunden, die wir dort draußen verbrachten, waren Freiheit. Es war ein Gefühl, als könnte uns nichts aufhalten und alles war möglich.
Doch nichts hielt ewig, das mussten wir auf die harte Tour lernen.
Ich lehnte meinen Kopf an Tomas’ Schulter.
„An was denkst du?“, wollte er wissen.
„An früher, als wir Kinder waren und uns zum Spielen aus dem Schloss geschlichen haben.“
„Das habt ihr geschafft? Nicht unbedingt ein Kompliment für die Wachen.“
Ich lachte freundlos auf. „Nun, wir haben es zumindest geglaubt. Doch es stellte sich heraus, dass der König vom ersten Tag an Bescheid gewusst hat.“ Ich schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. „Wir hielten uns für so klug, dabei war uns nicht aufgefallen, dass uns jedes Mal eine Wache in Zivil gefolgt war.“
„Na, aber das war doch eigentlich nett, dass der König euch das Gefühl der Freiheit lassen wollte. Wie seid ihr dahintergekommen?“
Mein Gesicht verfinsterte sich und ich war mir nicht sicher, ob ich darüber reden wollte, es war der Anfang vom Ende unserer unbeschwerten Kindheit und normalerweise vermied ich das Thema, doch vielleicht wäre es gut, mit jemand Unbeteiligtem zu sprechen.
„Eines Tages kam der König von einer Reise durch das Reich zurück, aber er war nicht mehr derselbe. König Alarius war schon immer ein strenger Mann, aber mit der Zeit verlor er immer mehr die Güte, die ihn früher so beliebt gemacht hat. Mit jedem Jahr schien er härter zu werden und eines Tages, als er von einer Reise zurückkehrte“, ich rang mit den Händen, um die richtigen Worte zu finden, „es war, als wäre er ein völlig anderer Mensch geworden. Als wäre auch noch der letzte Tropfen Gutherzigkeit aus ihm gepresst worden und hätte nur noch einen Tyrannen zurückgelassen. Solange man sich an seine Regeln hielt, war man sicher.“ Eine Träne stahl sich in meinen Augenwinkel und ich wischte sie unauffällig weg. „Doch wenn nicht, wurde man hart bestraft.“
„Er hat euch also verboten, weiterhin mit den anderen Kindern zu spielen?“
Für einen Moment schloss ich die Augen. „Er hat es uns nicht einfach verboten, nein, er hat gewartet, bis wir uns wieder 'hinausschlichen' und ist uns dann mit einem Trupp seiner Wachen gefolgt. Sie haben gewartet, bis wir uns mit den anderen getroffen haben.“ Mehr Tränen stiegen in mir auf. „Dann kamen sie aus ihrem Versteck gestürmt und haben uns geschnappt.“ Die erste Träne stahl sich aus meinen Augen und hinterließ eine feuchte Spur auf meiner Wange. „Todd war der Einzige, der ihnen entkam, er lief davon, aber er war nur ein kleiner Junge und sie die Wachen des Königs. Er hatte keine Chance.“ Eine zweite Träne folgte der ersten. „Binnen Minuten hatten sie ihn eingefangen. Sie brachten uns zum Marktplatz, wo sich unsere Freunde der Reihe nach aufstellen mussten.“ Ich begann zu zittern.
„Was ist dann passiert?“, fragte Tomas heiser und legte seinen Arm um meine Schultern.
„Sie zerrissen ihnen die Kleider und der Folterknecht des Schlosses trat vor. In der Hand hielt er eine schwarze Peitsche. Eine neunschwänzige Katze.“ Meine Stimme brach.
„Sie haben die Kinder geschlagen“, folgerte Tomas düster.
Ich nickte. „Drei Schläge für jeden. Außer für Todd, er bekam zehn.“ Ein Schluchzen entkam meiner Kehle. „Zehn Schläge dafür, dass er Angst hatte, dafür, dass er unser Freund war.“
„Hat er es überlebt?“, fragte Tomas flüsternd.
Ich schüttelte den Kopf. „Die Wunden haben sich entzündet und er starb zwei Wochen später an einem Fieber.“
Sein Griff um meine Schultern verstärkte sich. „Das tut mir so leid, Sophia.“
„Er ist unseretwegen gestorben, das ist etwas, das keiner von uns jemals wieder vergessen wird. Wir verdrängen es, beugen uns den Regeln des Königs und tun so, als wäre alles in Ordnung, doch keiner von uns wird jemals seine Worte vergessen.“
„Was hat er gesagt?“
„Es sei nötig gewesen, um den Kindern zu zeigen, wo ihr Platz im Leben war, und uns zu zeigen, was passierte, wenn wir ungehorsam waren.“
„Ich hätte nie für möglich gehalten, dass der König so grausam sein kann“, murmelte Tomas.
„Ich auch nicht.“ Mit geschlossenen Augen schüttelte ich den Kopf, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. Ich wollte mich nicht erinnern, wie sollte ich sonst in den Palast zurückkehren können. Meistens schaffte ich es, die schlechten Sachen einfach auszublenden, das Leben am Hof zu nehmen, wie es war, und dem König den Respekt zu zollen, den er seines Titels nach verdiente. Ich sah ihn nur als strengen, etwas verbohrten Vater, der nie über den Verlust seiner Frau hinweggekommen war. Doch es gab Momente, in denen ich einfach nicht vergessen konnte, welches Monster tatsächlich in ihm schlummerte. Es gab Nächte, in denen ich es nicht schaffte, mich selbst weiter zu belügen. Wenn die Schritte vor meinem Zimmer lauter wurden, wenn Stimmen leise murmelten, kam die Panik zurück. Die Angst, dass sie mich wieder holen würden, so wie damals, als der König beschlossen hatte, dass noch nicht alle Kinder gelernt hatten, wo ihr Platz war. Nur machte man es bei manchen besser hinter verschlossenen Türen, im Schatten der Nacht.
Die Narben auf meinem Rücken begannen zu kribbeln …




Dritter Akt
Die Stärke in einem selbst

 




Vor zehn Jahren
 
Die Hand auf meinen Mund unterdrückte meinen Schrei. Starke Hände packten mich, rissen mich aus meinem Bett und stellten mich auf meine Füße. Es ging alles so schnell, dass ich erst nicht begriff, was vor sich ging. Sobald aber das Adrenalin durch meinen Körper pumpte, machte sich eine panische Angst in mir breit. Eindringlinge, Diebe oder was auch immer, sie waren innerhalb der Palastmauern. Wie konnte das sein? Das Schloss war der bestbewachte Ort im ganzen Königreich. Es gab immer wieder Menschen, die vorhatten, der königlichen Familie etwas anzutun. Egal wie gut oder schlecht es dem Volk ging, es gab immer jene, die das Gefühl hatten, sie würden ungerecht behandelt werden. Ein kleiner Funke reichte und eine Unzufriedenheit wurde zu einem Feuer, das nur noch für Vergeltung brannte. So zumindest hatte es unser Lehrer erklärt, als wir die Volksaufstände vor fünfzig Jahren durchnahmen. Es lag wohl in der Natur des Menschen, die Schuld immer bei jemand anderen zu suchen und vorzugsweise bei denen, die an der Spitze standen.
Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, was war, wenn es gar keine Rebellen oder Diebe waren? Was, wenn es die Leute aus der Stadt waren, die Verwandten unserer Freunde? Die Brüder von Todd?
Ich schluckte.
Ich hatte sie gesehen, hatte gesehen, wie sie nach der Bestrafung nur mithilfe ihrer Familie den Platz verlassen konnten. Außer Todd, ihn musste seine weinende Mutter forttragen. Jeden Tropfen Blut, jede Träne habe ich gesehen, genauso wie Vivi und Erik, denn der König hatte uns gezwungen, zuzusehen. Er hatte uns gezwungen, unsere Freunde leiden zu sehen. Vielleicht hatten nun die Bürger beschlossen, dass seine Kinder genauso leiden sollten.
Bei allen Feen von Wyrdnia, hoffentlich hatten sie Vivi noch nicht gefunden.
Ich mochte erst sieben Jahre alt sein, aber ich wusste, was solche Menschen mit den Frauen und Mädchen ihrer selbst gewählten Feinde taten. Und obwohl ich im Moment Grund genug hatte, um mir um mich selbst Sorgen zu machen, galt meine Angst ausschließlich Vivi.
Voller Panik versuchte ich, mich von den Männern loszureißen. Doch ihre Griffe waren zu fest. Ich trat um mich, und nach endlosen Sekunden traf ich etwas Weiches und auf einer Seite lockerte sich der Klammergriff. Das reichte mir. Ich nutzte den Augenblick der Überraschung, riss mich los und stürmte aus meinem Zimmer in den dunklen Gang. Ich musste weg hier.
Automatisch trugen mich meine Füße in Richtung von Eriks Zimmer. Nach all den Jahren war mein erster Instinkt immer noch, zu ihm zu laufen, wenn ich Angst hatte. Als würde er automatisch Sicherheit bedeuten.
Wahrscheinlich war es ein Fehler, ich wusste nicht, wie tief die Plünderer bereits ins Schloss vorgedrungen waren. Vielleicht würde ich sie so direkt zu ihm führen und trotzdem konnte ich nicht anders. Ich musste zu ihm, er würde wissen, was zu tun war, und er hatte auch immer mindestens einen Degen in seinem Zimmer. Wenn wir beide bewaffnet wären, würden wir es sicher schaffen, uns bis zu Vivi vorzukämpfen, um sie vor den Männern zu beschützen.
Tränen brannten in meinen Augen, während ich barfuß über den kalten Steinboden sprintete. Gemeinsam würden wir es schaffen, ganz bestimmt. Egal, wie sehr Erik und ich uns im Alltag gegenseitig nervten, ich wusste ohne jeden Zweifel, dass er mich in einer solchen Situation niemals im Stich lassen würde.
Während meines Laufs durch das Schloss spitzte ich die Ohren, doch entweder gingen die Eindringlinge wirklich geschickt vor, oder mein Zimmer war eines der ersten, die sie gestürmt hatten, denn außer den Schritten, die mich verfolgten, konnte ich nichts hören.
Keine Schreie, keine Kampfgeräusche, nichts.
Sie waren mir auf den Fersen, aber sie waren zu langsam. Eriks Zimmer lag hinter der nächsten Biegung und bis dahin würden sie mich niemals einholen. Ich hatte es beinahe erreicht, nur noch drei Schritte. Ich warf einen prüfenden Blick über die Schulter. Ein  Fehler, denn so sah ich nicht, dass ich direkt in einen großen Mann hineinlief.
Schmerzhaft landete ich auf dem harten Boden.
Nein, nein, nein. Das durfte nicht wahr sein. Nicht so knapp vor meinem Ziel. Ich konnte Eriks Tür von hier aus sehen und setzte bereits zu einem Schrei an, den er hoffentlich hören würde, als der Mann, mit dem ich soeben zusammengekracht war, mich an den Haaren hochzog und mir kalten Stahl an die Kehle drückte.
Mit eiskalten Augen blickte König Alarius auf mich herab.
„Einen Mucks, Kind, und es war dein letzter. Mein Sohn muss hiervon nichts erfahren. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.“
„Aber Majestät“, krächzte ich, „es sind Männer im Schloss, Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen.“
Der König lachte leise und hörte selbst nicht auf, als meine Verfolger zu uns aufschlossen.
Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter.
„Diese Männer, denen du davongelaufen bist, sind Wachen des Schlosses. Meine Männer und sie holten dich auf meinen Befehl. Doch irgendwie habe ich geahnt, dass du es schaffst, ihnen zu entkommen.“ Er zog meinen Kopf an den Haaren nach hinten. „Und ich wusste genau, wohin du rennen würdest. Bei wem du Schutz suchen würdest.“ Sein Gesicht verzog sich zu einem boshaften Grinsen. „Du glaubst, du bist ihnen gleichgestellt, nicht wahr? Du denkst allen Ernstes, du wärst genauso viel wert wie meine Kinder. Dass es dir zustehen würde, zu ihnen zu rennen.“ Er stieß mich nach hinten zu seinen Soldaten. „Und das ist genau der Grund, warum ich das nun tun muss. Es ist nicht so, als würde ich es genießen, aber als König ist es meine Pflicht, für Recht und Ordnung zu sorgen.“ Er drehte sich um und ging. „Bringt sie in den Kerker, Männer, und bereitet alles vor. Ich werde gleich zu euch stoßen.“ Über seine Schulter sah er mir direkt in die Augen. „Dieser Sache werde ich mich persönlich annehmen.“
Dieses Mal waren die Wachen weniger nachsichtig mit mir, sobald der König gegangen war, knebelten sie mich und ohne Umschweife schleiften sie mich in den Kerker. Ich wehrte mich so gut es ging, doch sie machten nicht den Fehler und unterschätzten mich ein zweites Mal.
Ich hatte keine Chance.
Als sich die Tür, welche den Kerker vom restlichen Schloss abtrennte, hinter mir schloss, konnte ich die Tränen der Verzweiflung nicht länger zurückhalten, denn ich war mir sicher, dass ich hier sterben würde.
Die Wachen zogen mich vorbei an Dutzenden Zellen, die in die feuchten Wände gehauen waren. Augen, die beinahe leblos wirkten, starrten uns aus der Dunkelheit entgegen. Aus einer der Zellen ertönte ein irres Lachen.
Wenn ich vorhin noch gedacht hatte, meine Angst könnte nicht mehr größer werden, so wurde ich jetzt eines Besseres belehrt.
Ich erwartete, dass mich die Wachen nun ebenfalls in eine der Zellen sperren würde, und ich betete, dass dort sonst niemand war, denn sonst würde mich vielleicht sogar Schlimmeres als der Tod erwarten.
Doch sie zogen mich immer weiter, bis wir eine massive Holztür erreichten. Aber ein Blick auf den Raum dahinter reichte, um mich in eine der Zellen zu wünschen.
Die Folterkammer!
Der König hatte mich in die Folterkammer bringen lassen. Ich schüttelte mich verzweifelt, versuchte erneut, mich zu befreien, während die Tränen ungehemmt über meine Wangen liefen.
Sie schleppten mich zu zwei dicken Holzbalken, die vom Boden bis zur Decke des Gewölbes reichten. Seile hingen von ihnen herab, mit blutverkrusteten Enden, die die Männer des Königs in dem Moment um meine Handgelenke schlangen. Je mehr ich mich wehrte, desto mehr scheuerte die raue Oberfläche meine Haut auf.
Heiße Tränen liefen über meine Wange, als sie die Seile straff zogen und mich damit fast bewegungsunfähig machten.
In diesem Moment war ich mir sicher, dass ich sterben würde, und ich betete, dass es schnell ging.
Ich dachte an Erik und Vivi, an unsere Freunde aus dem Dorf und an meine Eltern.
Ich zitterte vor Angst.
Ich wollte nicht sterben.
Eine der Wachen trat hinter mich und legte mir seine Hand zwischen die Schulterblätter und ich wimmerte.
„Es tut mir so leid, Lady Sophia“, murmelte er, bevor er mit einem Ruck mein Nachthemd bis hinunter zu meinem Steißbein aufriss, sodass mein Rücken frei lag.
Die Panik in mir wuchs und nur wegen der Seile um meine Handgelenke stand ich noch aufrecht.
Wieder ertönte das schrille Gelächter aus dem Gang mit den Zellen und mein Blick flog zur Tür.
Durch den Tränenschleier konnte ich verschwommen die Umrisse eines Mannes erkennen.
Der König!
Mein Herz begann zu rasen, als wolle es die letzten Schläge, die ihm verblieben, richtig auskosten.
Gemächlich trat er in den Raum und ging vor mir auf und ab.
„Geht“, befahl er seinen Männern und einer nach dem anderen verließ den Raum, und als die Tür hinter dem letzten ins Schloss fiel, schnürte sich meine Kehle zu.
„Sieh mich an, Sophia“, forderte er und ich blinzelte ein paarmal, um wieder klar zu sehen. Ich wagte es nicht, mich ihm zu widersetzen.
König Alarius sah mich aus ernsten Augen an.
„Du weißt, warum ich das hier tun muss?“, fragte er und trat an mich heran, um meinen Knebel zu lösen.
Ich schluckte und flüsterte: „Weil wir mit den Dorfkindern gespielt haben, Majestät?“
Er brachte wieder etwas Abstand zwischen uns und nickte bedächtig. „Weil ihr gegen die Regeln verstoßen habt, und das kann ich nicht zulassen. Die Welt braucht Regeln. Sie braucht Menschen, die diese aufstellen, und diejenigen, die diesen Regeln folgen. Deshalb musste ich die Kinder bestrafen. Ihre Aufgabe ist es, den Regeln zu folgen, die das Königshaus vorgibt, und je früher sie lernen, dass es immer Konsequenzen hat, wenn sie es nicht tun, desto besser.“ Er umrundete mich mit langsamen Schritten. Sein Tonfall passte nicht zu dieser Umgebung. Er erklärte mir das, als würde er mir lediglich eine Unterrichtsstunde geben und nicht, als wäre ich in der Folterkammer festgebunden.
„Meine Kinder gehören zu denjenigen, die die Regeln einst vorgeben werden, deshalb mussten sie dabei zusehen, damit sie erkannten, welche Verantwortung sie für das Volk haben.“
Er blieb hinter mir stehen. „Und du, Sophia, du musst erkennen, wo dein Platz ist. Nicht an der Seite meiner Kinder, du bist ihnen nicht gleichgestellt, aber auch nicht an der Seite des einfachen Volkes, denn durch deine Stellung am Hof stehst du über ihnen.“ Der Klang seiner Stimme wurde schärfer. „Doch dein Platz hier hat natürlich seinen Preis, denn du, als Bindeglied zwischen uns und denen, darfst dir keine Patzer erlauben. Ich erwarte nichts weniger als Perfektion von dir. Und genau deshalb fällt deine Strafe auch härter aus als die der meisten Dorfkinder.“ Er beugte sich von hinten über mich und ließ etwas Dunkles vor meinen Augen baumeln.
Mehrere lederne Schnüre, die in unregelmäßigen Abständen mit Knoten versehen waren, schwangen hin und her.
Sämtliche Luft entwich meiner Lunge und panisch zog ich an den Seilen.
Die neunschwänzige Katze!
Erneut traten mir Tränen in die Augen.
Fast schon sanft legte er mir eine Hand auf den Rücken. „Ich bin kein grausamer Mensch, Sophia, ich werde dir nicht wie diesen Dorfjungen anlasten, dass du davongelaufen bist, denn immerhin dachtest du, das Schloss würde überfallen werden, und wolltest mich sogar warnen, daher bleibt es bei fünf Schlägen.“
Fünf? Die Zahl hallte in meinem Kopf nach.
„Bitte, Majestät, bitte nicht“, flehte ich.
Die Bilder meiner Freunde, die nach drei Schlägen schon beinahe ohnmächtig gewesen waren, geisterten durch meinen Kopf und ich zerrte erneut an meinen Fesseln.
Die Hand des Königs verschwand von meinem Rücken und ich hörte, wie er zurücktrat.
„Es ist nur zu deinem Besten, Kind“, sagte er hart und im nächsten Moment traf mich der erste Schlag.
Ich schrie und bäumte mich gegen meine Fesseln auf.
Der zweite Schlag.
Mein Rücken brannte wie Feuer und ich flehte um Gnade.
Der dritte Schlag.
Ich fühlte, wie meine Haut an manchen Stellen aufplatzte und heißes Blut hervortrat.
Der vierte Schlag.
Meine Wahrnehmung verschwamm und ich sehnte mich direkt nach der Bewusstlosigkeit und die Feen waren barmherzig. Noch ehe der fünfte Schlag kam, wurde alles schwarz. Ich bildete mir sogar ein, jemanden laut meinen Namen schreien zu hören, was mir das Gefühl gab, nicht vollkommen allein zu sein.




16. Kapitel
Die dunklen Gassen von Willcob


„Sophia“, drang eine leise Stimme an mein Ohr und holte mich aus einem unruhigen Halbschlaf. Ich öffnete meine Augen, nur um sie direkt wieder zusammenzukneifen. Anscheinend hatte ich doch tiefer geschlafen, als ich gedacht hatte, inzwischen war die Sonne bereits hinter den Baumwipfeln zu sehen. Mit einer Hand schirmte ich meine Augen gegen die viel zu hellen Strahlen ab und hob den Kopf von Tomas’ Schulter. Es war mir nicht im Geringsten peinlich, dass ich so eingeschlafen war. Im Gegenteil, es hatte gutgetan und würde mir Kraft geben, wenn ich wieder zurück im Palast war.
„Sieh mal da vorne“, sagte Tomas, noch immer gedämpft. Ich folgte seinem Blick und tatsächlich dort in der Ferne konnte ich die Turmspitzen von Willcob Castle erkennen. Es konnte maximal noch zwei Stunden dauern, bis wir die ersten Häuser der umliegenden Dörfer erreichten. Aufregung machte sich in mir breit.
Eine Mischung aus Angst und Vorfreude. Auch wenn das Leben am Hof nicht immer einfach war, lebten hier die Menschen, die ich am meisten auf der Welt liebte, und solange ich mich an die Regeln hielt, hatte ich eigentlich nichts zu befürchten. Ich sandte ein stummes Gebet an die Feen, dass niemand herausgefunden hatte, wohin ich tatsächlich gereist war, und dass niemandem aufgefallen war, wie lange ich schon fort war. Normalerweise, wenn ich das Grab meiner Eltern besuchte, war ich innerhalb weniger Tage wieder zurück. Noch nie hatte ich länger gebraucht als eine Woche, jetzt waren beinahe schon zwei Wochen vergangen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus, aber ich ignorierte es, bestimmt war alles in Ordnung. Wahrscheinlich war dem König meine Abwesenheit gar nicht aufgefallen. Mit jedem Jahr war ich ihm gleichgültiger geworden. Solange ich nichts tat, das ihn irgendwie brüskierte, interessierte er sich nicht für das, was ich tat.
Was, wenn er es doch gemerkt hat?, flüsterte eine kleine Stimme in mir. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.
Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. Das Risiko war mir von Anfang an bewusst gewesen. Ich war es bewusst eingegangen und wenn ich es schaffte, Vivi Eloises Brief zukommen zu lassen, hätte sich die Reise gelohnt, egal, was mit mir passierte … Wobei mir natürlich am liebsten wäre, wenn gar nichts mit mir passieren würde.
„Ich denke, es wäre besser, wenn wir in den Dörfern nicht zusammen gesehen werden. Zu viele Leute kennen mich dort. Selbst wenn ich mir die Kapuze überziehe, ist das Risiko zu groß.“ Ich blickte zu meiner schwarzen Stute, die unermüdlich den Wagen zog. „Vor allem zusammen mit Bella.“
Tomas legte den Kopf schief. „Von welcher Richtung kommst du normalerweise, wenn du das Grab deiner Eltern besuchst?“
„Von Nordwesten.“
„Dann wäre es leichtsinnig, aus südlicher Richtung auf die Stadt zuzufahren.“ Er erhob sich auf dem Kutschbock und schaute sich nach allen Seiten um. Er schien fündig geworden zu sein, schnalzte mit der Zunge und zog an den Zügeln, um Bella zum Stehen zu bringen.
„Wir drehen um, circa eine halbe Meile hinter uns gibt es eine Abzweigung, die zu einer Straße führt, die einige Meilen an der Stadt und den umliegenden Dörfern vorbeiführt, wir folgen ihr und schlagen nördlich der Stadt noch einmal unser Lager auf.“ Erneut schnalzte er mit der Zunge und wendete den Wagen. „Morgen früh brechen wir dann Richtung Stadt auf, bis zum Waldrand reiten wir zusammen.“ Er warf mir einen besorgten Blick zu. „Von dort aus ist es nicht mehr weit und du solltest es zu Fuß schaffen können.“
„Natürlich schaffe ich das. Mir geht es gut, Eloise meinte lediglich, ich solle nicht reiten.“
„Dann machen wir es so.“
„Was ist mit Bella?“
„Hm?“
„Verstehe mich nicht falsch, Tomas, ich schulde dir mehr, als ich dir jemals zurückgeben kann, aber ich kann dir Bella nicht einfach überlassen. Zum einen gehört sie gar nicht mir, sondern dem Palast, und zum anderen ist sie für mich nicht einfach irgendein Pferd. Ich kenne sie seit ihrer Geburt und kann mir nicht vorstellen, ohne sie Ausritte zu unternehmen.“
Tomas legte eine Hand auf die meine und brachte mich so zum Schweigen. „Ich hätte auch nie verlangt, dass du sie mir überlässt.“ Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. „Ich hatte nur noch nicht darüber nachgedacht, wie wir dieses Problem lösen. Ich muss mit ihr auf jeden Fall den Wagen bis zum Markt ziehen. Dort wollte ich mir ohnehin ein neues Pferd kaufen. Am besten wäre es wohl, wenn ich sie am Marktplatz abspanne und zu der Pferdetränke am Ostende bringe. Dort sind immer so viele Pferde, dass es nicht auffällt, wenn jemand anderer ein Pferd mitnimmt als derjenige, der es gebracht hat.“
Ich dachte über seinen Plan nach. Er war gut und auf dem Weg ins Schloss kam ich ohnehin fast direkt beim Marktplatz vorbei, so würde es auch keine seltsamen Fragen aufwerfen, sollte mich jemand erkennen.
„Na gut, aber ist es nicht zu gefährlich für dich, wenn wir solange zusammenbleiben? Wäre es nicht besser, wenn du mich im Norden der Stadt absetzt und du direkt nach Willcob fährst oder dir zumindest einen anderen Lagerplatz suchst?“
Er zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ja, klar, als ob ich dich alleine eine Nacht im Wald verbringen lasse. Vergiss es. Außerdem wäre es mir lieber, wenn du nicht mehr als nötig zu Fuß zurücklegen würdest. Eloise meinte, du sollst dich noch schonen.“
„Du übertreibst.“
„Und du bist leichtsinnig. Deine Verletzungen waren ernst. Die alte Dame meinte, es sei ein Wunder, dass du dich überhaupt schon wieder richtig bewegen kannst.“
Ich lachte. „Alte Dame? Weiß sie, dass du sie so nennst?“
Tomas wurde blass um die Nase. „Nein, und du wirst es ihr auch niemals verraten, hörst du? Sie würde mich vierteilen.“ Er schüttelte sich. „Aber das würde sie auch, wenn ich dich alleine hier ließe, also Ende der Diskussion. Wir machen es so, wie besprochen.“
Ich verdrehte die Augen. „Fein, hast du denn wenigstens einen Plan B für den Fall, dass jemand uns sieht und mich erkennt, noch bevor wir uns trennen?“
„Natürlich. Ich war im Norden, um die Waren meines Vaters zu verkaufen, und dabei sah ich dich die Straße entlang humpeln.“ Er zwinkerte mir zu. „Als Gentleman, wie ich nun mal bin, habe ich natürlich keinen Moment gezögert und habe der holden Jungfer angeboten, auf meinem Wagen mitzufahren.“
„Aha“, entgegnete ich trocken. „Und wie erklärst du Bellas Anwesenheit, du Genie?“
„Na, die hattest du natürlich dabei.“
„Und wo ist dein Pferd?“
„Glaubst du wirklich, dass jemand so genau nachfragt?“
„Du weichst der Frage aus, Tomas.“
„Ich werde mir schon etwas einfallen lassen, sollte es so weit kommen, aber das wird es nicht, du wirst sehen. Es wird alles glattgehen und kein Mensch wird irgendwelche Fragen stellen.“
Ich konnte nur hoffen, dass er recht behalten würde.
[image: ]
Unendliche Erleichterung erfüllte mich, als am nächsten Tag endlich das nordöstliche Tor der Stadt vor mir aufragte. Ich würde lieber mit einer Horde Crax ein Schaumbad nehmen, als es vor Tomas zuzugeben, aber mein Rücken schmerzte so sehr, dass ich kaum noch aufrecht laufen konnte, und ich war heilfroh, dass er darauf bestanden hatte, dass ich den Großteil der Strecke mit ihm fuhr. Zwischendurch hatte er sogar vorgeschlagen, dass ich mit dem Wagen fahren sollte und er zu Fuß ging, doch ich lehnte ab, das hätte unnötige Aufmerksamkeit auf mich gelenkt.
Ich verlagerte mein Gewicht, sodass es zum größten Teil auf dem Stock lag, den ich am Wegesrand gefunden hatte, zog mir die Kapuze tiefer ins Gesicht und setzte mich wieder in Bewegung.
Zu meiner Überraschung war das Tor unbesetzt. Bei allen Feen, ich konnte mein Glück gar nicht fassen, anscheinend waren die Wachen gerade auf einem Rundgang. Ich jubilierte innerlich und ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. Wenn alles weiterhin so glatt lief, würde ich in weniger als einer Stunde bei Vivi sein.
Endlich.
Ich hatte meine Freundin unheimlich vermisst und konnte gar nicht abwarten, ihr zu erzählen, was ich alles erlebt und herausgefunden hatte. Je weiter ich in die Stadt vordrang, desto mehr Menschen wuselten durch die Straßen und Gassen, damit beschäftigt, ihr Tagwerk zu verrichten. Ich tauchte in der Anonymität der Masse unter und ließ mich von ihr Richtung Marktplatz treiben. Obwohl erst wenige Wochen vergangen waren, seit ich das letzte Mal hier gewesen war, fühlte es sich an wie eine Ewigkeit und erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mir nicht nur Vivi, sondern auch die Stadt und ihre Atmosphäre gefehlt hatten. Trotz all der Regeln, Traditionen und Vorschriften, denen ich mich hier unterwerfen musste, war Willcob Castle dennoch meine Heimat und es gab keinen anderen Ort, an dem ich leben wollte.
Knapp bevor ich den Marktplatz erreichte, verließ ich die dicht bevölkerte Straße, schlüpfte in eine schattige Seitengasse und folgte ihr in den ältesten Teil der Stadt. Die Häuser, die hier standen, hatten ihre besten Tage weit hinter sich gelassen. Früher hatten hier die Kaufleute und angesehenen Edelleute gewohnt, doch nach und nach waren diese in noch größere,  prestigeträchtige Häuser umgezogen, die im Gegensatz zu diesen hier mit fließend Wasser und Strom ausgestattet waren. Heute lebten in diesen Ruinen die ärmsten der Armen. Es stank nach Urin, Moder und Schweiß. Wann immer man hier durchging, folgten einem Dutzende Augenpaare, versteckt hinter zerlumpten Stoffbahnen, dennoch hatte ich keine Angst. Auch wenn die Menschen, die hier lebten, mit ihren verwahrlosten Lumpen, den schmutzigen und den abgemagerten Gesichtern oft furchteinflößend wirkten, waren nicht sie es, vor denen man sich fürchten musste. Nein, ich hatte gelernt, dass die größte Grausamkeit, die schwärzesten Seelen und die niederträchtigsten Charaktere sich meist hinter den schönsten Masken versteckten. Die Leute hier, die wirklich jeden Taler gebrauchen konnten, um sich nur das Allernötigste im Leben leisten zu können, gingen lieber betteln, als anderen etwas wegzunehmen. Doch diejenigen, die Macht besaßen und mehr Geld hatten, als sie jemals ausgeben konnten, gingen über deine Leiche, nur um noch mehr zu besitzen.
Vielleicht war es nicht fair von mir, alle wohlhabenden Menschen in eine Schublade zu stecken, ich kannte viele, die gute Menschen waren, sich für Schwächere einsetzten und zu ihren Untertanen und Bediensteten immer fair waren. Dennoch fand ich es beängstigend, dass es so viele skrupellose Männer und Frauen gab, die sich von unten an die Spitze der Gesellschaft gehangelt hatten. Als wäre es eine Voraussetzung, um es weit zu bringen.
Und was tat der König? Nichts. Ihm war es wichtiger, dass jeder die Traditionen und seine Regeln einhielt, alles andere war ihm egal. Doch das war nicht immer so gewesen, ich konnte mich noch erinnern, wie meine Eltern früher von dem gerechten König Alarius geschwärmt hatten. Ein König des Volkes, der immer darauf achtete, dass es jedem gut ging. Ich konnte nur hoffen, dass Erik sich nie so sehr verändern würde wie sein Vater, sondern immer seinen Idealen treu bleiben würde. Aber am Wichtigsten war, dass er niemals sein gutes Herz verlieren durfte, seinen Sinn dafür, was Gerechtigkeit bedeutete. Doch wenn ich daran dachte, wie hörig er Cindy war, wurde mir schwer ums Herz.
Ich schüttelte den Kopf.
Das war nicht fair. Erik konnte momentan nichts für sein Verhalten. Zumindest hoffte ich das. Von ganzem Herzen hoffte ich, dass er wieder zu dem Menschen werden würde, den ich von früher kannte, sobald diese Sache vorbei war.
Links neben mir hörte ich ein Rascheln und konnte gerade noch erkennen, wie zwei schmutzige Kinderfüße hinter der nächsten Hausecke verschwanden. Sie hatten Angst vor mir. Mein Herz verkrampfte sich. Unser Land war so reich und doch gab es hier direkt vor den Toren des Palastes solch ein Elend. Während wir von Tischen aßen, die so reich gedeckt waren, dass niemand sie je leeren konnte, litten die Kinder hier Hunger.
Wie immer, wenn ich durch diesen Teil der Stadt ging, griff ich in meine Tasche, holte eine Handvoll Münzen heraus und ließ sie beiläufig zu Boden fallen. Es war nicht viel, aber immerhin mussten heute Abend ein paar Menschen weniger mit knurrendem Magen ins Bett gehen. Ich hatte nicht vergessen, wie sich das anfühlte.
Ich hörte, wie sie hinter mir langsam aus ihren Verstecken kamen, um die Münzen einzusammeln, und lächelte zufrieden.
Immer noch auf meinen Stock gestützt, erreichte ich schließlich den Marktplatz und fand Bella wie vereinbart vor. Froh, eine weitere Etappe meiner Rückkehr ohne Zwischenfall gemeistert zu haben, fiel ich meiner Stute um den Hals.
„Na mein Mädchen, wartest du schon lange auf mich?“, flüsterte ich ihr zu, während ich über ihre Flanke strich. „Jetzt sind wir schon fast zu Hause.“
Ich band ihre Zügel los und führte sie weg von den anderen Pferden, in Richtung des Schlosses. Während wir über den Marktplatz gingen, hielt ich Ausschau nach Tomas, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich hatte er sich längst in irgendeinem Gasthaus eine Bleibe gesucht. Ein Teil von mir war davon enttäuscht. Natürlich war er mir nichts schuldig, aber nach all seiner Fürsorge in den letzten Tagen hatte ich damit gerechnet, dass er Bella nicht aus den Augen lassen würde, bis ich sie abholte. Aber vielleicht war er doch immer noch eingeschnappt, weil ich ihm nicht sagen wollte, was Melandria und Margarezia mir erzählt hatten.
Missmutig sah ich zu den Tauben auf, die auf den Simsen der Dächer hockten. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter und ich zog meine Kapuze tiefer in mein Gesicht.
Sei nicht albern, Sophia, schalt ich mich selbst. Selbst wenn die Mädchen die Wahrheit gesagt hatten, hieß es ja nicht, dass jede Taube böse war. Wahrscheinlich waren nur jene in Haleville verzaubert worden, um die Mädchen in den Wahnsinn zu treiben. Und was Tomas betraf … wahrscheinlich war er einfach nur müde gewesen und wer konnte ihm das verübeln?
Ich seufzte. Ein paar Stunden Schlaf in meinem bequemen Bett und ein heißes Bad würden bei mir momentan auch Wunder wirken, doch als Erstes musste ich zu Vivi, bevor ich irgendetwas anderes tat, musste sie erfahren, was vorgefallen war. Meine Hand wanderte in meine Rocktasche und umschloss den Brief, den ich dort eingenäht hatte. Ich wusste nicht, was Eloise der Prinzessin geschrieben hatte, auch wenn ich es mir ungefähr vorstellen konnte, doch egal, welche Worte sie gewählt hatte, bei einer Sache war ich mir vollkommen sicher: Dieser Brief würde etwas in Gang setzen; etwas, das alles verändern würde.




17. Kapitel
Manchmal machen Männer dumme Sachen


Erleichtert atmete ich auf, als Bella und ich unter dem Fallgitter hindurchgingen und den Schlosshof betraten. Ich war zu Hause. Es waren nur wenige Tage gewesen, aber es fühlte sich an, als wäre ich eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen. Irgendwie hatte ich erwartet, dass sich alles verändert hatte, so wie sich in mir so vieles verändert hatte. Doch alles sah aus wie immer. Die Mägde huschten über den Hof, voll beladen mit allerlei Sachen. Die Knechte liefen eilig in Richtung der Stallungen und in der Sonne rekelten sich dieselben Katzen wie immer. Die vertrauten Geräusche beruhigten mich. Der letzte Rest an Adrenalin verschwand und ließ nur bleierne Müdigkeit zurück.
„Komm, mein Mädchen, ich bringe dich in deine Box“, sagte ich zu Bella und zog sanft an ihren Zügeln. „Ein bisschen Ruhe ist genau das, was wir beide jetzt brauchen, und morgen bringe ich dir einen ganzen Bund Karotten.“ Meine Füße fanden den Weg zu den Pferdeboxen von ganz alleine und ich ließ meine Gedanken bereits zu meinem Bett wandern. Ich fragte mich, ob ich es wohl schaffen könnte, unerkannt bis in mein Zimmer zu gelangen, als ich einen lauten Schrei hörte. Erschrocken sah ich mich in alle Richtungen um, konnte aber nichts erkennen.
Bella scharrte unruhig mit ihren Hufen und als ich gerade glaubte, meine Erschöpfung hätte mir einen Streich gespielt, hörte ich es erneut.
Jemand schrie.
Der Tiefe der Stimme nach musste es ein Mann sein. Der Schrei wurde von einem dumpfen Geräusch abgelöst und eine andere Stimme schrie.
Wie in Trance folgte ich den Geräuschen. Ich wusste, dass ich das nicht sollte. Eine Lady hatte nichts bei einem Handgemenge zu suchen. Ich sollte umdrehen, Hilfe holen, auf keinen Fall sollte ich alleine dorthin gehen.
Die Stimmen schienen von hinter den Pferdeboxen zu kommen. So leise wie möglich brachte ich Bella in ihre Box, schlich zum hinteren Tor und schielte nach draußen und was ich sah, ließ mein Herz stillstehen. Tomas kauerte zusammengesunken am Boden, Blut floss aus einer großen Platzwunde über seiner linken Augenbraue, seine Oberlippe war aufgeplatzt und er hielt sich seine Rippen. Alles in mir schrie danach, sofort zu ihm zu stürmen, aber die fünf Männer, die im Kreis um ihn herumstanden, ließen mich zögern. Was sollte ich gegen sie ausrichten? Fieberhaft sah ich mich im Stall nach einer potenziellen Waffe um. Keine Mistgabel, kein Hammer, nichts. Bei Stilzchens Bärtchen, welcher Stalljunge auch immer hier für die Ordnung verantwortlich war, nahm seinen Job wirklich ernst. Was sollte ich nur tun? Vorsichtig blickte ich wieder nach draußen. Tomas hatte sich ein wenig aufgerichtet und er lachte. Ein bitteres Lachen, voller Hohn.
„Nur zu, mach weiter, lass mich zusammenschlagen von deinen Gorillas, oder noch besser, du machst dir deine eigenen Hände mal dreckig. Oder hast du etwa Angst vor mir? Wie schon das letzte Mal, als wir uns gegenüberstanden? Jedes Mal, wenn wir aufeinandertreffen, versteckst du dich! Mal hinter deinem Gefolge, mal hinter deinen Schlägern.“ Er spuckte einem der Männer vor die Füße. „Das alles bestätigt nur das Bild, das ich ohnehin von dir hatte. Du bist ein Schwächling und weißt du was, selbst wenn ich wüsste, wo sie ist, würde ich es dir nicht verraten.“
Der andere Mann trat vor und antwortete etwas, das ich nicht verstehen konnte.
Tomas’ Grinsen wurde breiter. „Du willst ernsthaft wissen, wieso? Ist das nicht offensichtlich? Mal ganz davon abgesehen, dass mich die Behandlung durch deine Freunde nicht gerade hilfsbereit gestimmt hat, gibt es einen ganz einfachen Grund, warum ich dir niemals helfen würde.“ Er trat einen Schritt näher an den Fremden heran und sah ihn provozierend an. „Sie ist viel zu gut für dich und weißt du was? Wenn ich könnte, würde ich ihr dabei helfen, sich für immer vor dir zu verstecken.“
Der Fremde ballte die Hände zu Fäusten. Die anderen vier Männer wurden unruhig, doch er bedeutete ihnen, sich rauszuhalten. Er wandte sich an Tomas, doch wieder konnte ich ihn nicht hören.
„Was ist plötzlich los, wo ist deine Gelassenheit? Mach ich dich nervös? Nur weil ich sage, wenn es nach mir gehe, würdest du sie nie wiedersehen.“ Sein Grinsen wurde böse. „Und wer weiß, der Ort, an dem ich sie zurückgelassen haben, war nicht unbedingt hell und freundlich und ihr Zustand nicht der beste.“
Ich blinzelte.
Sprachen sie etwa über mich? Wenn dem so war, übertrieb Tomas maßlos. Ich straffte den Rücken und wollte gerade auf mich aufmerksam machen, doch der Fremde reagierte schneller. Er holte aus und schlug Tomas auf die Nase. Das Knacken des brechenden Knochens ließ mir die Haare zu Berge stehen.
„Was hast du ihr angetan, du Bastard“, schrie der Fremde und ich erkannte seine Stimme und stürzte vor, schlängelte mich durch die Männer hindurch, die nach mir griffen, und stellte mich beschützend vor Tomas, der bei dem Schlag zu Boden gegangen war.
„Erik, hör sofort auf!“
Die Augen des Prinzen weiteten sich, und er ließ den Arm sinken, den er zum erneuten Schlag erhoben hatte. Seine Lippen öffneten sich, schlossen sich jedoch wieder. Er trat einen Schritt auf mich zu, dann noch einen, bis er direkt vor mir stand. Langsam hob er seine Hand und griff nach meiner Kapuze und schob sie mir vom Kopf.
„Phia“, hauchte er beinahe ungläubig.
„Ja, natürlich bin ich es, du Idiot. Was soll der Mist? Seit wann bist du jemand, der mit Gewalt versucht, seine Ziele zu erreichen?“, fuhr ich ihn an und deutete auf Tomas. „Hast du das etwa an der Akademie gelernt?“
Es schien so, als hätte Erik mich gar nicht gehört. Noch immer waren seine Augen urverwandt auf mich gerichtet. Seine Lippen öffneten sich und schlossen sich wieder, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben.
„Was? Kannst du nicht mehr sprechen?“, blaffte ich ihn an und konnte nur hoffen, dass der König und seine Sittenwächter niemals davon erfahren würden, wie ich hier gerade mit dem Kronprinzen sprach. Doch so wie es im Moment aussah, hatte es nicht einmal Erik selbst mitbekommen. Denn noch immer sah er mich einfach nur an, beinahe, als wäre er zu einer Salzsäule erstarrt.
„He“, rief ich aus und schubste Erik an den Schultern. Da griff er nach meinen Handgelenken, riss mich vorwärts und schlang seine Arme um mich. Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was gerade passiert war, ehe ich versuchte, mich freizukämpfen, genauso gut hätte ich versuchen können, einen Steinriesen dazu zu bringen, mich loszulassen.
„Du bist es wirklich, Phia, den Feen sei Dank. Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen“, flüsterte Erik nahe an meinem Ohr. Seine Stimme war brüchig und ich konnte die Erleichterung darin hören.
Überrascht und etwas ungelenk schloss ich meine Arme um ihn und konnte fühlen, wie sich seine Schultern entspannten. Mir war nicht klar gewesen, dass er sich solche Sorgen um mich machen würde. Er glaubte doch, ich sei lediglich zum Grab meiner Eltern gefahren. Gut, ich war länger unterwegs gewesen als sonst, aber ich war doch gerade mal zwei Wochen weg gewesen. Bei allem, was er gerade um die Ohren hatte, seine Rückkehr, die Verlobung und den Vorbereitungen für die Hochzeit hätte ich nicht gedacht, dass es ihm überhaupt auffallen würde, dass ich längere Zeit nicht da war. Nach einigen Augenblicken ließ ich meine Arme sinken, löste mit sanftem Druck auch die seinen von mir und suchte seinen Blick.
„Ich freue mich auch, wieder zu Hause zu sein und dich wiederzusehen, Erik, aber was sollte das eben? Seit wann bist du jemand, der Fäuste sprechen lässt?“
Seine Augen huschten zu Tomas, verweilten dort einen kurzen Moment und kehrten dann zu mir zurück. „Es tut mir leid, es ist nur … verdammt, Phia, ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht.“ Er legte seine Hände auf meine Schultern. „Als du nach einer Woche nicht zurückkamst, habe ich Reiter nach Chesterton geschickt, um dich zu suchen, doch du warst nicht da und niemand konnte sich erinnern, dich in letzter Zeit gesehen zu haben.“ Er schluckte. „Was blieb mir denn anderes übrig, als anzunehmen, dass dir auf dem Weg dorthin etwas geschehen sein musste.“ Er schüttelte mich leicht. „Ich habe Späher, Spione und Ritter ausgesandt, um dich zu suchen. Jeden Mann, den mein Vater erübrigen konnte. Doch nirgends war auch nur die geringste Spur von dir. Ich selbst habe dich jede freie Minute gesucht, bis ich beinahe im Sattel einschlief.“ Die dunklen Ringe unter seinen Augen untermauerten seine Geschichte.
„Verzeih mir, Erik, dass du dir meinetwegen solche Sorgen machen musstest. Das wollte ich nicht.“
Doch er schien mich gar nicht zu hören, so sehr war er in seiner eigenen Erzählung gefangen.
„Niemand sonst schien sich dafür zu interessieren, was aus dir geworden ist. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn man feststellen muss, dass sich nicht einmal die eigene Schwester um die Sorgen schert, die man sich um eine gemeinsame Freundin macht.“ Ich fühlte einen Stich im Herzen. Natürlich hatte sich Vivi keine Sorgen gemacht, oder zumindest hatte sie gewusst, dass alle in der falschen Richtung suchten. Wahrscheinlich hätte sie Erik sogar gerne bei der Suche geholfen, doch was hätte sie auch sagen sollen? Sucht Richtung Haleville bei der Familie der künftigen Königin, weil ich meine Hofdame damit beauftragt habe, dort für mich nachzuforschen, ob mit der Frau, die ihr jetzt schon alle so liebt, wirklich alles so ist, wie es scheint. Nein, keine gute Idee. Ich verstand, warum sie Desinteresse an meinem Verschwinden vorgeben musste.
„Aber jetzt ist doch alles gut, ich bin doch wieder zu Hause und es geht mir gut.“
Erik legte eine Hand an meine Wange.
„Ja gedankt sei allen Feen. Bevor der Späher heute Morgen kam, dachte ich wirklich, ich … wir hätten dich für immer verloren.“ Er legte seine Stirn an meine. „Tu mir das nie wieder an, hörst du? Das ist ein Befehl deines Prinzen.“ Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und mit einem Mal hatte ich einen Kloß im Hals. Ich schluckte mehrmals, ehe ich krächzend „Versprochen“ erwiderte.
Erik stieß erleichtert die Luft aus und brachte etwas Abstand zwischen uns. „Nun gut, dann sollte ich mich wohl bei jemanden entschuldigen.“ Er strich mir noch einmal mit dem Daumen über meine Wange und ließ mich dann stehen, unfähig mich zu bewegen, und trat auf Tomas zu. Ich wollte mich rühren, mich umdrehen, um zu sehen, was zwischen den beiden geschah, doch ich war wie erstarrt. In meinen Adern pulsierte das Blut und meine Stirn und meine Wange, wo Erik mich berührt hatte, kribbelten. Ich sah zu den vier Männern, die mit ihm gemeinsam Tomas eingekreist hatten, doch sie hatten sich respektvoll zurückgezogen. Mein Blut rauschte in meinen Ohren und meine Finger begannen zu zittern.
Reiß dich zusammen, Sophia, schalt ich mich innerlich und holte ein paar Mal tief Luft. Langsam kehrte das Gefühl in meine Glieder zurück und nach weiteren endlosen Sekunden konnte ich mich endlich wieder bewegen.
Ich drehte mich um und stellte überrascht fest, dass nicht mehr als ein paar Sekunden vergangen waren, seit sich Erik von mir abgewandt hatte. Er stand vor Tomas, der noch immer auf dem Boden saß, und hielt ihm seine Hand entgegen.
„Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich hoffe, Ihr könnt mir eines Tages verzeihen, wie meine Männer und auch ich Euch behandelt haben.“ Er hielt kurz inne. „Bestimmt versteht Ihr, dass ein Mann dumme Dinge tut, wenn er glaubt, einen geliebten Menschen verloren zu haben.“
Erik warf mir einen schnellen Blick über die Schulter zu und schon wieder begann mein Herz, wie wild zu schlagen. Er durfte nie erfahren, was wirklich geschehen war, er würde mich hassen und das würde mich vermutlich umbringen. Erik war viel mehr als der Bruder meiner besten Freundin, das Verhältnis, das wir zueinander hatten, ließ sich schwer in Worte fassen. In gewisser Weise war er auch für mich eine Art großer Bruder, zumindest hatte er mich immer beschützt, als würde ich zu seiner Familie gehören. Mehr als einmal hatte er mich gerettet und alleine dafür würde ich ihm immer dankbar sein. Ihm verdankte ich mein Leben, in mehr als einer Hinsicht, und den Gedanken daran, dass er mich irgendwann als eine Fremde oder gar mit Hass betrachten würde, ließ mich erschauern. Doch noch schlimmer fände ich es, wenn ich tatenlos dabei zusah, wie er in sein Verderben rannte.
Tomas schaute Erik abschätzend an und begann, sich aufzurappeln, wobei er die Hand des Prinzen geflissentlich ignorierte. Er ging sogar noch weiter und spuckte ihm beiläufig vor die Füße. Erik tat jedoch so, als hätte er nichts gesehen, was Tomas nur noch mehr zu verärgern schien. Er kniff die Augen zusammen und deutete eine spöttische Verbeugung an. „Mir war ja gar nicht bewusst, mein Prinz, wie sehr Ihr Euch um das Wohl Eurer Untergebenen sorgt. Sagt mir, würdet Ihr für jeden Bürger Grimorias so einen Aufwand betreiben? Seid Ihr um alle in Eurem Volk derart besorgt?“
Ich presste die Lippen zusammen. Ich wusste, worauf er anspielte. Margarezia und Melandria.
„Nun“, sagte Erik und ich konnte hören, dass er lächelte. „Auch wenn mir natürlich das Wohl aller Bewohner Grimorias am Herzen liegt und ich stets Unrecht bekämpfen werde, wo auch immer ich es finde, verhält es sich mit Lady Sophia doch etwas anders. Sie ist nicht nur die Hofdame meiner Schwester, sondern sie gehört zu unserer Familie.“ Tomas ballte die Hände. Erik allerdings bekam nichts mit, oder er ignorierte es. „Und Ihr werdet mir sicher zustimmen, mein Freund, dass ein Mann seine Familie beschützen muss.“
„Ich bin nicht Euer Freund, Sire, aber ja, ich stimme Euch zu. Man muss seine Familie beschützen, egal ob es nun Geschwister, dahergelaufene Waisen, die man aufgenommen hat“, sein Blick wanderte zu mir und die Kälte darin ließ mich erschaudern, „Stiefgeschwister oder angeheiratete Verwandte sind.“
Erik schien nicht zu entgehen, dass Tomas mich bei seiner Aufzählung ins Auge gefasst hatte, und machte wie zufällig einen Schritt nach rechts und verbarg mich so vor dem anderen Mann. Das war wirklich edel, aber auch vollkommen unnötig. Tomas würde mir niemals etwas tun, auch wenn er bisweilen zu vergessen schien, dass nicht jeder gegen ihn war. Wie schon während der Fahrt hierher, als er beleidigt war, weil ich ihm nicht verraten wollte, was die Mädchen mir erzählt hatten, zeigte er eine Seite an sich, die sonst nicht da war. Bei dem Gedanken daran hob ich automatisch den Blick und hielt Ausschau nach Tauben und tatsächlich konnte ich einige auf den umliegenden Dächern entdecken. Ich zog meinen Umhang enger um mich, auch wenn es natürlich Blödsinn war. Wie auf dem Marktplatz ermahnte ich mich selbst, nicht durchzudrehen. Nicht jede Taube war gleich des Teufels.
„Nun, mein Freund“, und dieses Mal konnte ich an Eriks Tonfall hören, dass es als Provokation gemeint war, „mit all Euren Beispielen habt Ihr mit Sicherheit recht. Doch unabhängig davon, was Ihr zu wissen glaubt, möchte ich Euch bitten, niemanden aus meiner Familie als ‚dahergelaufen‘ zu bezeichnen.“ Erik seufzte. „Auch wenn ich natürlich verstehen kann, dass Ihr nach den Verfehlungen meinerseits allen Grund habt, mir zu grollen. Vielleicht kann ich es wiedergutmachen.“ Erik neigte den Kopf und breitete die Arme aus. „Bitte seid heute mein Ehrengast bei meiner Verlobungsfeier.“
Mir blieb der Mund offen stehen. Verlobungsfeier? Bei Stilzchens Bärtchen, das durfte doch nicht wahr sein, dass ausgerechnet heute die blöde Verlobungsfeier war. Wie viel Pech konnte man haben, dabei wollte ich doch nichts mehr, als mit Vivi zu reden und schlafen. Wenigstens brauchte ich mir keine Sorgen darüber zu machen, dass Tomas die Einladung ernsthaft in Betracht ziehen könnte, der einzige Mensch, den er noch mehr hasste als Erik, war Cinopia und er würde sicher alles dafür geben, um ihr nicht zu begegnen, mal ganz davon abgesehen, dass damit unsere ganze Geschichte in sich zusammenfallen würde. Wenn Cindy ihn sah, würde sie sofort wissen, wo ich gewesen war, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass das für einen von uns gut ausgehen würde.
„In Ordnung, ich nehme Euer Angebot an“, sagte Tomas in diesem Augenblick und schlug in Eriks dargebotene Hand ein und meine Welt stand plötzlich still. Meine Kehle schnürte sich zu. Warum um alles in der Welt tat Tomas das? War ihm nicht klar, dass er mit unser beider Leben spielte? Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, aus weiter Ferne glaubte ich, das Gurren einer Taube zu hören.




18. Kapitel
Die Verlobungsfeier


Alles Zetern und Bitten half nichts. Es führte kein Weg daran vorbei, dass ich diese Feier besuchte. Erik ließ sich nicht erweichen, egal, wie sehr ich beteuerte, dass ich mich einfach nur ausruhen wollte, da ich noch nicht wieder ganz fit war, oder wie erschöpft ich ob der langen Reise war.
Er verdrehte nur die Augen. Am liebsten hätte ich hier, mitten im Schlossflur, aufgestampft wie ein kleines Kind. Erik, der neben mir ging, schien zu bemerken, dass ich nicht glücklich über seine Unnachgiebigkeit war. „Es tut mir leid, Sophia, aber ich bestehe darauf, dass du kommst. Ich will, dass alle Menschen, die mir wichtig sind, bei dieser Feier anwesend sind. Notfalls lasse ich dich mit einer Sänfte durch die Gegend tragen.“
Ein siegessicheres Grinsen lag auf seinem Gesicht und verdammt noch mal, er wusste, dass er mich mit dieser Drohung hatte. Er wusste genau, dass ich es hasste, alle Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, was bei einem solchen Auftritt unvermeidlich gewesen wäre. Mal ganz davon abgesehen, dass der König bestimmt auch nicht erfreut wäre, da es in keiner Weise der Tradition entsprach, dass eine Hofdame getragen wurde. Selbst wenn ich es in Erwägung gezogen hätte, wäre die Gefahr zu groß, dass der König diese Verfehlung für schwerwiegend genug erachtete, um seine Drohung von damals doch noch wahr zu machen. Ich seufzte und akzeptierte das Unvermeidliche. „Na schön, Eure königliche Hoheit, wenn es Euch genehm ist, würde ich mich aber noch gerne frisch machen. Außer natürlich Ihr bevorzugt das Odeur eines Pferdes und eines tagelangen Ritts“, sagte ich und machte grinsend eine tiefe Reverenz. Er hasste es, wenn ich ihn mit seinem Titel ansprach, und so hatte ich zumindest das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben. Aber Erik blickte mich nur amüsiert an, ein schelmisches Lächeln auf den Lippen. „Tagelanger Ritt, ja? Ich möchte bitte, dass du zur Kenntnis nimmst, dass lediglich die Tatsache, dass ich ein vollendeter Gentleman bin, mich davon abhält, hierauf einzusteigen.“
„Ist zur Kenntnis genommen“, erwiderte ich zwinkernd und verschwand in Richtung meines  Gemachs.
„Ach, Phia“, rief er mir hinterher.
„Ja?“
„Was ist eigentlich genau passiert und wie bist du zu diesem Typen gekommen?“ Er deutete in die Richtung, in der wir Tomas mit einem Diener zurückgelassen hatten.
„Ähm“, ich war unsicher, was ich darauf antworten sollte, da ich keine Ahnung hatte, ob Tomas schon irgendwas erzählt hatte. „Das ist eine lange Geschichte, ich erzähl sie dir heute Nachmittag bei dem Fest.“
Schnell winkte ich Erik zu und lief in Richtung meiner Räumlichkeiten davon, ehe er irgendetwas erwidern konnte. Ich musste dringend mit Tomas sprechen, bevor ich Erik das nächste Mal traf.
Auf dem Weg zu meinem Zimmer begegnete ich keiner Menschenseele, wenigstens schien eine der Feen ein Blinzeln für mich übrig zu haben. Ich sah an mir herunter. Nun, vielleicht würde mich ohnehin keiner erkennen. Als Vivis Hofdame trug ich normal schöne Kleider, gab mir Mühe, es zumindest so aussehen zu lassen, als wüsste ich, wie man mit einer Bürste umging, und achtete stets darauf, dass alles in Ordnung war, kein Fleckchen durfte sich auf meinem Rock zeigen, denn das würde sich nicht geziemen und wenn der Saum verdreckt war, könnte man meinen, die Monarchie würde zusammenbrechen, zumindest wenn es nach Mr. Rafferty ging. Wenn er mich in diesem Moment sehen könnte, verdreckt, mit Schlamm bespritzten Stiefeln und von oben bis unten mit Staub bedeckt, ich glaube, er würde glatt in Ohnmacht fallen.
Dieser Gedanke ließ mich grinsen, dennoch seufzte ich erleichtert auf, als ich die Zimmertür hinter mir schloss. Mit einem Mal fühlte ich mich unglaublich erschöpft, die Reise bei Nacht in den letzten Tagen, mein langer Fußmarsch heute, die Rückenschmerzen und die Auseinandersetzung zwischen Erik und Tomas. Alles brach mit einem Mal über mich herein und verlangte mir den letzten Rest an Energie ab. Mit geschlossenen Augen drehte ich mich um und lehnte mich mit dem Rücken an die Tür. Langsam ließ ich mich, Zentimeter für Zentimeter, daran heruntergleiten, bis ich auf dem Boden saß. Ich legte den Kopf in den Nacken, atmete tief ein und genoss den vertrauten Duft meines Zuhauses.
„Also ich muss schon sagen, deine Qualitäten als Hofdame lassen wirklich zu wünschen übrig“, hörte ich eine belustigte Stimme sagen.
Ich öffnete ein Auge halb und blinzelte in die Ecke, aus der die Stimme gekommen war. „Ich hätte wissen müssen, dass du hier bist.“
Vivi stand von meinem Sofa auf und strich sich die Kleider glatt. „Natürlich bin ich hier, mir war klar, dass du nicht daran denken würdest, deine arme Prinzessin, die vor Sorge um dich beinahe umgekommen wäre, als Erstes aufzusuchen, so wie es deine Pflicht wäre.“
Jemand, der Vivi nicht so gut kannte, wie ich es tat, hätte sie vielleicht ernst nehmen können, doch ich hörte den ironischen Unterton.
„Pfft, von wegen vor Sorgen fast umgekommen, da hat mir dein Bruder aber eine ganz andere Geschichte erzählt.“
Sie rang theatralisch die Hände. „Was hätte ich denn bitte schön machen sollen? Ich konnte ja schlecht sagen: ‚Ja Bruderherz, du hast recht, es ist seltsam und ich mache mir auch Sorgen, aber wir sollten in einer völlig anderen Richtung suchen.'“
„Klar, das würde ich jetzt an deiner Stelle auch sagen“, zog ich sie auf.
„Du hättest mal sehen sollen, wie Erik und mein Vater mich angesehen haben, als ich es gewagt habe, vorzuschlagen, dass man vielleicht in verschiedenen Richtung nach dir suchen lassen sollte, nur um auf Nummer sicher zu gehen.“
Ich grinste. „Ohh, ich wette, sie waren begeistert, strategische Ratschläge von dir zu bekommen.“
„Und wie, sie nahmen mich auch total ernst.“ Vivi verdrehte die Augen. „Aber da ich ja als Frau von so was generell keine Ahnung habe, meinten sie, ich solle meine Zeit lieber damit zubringen, in einer stillen Andacht die Feen um deine sichere Rückkehr zu bitten.“
Wir teilten einen genervten Blick. Wir hassten es beide, wenn uns Männer behandelten, als wären wir dümmer als sie. „Nein, ganz im Ernst, Phia, ich habe es versucht.“
„Mach dir keine Gedanken, das weiß ich doch.“ Mit der Hand klopfte ich einladend auf den Boden neben mir und Vivi setzte sich. Sie legte den Kopf auf meine Schulter.
„Ich habe mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht“, murmelte sie. „Was ist passiert? Warum kommst du erst so spät zurück.“ Sie zog mich an sich und drückte mich. „Wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich mir das nie verziehen.“
Ich legte meine Hand auf ihren Arm. „Es geht mir ja gut, und ich muss dir so unglaublich viel erzählen.“
Mit der anderen griff ich in die Rocktasche und umfasste Eloises Brief.
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Bereits seit einer Stunde lief Vivi in meinem Zimmer umher und murmelte vor sich hin. Anfangs hatte ich noch versucht, ihre Worte zu verstehen und ihr zu antworten, aber sie schien mich komplett vergessen zu haben.
Also hatte ich die Zeit genutzt, in dem ich mich wusch und mir das Kleid anzog, das Vivi mir für die Verlobungsfeier mitgebracht hatte, sogar meine Haare saßen einigermaßen akkurat, na ja, zumindest konnte ich die misslungene Hochsteckfrisur mit einem Hut tarnen. Meiner Meinung nach hatte ich mir genug Mühe gegeben und machte es mir mit Eriks altem Buch über die Feen auf meinem Bett gemütlich, na ja, zumindest soweit man es sich mit einem Korsett gemütlich machen konnte. Es war faszinierend, wie viele Informationen über die Feen in diesem Buch zusammengetragen worden waren. Einige davon war allgemein bekannt, wie zum Beispiel, dass die Feen uns von ihrer Heimat Wyrdnia aus beobachteten und über uns wachten. Oder dass sie nur höchst selten in unsere Welt reisten und sich zeigten.
Andere Sachen waren mir neu. Anscheinend lag die Welt der Feen in einer anderen Dimension und war daher nur durch magische Portale erreichbar oder dass es einer Seele, die verstorben und zu einer Fee geworden war, strengstens verboten war, mit jenen Menschen Kontakt aufzunehmen, die sie aus dem Leben kannte. Irgendwie war ich immer der Meinung gewesen, dass eine Seele, die zur Fee geworden war, sämtliche Erinnerungen an ihr vorheriges Leben verlor. Doch wenn stimmte, was in diesem Buch stand, konnten sich die Feen an alles erinnern.
„Wie kann sie nur alle, inklusive meinen Hornochsen von Bruder so hinters Licht führen“, schimpfte Vivi und riss mich so aus meiner Lektüre.
Da ich annahm, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, zuckte ich nur mit den Schultern.
„Und dann noch dieser Zauber, der jeden, der es wagt, sie infrage zu stellen, ausschaltet.“
„Ja, Eloise meinte auch, dass es sich hierbei um außergewöhnlich starke Magie handeln muss.“
Vivi nickte energisch. „Bestimmt. Ich bin zwar kein Experte für Magie, aber alleine schon, dass er überall funktioniert, egal ob Cindy oder wer auch immer die Magie bewirkt, in der Nähe ist, zeigt, wie mächtig dieser Zauber sein muss.“
„Du denkst also auch, dass sie Hilfe hat?“
„Natürlich, ich bezweifle, dass sie selbst so mächtig ist, überhaupt kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Mensch dazu in der Lage ist.“
Nachdenklich strich ich mit den Fingern über das Buch in meinen Schoß. War es möglich? Konnte es sein, dass die Lösung so offensichtlich war?
„Was ist, wenn …“
Doch, bevor ich meinen Gedanken laut aussprechen konnte, klopfte es an meiner Tür. „Prinzessin Vivitasia, Lady Sophia“, erklang Raffertys Stimme gedämpft durch das Holz, „es wird Zeit. Der König selbst bat mich, dafür zu sorgen, dass sie beide rechtzeitig bei der Verlobungsfeier erscheinen.“
Vivi und ich warfen uns einen verwirrten Blick zu, erhoben uns aber gleichzeitig. Wenn der König seinen persönlichen Diener schickte, um uns zu holen, war es besser, keinen Augenblick mehr zu zögern.
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Als wir hinaus auf die Parkanlagen von Willcob Castle traten, blieb mir der Mund offen stehen. Überall waren kleine Pavillons aufgestellt worden, von denen weiße Stoffbahnen herabhingen, die sich in der leichten Brise bewegten. Springbrunnen plätscherten und zwischen den Sträuchern hingen goldene Käfige, in denen Vögel zwitscherten. Der Anblick war so schön, dass ich mir für einen Augenblick wünschte, dass alles wahr wäre. Dass Erik wirklich dieses Märchen erleben dürfte und dass er für immer glücklich sein könnte. Dass ich mich einfach zu den anderen Feiernden gesellen könnte und mit Vivi ausgelassen das künftige Königspaar bejubeln könnte. Wir würden uns wünschen, irgendwann genauso viel Glück zu haben, und darüber fantasieren, wann und wie wir wohl unseren Traumprinzen kennenlernen würden. Bestimmt hätten wir uns längst mit Cindy angefreundet und würden ihr helfen, sich hier im Palast einzuleben. Es wäre alles perfekt und Erik, Vivi und ich würden für immer hier zusammen im Palast leben und irgendwann wären wir alt und grau und wir würden hier auf dieser Terrasse sitzen, umringt von unseren Enkelkindern und würden hinabschauen auf den Park und uns an den Tag erinnern, als wir genau hier die Verlobung von Erik und Cindy gefeiert hatten. 
Tränen schwammen in meinen Augen, als mir klar wurde, dass wir all das, dieses nahezu perfekte Leben niemals haben würden. Dass wir nichts anderes tun konnten, als zu versuchen, Schadensbegrenzung zu betreiben. Selbst wenn wir es irgendwie schaffen sollten, den Zauber zu brechen, würde diese Erinnerung immer wie ein dunkler Schleier über uns hängen. Wer wusste, was danach passieren würde. Wer wusste, ob wir das überhaupt alle überleben würden.
Die Fanfare ertönte und riss mich aus meinen Gedanken. Vivi und ich tauschten einen Blick und nahmen eilig unsere Plätze auf der Treppe ein, um dem König und dem Prinzenpaar unsere Aufwartung zu machen. Es reichte schließlich nicht, dass wir Erik persönlich gratulierten, nein, selbst dafür gab es ein Protokoll. Es musste vor aller Augen, auf der Verlobungsfeier geschehen und musste je nach Rang anders aussehen. Während Vivi als Schwester des Prinzen ihm mit geneigtem Kopf ihren Glückwunsch aussprechen und Cinopia als Zeichen des Willkommens beide Wangen küssen musste, musste ich vor beiden eine tiefe Reverenz machen. Doch wenigstens musste ich nicht, wie die anderen Frauen, Cinopias Hand küssen, um ihr meine Demut und meinen Gehorsam zu zeigen. Ich war Vivis Hofdame und das hieß, ich musste nur ihr gegenüber auf diese Art Loyalität bezeugen.
Ein weiteres Mal ertönte die Fanfare und der König trat auf die Terrasse. Man konnte über König Alarius sagen, was man wollte, aber er gab ein stattliches Bild ab. Er strahlte eine so starke Autorität aus, dass man sich in seiner Nähe automatisch kleiner fühlte. Gut für einen König, aber eher schlecht für einen Vater, aber vielleicht war das der Preis, den man als Herrscher zahlen musste, doch um Eriks willen und dem seiner zukünftigen Kinder hoffte ich, dass es nicht so war. Dass es möglich war, auch mit Güte und Freundlichkeit Respekt zu verdienen.
Hoheitsvoll schritt der König voran, während wir ihm durch unsere Verbeugungen Respekt zollten.
Dann war es so weit, Erik und Cinopia betraten die Terrasse, und ein deutlich vernehmbares Raunen ging durch die Menge und ich verstand weshalb. Die beiden sahen toll zusammen aus. Eben genau so, wie man sich einen Prinzen und seine Prinzessin vorstellte. Sie waren die Hoffnungsträger für Grimorias Zukunft und wenn man die beiden in diesem Augenblick ansah, könnte man glauben, dass nichts und niemand diese trüben könnte. Doch so war das mit dem äußeren Anschein, er trog nur allzu oft. Mein Blick fiel auf Cindy. Meistens waren es die schönsten Pflanzen, die das tödlichste Gift in sich trugen.
Als meine Augen zu Erik glitten, wurde es schwer um mein Herz. Er wirkte so glücklich, strahlte beinahe. Keinen Augenblick ließ er seine Verlobte los und wann immer sein Blick auf ihren traf, trat ein verträumtes Funkeln in seine Augen. Sollten Vivi und ich Erfolg haben, würde es Erik unweigerlich das Herz brechen. Cinopias Gefühle mochten gespielt sein, doch seine waren es nicht, da war ich mir sicher. Er liebte sie mit Leib und Seele und er würde uns mit Sicherheit bis in alle Ewigkeit hassen, wenn wir ihm das wegnahmen. Doch hatten wir überhaupt eine Wahl?
Ich drehte den Kopf, begegnete Vivis Blick und konnte in ihren dunkelblauen Augen, dieselbe Traurigkeit erkennen, die ich tief in mir fühlte. Sie wusste genauso gut wie ich, was es uns kosten konnte, wenn wir unseren Weg weitergingen, doch es stand so viel mehr als nur Eriks Herz auf dem Spiel. Es ging um das Schicksal von ganz Grimoria und wer weiß, vielleicht, nur vielleicht, konnte Erik uns verstehen, wenn er erkannte, wer seine Verlobte wirklich war und welches Spiel sie mit ihm und seinem Volk spielte.
Inzwischen waren die beiden bei uns angekommen, um der Reihe nach die Glückwünsche des Hofstaates entgegenzunehmen. Wie das Protokoll es verlangte, senkte Vivi den Kopf, sobald das Paar vor ihr stehen blieb, und brachte formvollendet ihre Glückwünsche hervor. Ich bezweifelte, dass irgendjemandem außer mir auffiel, welche Mühe es sie kostete, die Worte durch ihre zusammengepressten Zähne hervorzubringen. Erik zumindest schien es nicht aufzufallen. Ganz so wie es der Tradition entsprach, hob er das Kinn seiner Schwester an und küsste sie auf die Stirn als Zeichen der Dankbarkeit für ihre Worte. Nun wandte sich die Prinzessin Grimorias hoch erhobenen Hauptes der Verlobten ihres Bruders zu, die jedoch keine Anstalten machte, ihren Kopf zu neigen, wie es von ihr erwartet wurde, denn solange Erik und sie noch nicht geheiratet hatten, stand sie im Rang deutlich unter Vivi. Ein leises Räuspern war zu hören und ich sah aus dem Augenwinkel, wie Mr. Rafferty demonstrativ seinen Kopf neigte. Auch Cinopia musste es gesehen haben, denn sie blickte in seine Richtung, doch statt ertappt endlich den Kopf zu senken, lächelte sie nur.
Was sollte das?
Ich wandte leicht den Kopf, um einen Blick auf den König zu erhaschen. Jeder wusste, wie konsequent er dafür sorgte, dass sämtliche Regeln eingehalten wurden, ich rechnete fest damit, dass er jeden Moment einschreiten würde, doch er tat es nicht. Mehr noch, er verzog keine Miene, sondern beobachtete die Szene nur unbeteiligt. Ebenso wie Erik, der nichts tat, um diese Provokation, denn nichts anderes war es, zu entschärfen.
Ungläubig sah ich wieder zu Vivi. Aber nicht nur ich tat es. Es war so, als würden alle Menschen, die hier versammelt waren, mit angehaltenem Atem auf die Reaktion der Prinzessin warten.
Ich schickte ein stummes Gebet zu allen Feen, die es hören wollten, dass Vivi einen klaren Kopf bewahren würde und sich nicht von Cindy zu Dummheiten verleiten ließ. Der dumpfe Kopfschmerz, der mich seit Tagen begleitete, wurde immer stärker, bis die Helligkeit unerträglich wurde und ich gegen den Impuls ankämpfen musste, meine Augen zu schließen und mir die Finger an die Schläfen zu pressen. Ich wusste, ich sollte versuchen, an etwas anderes zu denken, aber wie sollte ich das in diesem Moment schaffen?
Sekunden verstrichen, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, ehe Vivi ihrerseits ein breites Lächeln aufsetzte und ihre Hände auf die Schultern ihrer künftigen Schwägerin legte.
Gemäß der Sitte küsste sie Eriks Verlobte auf jede Wange, doch Vivi ging sogar noch einen Schritt weiter und schloss die andere Frau in ihre Arme. So wollte sie wohl zusätzlich ein Zeichen dafür setzen, wie freundschaftlich sie Cindy willkommen hieß.
Doch irgendetwas schien da ganz und gar nicht zu stimmen. Denn plötzlich und nur für einen Wimpernschlag erstarb das Lächeln auf Cinopias Lippen und ein erschrockener Ausdruck huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich wieder hinter ihrer perfekten Maske verbarg.
Noch immer mit einem Lächeln auf den Lippen löste sich die Prinzessin von ihr. „Herzlich willkommen in der Familie“, sagte Vivi laut und deutlich, sodass es auch alle Umstehenden hören konnten.
Nun war ich an der Reihe und wie es von mir erwartet wurde, ließ ich mich in einer tiefen Reverenz zu Boden sinken.
„Meine herzlichsten Glückwünsche zu Eurer Verlobung, Eure königliche Hoheit“, sagte ich, mit zu Boden gerichtetem Blick und wartete darauf, dass Erik mir dankte und ich meinen Glückwunsch an seine Verlobte hinter mich bringen konnte. Doch es kam anders. Völlig unvermittelt spürte ich Hände an meinen Schultern und die Wärme, die von ihnen ausging, sandte ein Kribbeln durch meinen gesamten Körper. Ohne aufzuschauen, wusste ich, wer es war, der mich berührte, doch ich hielt den Blick weiterhin gesenkt. Auch als die Hände mich mit sanftem Druck dazu brachten, mich aufzurichten, blickte ich nicht auf.
„Lady Sophia“, erklang Eriks Stimme und als würde sie einen Zauber über mich legen, sah ich nun doch auf, direkt in seine dunkelblauen Augen. „Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte, doch möchte ich diese auf Augenhöhe von euch hören, so wie es sich für eine enge Freundin der Familie geziemt.“
Ich fühlte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.
„Natürlich, Eure königliche Hoheit.“
„Außerdem hoffe ich, dass du noch lange hier am Hof bei uns leben wirst, um meiner Schwester immer zur Seite zu stehen.“
Ich schluckte. Warum tat er mir das an?
„Selbstverständlich, Prinz Erik, solange meine Dienste erwünscht sind, werde ich hier bleiben.“
Er nickte und grinste zufrieden, während ich innerlich zitterte. Es war etwas vollkommen anderes, ob Erik im privaten Rahmen mit mir umging, als wäre ich seine Schwester, oder eben vor dem versammelten Hofstaat. Er wusste das genauso gut wie ich, also warum tat er das? Ich hatte mir doch fest vorgenommen, so gut wie eben möglich kein Aufsehen zu erregen. Dem König nicht weiter aufzufallen und auch wenn dieser Vorfall nicht meine Idee gewesen war, würde ich vermutlich die Konsequenzen dafür tragen müssen.
Als hätte Erik meine Gedanken gelesen, wanderte sein Blick zu seinem Vater. König Alarius hatte die Augen zu Schlitzen verengt. Seine Lippen waren nur noch ein dünner Strich und ein eiskalter Schauder lief meinen Rücken hinunter. Rasch wandte ich meinen Blick wieder von dem strengen Gesicht ab und zu Erik. Hatte er die Drohung in den Augen seines Vaters ebenfalls erkannt?
Zumindest musste er irgendetwas gesehen haben, denn er hielt den Blick weiterhin auf den König gerichtet, mehr noch, er starrte ihn an, als wolle er ihn herausfordern, etwas dazu zu sagen. Ich war so gebannt von dem stummen Machtkampf der beiden Männer, dass ich beinahe vergessen hätte, wo wir uns befanden.
Doch Cinopias Räuspern, das in der angespannten Stille viel zu laut wirkte, riss mich zurück in die Gegenwart.
Ich blinzelte ein paar Mal und versuchte, mich zu erinnern, was als Nächstes kam, als Cindy sich erneut räusperte und so meinen Blick auf sich zog.
Mit finsterem Blick und falschem Lächeln fixierte sie mich. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Obwohl sie in der gleißenden Sonne stand, schien Eriks Verlobte Dunkelheit zu verströmen. In diesem Moment hatte ich das erste Mal richtig Angst vor ihr.
„Mein Verlobter mag dir ja gestattet haben, dich zu erheben, doch ich nicht. Knie nieder!“, zischte sie.
Hastig ließ ich mich in eine Reverenz sinken, wie hatte ich das vergessen können? Ich hatte das Gefühl, dass ich mir heute alles zerstörte, was ich mir die letzten Jahre aufgebaut hatte. All die Zeit, in der ich mich zurückgehalten hatte, stets dafür gesorgt hatte, unauffällig zu sein, mit einem Schlag schien alles zerstört. Nach dem heutigen Desaster würde der König sicherlich erneut über mein Schicksal entscheiden.
Mit immer noch gesenktem Kopf ließ ich den Blick über die Menge schweifen, bis er an einem hochgewachsenen Mann hängen blieb. Breitschultrig, mit dichtem schwarzem Haar und noch vollerem dunklem Bart. Übelkeit stieg in mir auf. Lord Huntington. Mein Herz begann, panisch zu flattern. Bitte liebe Feen, lasst den König seine Worte nicht wahr machen. Lasst ihn mich nicht zwingen, den lachenden Witwer zu heiraten.
Erst als sich eine zierliche Hand in mein Gesichtsfeld schob, konnte ich mich aus meinem Gedankenkarussell befreien, nur um mich vor dem nächsten Problem wiederzufinden. Allem Anschein nach erwartete Cinopia einen Handkuss, den ich ihr jedoch nicht geben konnte, ohne meine Treue zu Vivi öffentlich infrage zu stellen. Andererseits wollte ich den König nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Ich hoffte, dass Rafferty vielleicht den Verstoß gegen sein heiliges Protokoll richtigstellen würde, aber er schwieg, ebenso wie alle anderen. Unsicher sah ich zu Vivi, die meinen Blick auffing. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und nickte beinahe unmerklich.
Sie gab mir die Erlaubnis, es zu tun, aber dennoch fühlte es sich vollkommen falsch an, als ich meine Lippen auf Cinopias Handrücken senkte.
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„Sie hat gelächelt“, grollte Vivi, als wir wenig später am Rande der Feier standen und den Schatten der Bäume genossen.
„Hm?“, fragte ich, während ich beobachtete, wie sich die Gäste beinahe überschlugen, um dem Paar seine Glückwünsche auszusprechen. Lord Huntington hatte gerade Cindys Hand geküsst und trat nun zum König, um auch ihn zu seiner zukünftigen Schwiegertochter zu beglückwünschen. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich die beiden sprechen sah. Mein Herz schlug schneller und mein Hals schwoll zu. Beruhige dich, Sophia, mahnte ich mich selbst. Sie sprachen nicht über mich, nicht hier und hoffentlich niemals.
„Dieses blonde Gift hat mir triumphierend ins Gesicht gelächelt, als du ihre Hand geküsst hast.“
Ich schluckte schwer. „Es tut mir leid, Vivi, ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte …“
Beschwichtigend legte mir meine Freundin eine Hand auf die Schulter. „Dich trifft keine Schuld, ich habe dich doch sogar dazu aufgefordert. Das ist eine Sache zwischen ihr und mir, die sie auf deinem Rücken austragen wollte, doch das lasse ich nicht zu.“
„Es ist doch aber auch meine Sache, ich war diejenige, die nach Haleville gereist ist. Glaubst du etwa, mir ist gleichgültig, was mit Erik geschieht oder dem Königreich, wenn sie erst mal Königin ist?“
Vivi lächelte traurig. „Nein, natürlich nicht, doch du warst nicht diejenige, die in einem Moment des verletzten Stolzes einen Fehler begangen hat.“
„Was meinst du?“
Seufzend legte sich die Prinzessin eine Hand an die Stirn und schaute gen Himmel. „Es war dumm, aber vorhin, als sie sich geweigert hat, mir Respekt zu zollen, habe ich für eine Minute die Kontrolle verloren.“ Sie schüttelte den Kopf. „Als ich sie an mich zog, habe ich ihr zugeflüstert, dass ich wisse, wer sie wirklich sei und welches Spiel sie treibe. Dass ich von dem Zauber wisse und sie ihre Zeit bei Hofe genießen solle, da ich sie zu Fall bringen werde.“
Ich legte mir eine Hand vor den Mund. „Oh Vivi.“
„Ja, wie gesagt, es war dumm.“
„Ja“, sagte ich, „aber es war auch verdammt mutig.“
Schulterzuckend griff Vivi nach meinem Arm. „Komm, wir gehen ein Stück, ich kann dieses zur Schau gestellte falsche Glück nicht mehr ertragen.“
Ich folgte ihrem Blick und erkannte sofort, was sie meinte. Erik und Cindy waren in einem sinnlichen Kuss vertieft und die umstehenden Gäste lächelten vor Entzücken. Auch mich ließ es nicht kalt, doch im Gegensatz zu den anderen verstärkte dieser Anblick nur meine Kopfschmerzen und Galle stieg in mir hoch.
„Ja, du hast recht, lass uns gehen.“
Wir schlenderten die Hecken entlang, die dem großen Garten immer wieder durchschnitten und am Ende der königlichen Ländereien sich sogar zu einem Heckenlabyrinth verflochten. Wehmütig dachte ich daran, wie Erik, Vivi und ich als Kinder immer wieder versucht hatten, einen Weg dadurch zu finden. Wir waren davon überzeugt gewesen, dass wir in der Mitte des Labyrinths einen Schatz finden würden. Doch wir hatten es nicht ein einziges Mal auch nur ansatzweise geschafft. Meistens waren wir nicht weiter als ein paar Schritte gekommen, ehe uns ein Kindermädchen oder eine Wache erwischt hatte.
„Weißt du eigentlich, warum wir als Kinder nie in das Labyrinth durften?“, fragte ich.
Vivis Augen flogen zu den Hecken und wanderten in die Ferne, dort, wo irgendwo das Labyrinth stand. „Es soll wohl gefährlich sein. Anscheinend werden dort immer wieder Diebe gesichtet, die versuchen, in das Schloss einzudringen. Außerdem sollen anscheinend dort auch Crax ihr Unwesen treiben.“
„Crax?“, fragte ich belustigt. „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Ich meine, die sind doch nur Figuren aus Gruselgeschichten, um Kinder davon abzuhalten, in der Nacht das Bett zu verlassen.“
Zu meiner Überraschung zuckte Vivi mit den Schultern. „Wer weiß, es gibt immerhin auch Feen.“
„Ja, aber das kann man doch nicht vergleichen.“
„Und warum nicht? Stell dir vor, früher, zu der Zeit, als die Mythologie der Feen entstand, hätte es jemanden gegeben, der den Crax genauso viel Bedeutung zugemessen hätte wie den Feen, vielleicht würden wir dann heute sie huldigen und Feen für nichts anderes als Fabelgestalten halten.“
Sie hatte nicht ganz unrecht. Wahrscheinlich gab es für die Existenz der Crax mindestens genauso viele Beweise wie für die Existenz von Feen, doch niemand hatte sich je die Mühe gemacht, diese so sorgfältig niederzuschreiben.
„Aber selbst wenn es sie vielleicht gibt, würden wir ihnen doch bestimmt nie huldigen. Ich meine, die Feen sind unsere Beschützer, während es von Rumpelstilzchen und seinem Volk nur Geschichten darüber gibt, wie sie den Menschen mit List und Tücke schaden.“
„Nach allem, was hier gerade mit Cinopia und ihrer angeblich guten Fee vorgeht, kannst du das immer noch guten Gewissens sagen?“
Ertappt zuckte ich mit den Schultern. Was passierte hier gerade? Ich war doch normalerweise diejenige von uns beiden, die ihre Nase in jedes Mythologie-Buch steckte. Seit wann befasste sich Vivi mit derlei Dingen?
„Weißt du, Sophia, in letzter Zeit hab ich mich öfter gefragt, was wahr ist und was nur die Geschichte, die man uns glauben lassen möchte. Woher wissen wir, dass das, was in deinen ganzen Büchern steht, überhaupt der Wahrheit entspricht. Wer entscheidet, was dort geschrieben stehen darf, welche Geschichte es wert ist, erzählt zu werden?“
Ich setzte zu einer Erwiderung an, doch die Worte wollten nicht kommen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto ratloser wurde ich. Vivi hatte recht. Eine Handvoll Leute entschied, was ein ganzes Volk erfahren durfte. Was es wert war, in die Welt getragen zu werden, und was in Vergessenheit versinken würde. Bücher waren immer meine Freunde gewesen, meine Zuflucht, doch plötzlich hatte der Gedanke an sie einen seltsamen Beigeschmack. Auch wenn es total abstrus war, aber ich fühlte mich hintergangen, als hätten die Bücher selbst mich mit Vorsatz getäuscht und mich in falscher Sicherheit gewogen, während die Welt selbst nicht so einfach war wie schwarze Tinte auf weißem Papier. Dass etwas nicht automatisch wahr war, nur weil jemand es auf Papier gebracht hatte und behauptete, dass es die Wahrheit wäre.
Ich schluckte und versuchte, mein zerstörtes Weltbild neu zu ordnen.
„Aber würde das nicht für alles gelten? Wäre dann nicht alles möglich? Wenn ich beispielsweise behaupten würde, dass Pferde die Seelen von Göttern enthalten und in Wahrheit über uns wachen, könnte das nicht genauso wahr sein wie alles, was wir über die Feen oder die Crax zu wissen glauben?“
Vivi zuckte die Achseln. „Hmm, ich denke schon, außer man könnte beweisen, dass es nicht so ist.“
„Pfft, wie will man denn beweisen, dass etwas, das nicht greifbar ist, sondern nur eine abstruse Theorie, nicht existiert? Ich denke, das ist nicht möglich.“
„Ja wahrscheinlich, aber da kommt, so denke ich, der Glaube ins Spiel. An manche Dinge muss man einfach glauben, ohne einen Beweis dafür oder dagegen zu bekommen. Was mir allerdings daran nicht gefällt, ist, dass uns ein Glaube aufgezwungen wird. Ich denke, man sollte den Menschen freistellen, an was sie glauben möchten, denn sonst tun wir genau das, was auch Cindy tut. Wir zwingen anderen unseren Willen auf.“
Ich nickte und versuchte noch immer zu verstehen, wie diese Erkenntnisse, die wir hier salopp während eines Spazierganges aufdeckten, mein Leben beeinflussen würden. Man erwartet immer, dass lebensverändernde Dinge mit einem großen Paukenschlag kamen, doch oft waren es die kleinen Momente, die alles zum Einsturz bringen konnten.
Eine Zeit lang gingen wir schweigend nebeneinander her, jede in ihren eigenen Gedanken versunken.
„Vivi, heißt das, du glaubst nicht an die Feen?“, durchbrach ich die Stille.
Meine Freundin neigte nachdenklich den Kopf auf die Seite. „Doch, ich glaube schon an sie, also daran, dass sie existieren, aber ich glaube nicht, dass sie die unfehlbaren Wesen sind, wie die Gelehrten uns weismachen wollen. Ich denke, sie sind einfach ein Volk, so wie wir. Nur scheint ihr Volk älter zu sein und hatte mehr Zeit, sich zu entwickeln, und sie können Magie beherrschen. Ob das jedoch wirklich etwas ist, wofür man sie verehren sollte …“ Vivi blinzelte in die Sonne und holte tief Luft. „Wahrscheinlich ist es einfach etwas, das sie können, das ihnen im Blut liegt, und es kommt, wie bei uns Menschen auch, auf den Charakter der Person an, ob daraus etwas Wundervolles oder etwas Zerstörerisches erwächst.“
Vivis Gedanken klangen logisch und doch schien mir diese Erklärung zu einfach, um wirklich die ganze komplexe Mythologie der Feen zu erklären.
„Was ist mit der Legende, dass manche Seelen zu Feen werden?“
Die Prinzessin zuckte die Schultern und lächelte verschmitzt. „Keine Ahnung, Phia, ich bin doch kein Mythologie-Kauz wie du. Vielleicht ist es wahr, vielleicht ist es aber auch nur ein Aberglaube, der uns den Gedanken an den Tod erleichtern soll.“
„He, ich bin kein Kauz“, entrüstete ich mich und streckte Vivi die Zunge raus. „Ich bin immerhin nicht diejenige von uns, die an Crax glaubt.“
Kaum hatten die Worte meine Lippen verlassen, zog ein Schatten über das Gesicht meiner Freundin. „Meine Mutter … sie hat an sie geglaubt.“ Mit einer schnellen Bewegung wischte sich Vivi die aufkommenden Tränen aus den Augenwinkeln. „Sie hat mir und Erik früher immer erzählt, dass in den Wäldern von Grimoria Unmengen von Crax leben und dass man keine Angst vor ihnen haben muss.“ Sie lächelte kopfschüttelnd. „Mutter hat immer gesagt, solange du einen Laib Brot dabei hast, um ihnen deine Ehrerbietung zu machen, wären es die freundlichsten Wesen auf der Welt, und wenn du einen Laib Käse zu ihnen bringst, wirst du im Reich von Rumpelstilzchen stets Freunde haben.“ Vivis Stimme zitterte und ich griff automatisch nach ihrer Hand. „Ich weiß, dass es verrückt klingt. Wahrscheinlich war es nur eine Geschichte, damit wir keine Albträume hatten, nachdem uns unser Kindermädchen die ganzen Horrorgeschichten über Crax erzählt hatte.“ Bebend holte sie Luft. „Ich glaube auch nicht wirklich daran, aber wenn ich so tue als ob, fühle ich mich ihr irgendwie näher, verstehst du?“
„Ja, das tue ich und ich finde es wunderbar, lass dir von niemandem einreden, dass es falsch ist, daran festzuhalten. Wie du sagtest, manchmal muss man an gewisse Sachen einfach glauben und ich finde es schön, dass deine Mutter daran glaubte, dass diese Wesen gut sind, egal, was alle Welt glaubte.“ Ich drückte ihre Hand in meiner und dankbar erwiderte sie den Druck. „Weißt du, Vivi, irgendwie erinnert mich das an Eloise und ihre Töchter, alle Welt glaubt, dass sie böse sind. Eine sadistische Familie, die sich einen Spaß daraus gemacht hatte, ein verwaistes Mädchen zu quälen.“ Bei den Gedanken an die beiden Mädchen zog sich mein Herz zusammen. Wir mussten einfach einen Weg finden, um ihnen zu helfen. „Das Schlimme ist, dass ich nicht glaube, dass es nur an Cindys Zauber liegt, natürlich wird er das seinige dazu beitragen, aber ich denke, selbst wenn es diesen Zauber nicht gäbe, hätte sich kaum jemand die Mühle gemacht, Cindys Geschichte zu hinterfragen. Oder glaubst du, dass die Menschen scharenweise nach Haleville gereist wären, um Eloise, Margarezia und Melandria wirklich kennenzulernen?“
„Nein, wahrscheinlich nicht.“ Ein entschlossener Ausdruck glitt über Vivis schönes Gesicht. „Aber Erik hätte es getan. Er hätte ihr nicht so einfach geglaubt“, sagte sie voller Überzeugung.
„Ja, bestimmt“, erwiderte ich und doch fühlte ich einen Zweifel tief in mir. Um unser aller willen hoffte ich, dass es tatsächlich nur der Zauber war, der Eriks Sicht trübte, und er sich nicht von Cinopias Schönheit blenden ließ. Doch ich behielt meine Zweifel für mich. Es gab keinen Grund, Vivi mit meinen düsteren Gedanken zu belasten.
Erneut verfielen wir ins Schweigen, während wir den Hecken um eine Biegung folgten. Unsere Schritte knirschten auf dem hellen Kies, die Blätter der Hecke raschelten in der lauen Brise und der süßliche Duft der Blumen erfüllte die Luft. Es war ein perfekter Tag des Spätfrühlings, ein perfekter Tag für eine Verlobungsfeier, als hätten die Feen selbst eine schützende Hand über dem Brautpaar. Angewidert verzog ich das Gesicht, es könnte wenigstens aus Eimern schütten, war das denn zu viel verlangt?
Wir bogen um eine Ecke und fanden uns in einem der vielen kleinen Plätze wieder, die geschickt inmitten der Hecken versteckt lagen. Leicht zu finden, aber doch abgelegen genug, um einem die Illusion von Ungestörtheit zu vermitteln, obwohl man kaum außer Hörweite des Hauptplatzes war. Inmitten des idyllischen Ortes plätscherte ein Springbrunnen aus weißem Gestein auf einem kleinen Podest. Wir gingen zu einer der gusseisernen Bänke, die ringsum aufgestellt waren.
„Warum hast du gerade so angewidert geguckt?“, fragte Vivi, sobald wir uns gesetzt hatten.
„Was meinst du?“
„Na eben, bevor wir hier reingegangen sind, hast du den blauen Himmel angestarrt, als hätte er ein Verbrechen begangen.“
Sehr unladyhaft prustete ich los. „Ach das, ich dachte nur, wie ungerecht es ist, dass Cindy zu ihrem Schmierentheater auch noch perfektes Wetter hat.“
Auch die Prinzessin kicherte. „Ja, sie scheint wirklich das Glück gepachtet zu haben. Oder sie sorgt dafür, dass immer alles perfekt ist.“
„In diesem Fall glaube ich das nicht. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass es beinahe unmöglich ist, das Wetter für mehr als ein paar Minuten zu beeinflussen. Selbst für Feen, dazu ist eine besondere Art von Magie nötig, und diese besitzen eigentlich nur die Wächter der Jahreszeiten.“ Ich legte den Kopf in den Nacken. „So sagt es zumindest die Legende, aber wer genau diese Wächter sind, und ob sie wirklich existieren, kann ich dir nicht sagen. Nur dass es Sagen gibt, in denen es heißt, dass eine besondere Art von Feen ihnen dient.“
Nun war es Vivi, die unkontrolliert losprustete, und ich sah sie überrascht an.
„Und du behauptest, du bist kein Kauz.“
„Bin ich auch nicht. Aber irgendwas muss ich doch tun, während du deine Prinzessinnen-Dinge erledigst.“
Mit einem Mal wurde meine Freundin wieder ernst. „Früher einmal hättest du deine freie Zeit genutzt, um reiten zu gehen oder um mit Enzo heimlich das Fechten zu üben.“
Ertappt rutschte ich auf meinem Platz umher, wir waren gefährlich nahe an einem Thema, über das ich nicht mit Vivi reden wollte. Nicht jetzt und auch nicht irgendwann. Sie hatte so schon ein nicht allzu gutes Bild von ihrem Vater, da wollte ich ihr nicht auch noch den letzten Rest Respekt nehmen, den sie für ihn empfand. Vielleicht war es arrogant, mir anzumaßen, dass ich oder mein Schicksal einen solchen Einfluss auf Vivis Gefühle für ihren eigenen Vater hatte, aber ich war mir sicher: Wenn sie jemals erfuhr, was er mir angetan oder angedroht hatte, sollte ich nicht nach seinen Regeln spielen, würde sie ihm nie verzeihen. Außerdem würde es die Situation nicht ändern, wahrscheinlich würde der König sofort bemerken, dass ich es war, der den endgültigen Bruch zwischen ihm und seiner Tochter herbeigeführt hatte, und nur die Mutter aller Feen wusste, was er dann tun würde. Nein, es war besser, Vivi erfuhr niemals, was zwischen mir und dem König vorgefallen war.
„Aus manchen Hobbys wächst man nun mal irgendwann heraus. Irgendwann habe ich festgestellt, dass mir Tanzen einfach mehr liegt als Fechten oder Reiten. Ich meine, es ist ja nicht so, dass ich nicht mehr reiten würde, nur benötige ich nicht mehr so viele Übungsstunden wie früher, inzwischen bin ich gut genug darin.“
„Ja, so gut, dass du von deinem Pferd abgeworfen wurdest“, frotzelte sie.
„Dafür konnte ich nichts. Bella ist erschrocken, weil … ohhhhh.“
„Was ist?“
„Mir ist gerade wieder eingefallen, dass damals, als ich von Bellas Rücken gestürzt bin, sie sich nur aufgebäumt hat, weil sie irgendetwas erschreckt hat, und kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, habe ich einen Schatten vor dem Mond gesehen. Vivi, der Schatten, der sah aus wie ein Vogel, was, wenn es eine von Cinopias Tauben war? Wenn der Unfall gar kein Unfall gewesen ist?“
Die dunkelblauen Augen, die Eriks so ähnlich sahen, weiteten sich. „Phia,“ hauchte sie, „das würde bedeuten …“
„… sie wusste die ganze Zeit, dass ich in Haleville war und dass wir ihr nicht vertrauen“, schloss ich. „Aber warum hat sie dann nichts unternommen?“
„Wer sagt, dass sie das nicht hat? Was ist, wenn sie schon die ganze Zeit einen Plan schmiedet, wie sie uns aus dem Weg räumen kann.“
„Das ist sehr gut möglich“, mischte sich eine männliche Stimme ein und wir fuhren überrascht herum.
„Tomas, du hast uns zu Tode erschreckt, warum schleichst du dich so an uns heran?“, schimpfte ich atemlos.
„Tut mir leid, Sophia, ich wollte euch nicht erschrecken und es tut mir auch leid, dass ich euch belauscht habe, aber ich habe nur den letzten Satz mitbekommen.“ Er lächelte entschuldigend und erst jetzt schien ihm meine Begleitung aufzufallen. Seine Augen weiteten sich und ein süßes Rot stieg in seine Wangen. „Ihr seid Prinzessin Vivitasia“, hauchte er ehrfürchtig, aber ich glaubte, dass es nicht nur an Vivis Titel lag, dass er mit einem Mal so atemlos klang.
Lächelnd erhob sie sich von der Bank und ging zu Tomas hinüber. Bildete ich mir das ein oder musterte sie ihn ebenfalls anerkennend. Tatsächlich! Und nach dem Lächeln auf ihrem Gesicht zu urteilen, gefiel ihr, was sie sah.
Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Nicht, dass Tomas nicht ein gut aussehender Kerl war, aber Vivi war im Normalfall so wählerisch, dass ihr kein Mann gut genug war, um ihn auch nur ein zweites Mal anzusehen und schon gar nicht dermaßen anzustrahlen, wie sie es eben in jenem Moment tat.
Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu kichern. Wer hätte gedacht, dass es nur einen mächtigen Zauber, die Besessenheit ihres Bruders und einen Reitunfall brauchte, damit sich Vivi endlich für einen Mann interessierte.
„Und Ihr müsst Mr. Munson sein. Ich kann Euch nicht genug dafür danken, dass Ihr mir Lady Sophia zurückgebracht habt und es tut mir unsäglich leid, dass mein Bruder Euch so frevelhaft behandelt hat.“
Immer noch mit hochrotem Kopf winkte Tomas ab. „Es war mir ein Vergnügen, Prinzessin, und Euer Bruder hat so nur gezeigt, dass Sophia hier geliebt und beschützt wird, und das bedeutet mir sehr viel.“
Ach ja? Ich legte mir eine Hand vor den Mund, um mein Lächeln zu verbergen. Mir war ja gar nicht klar gewesen, wie viel ich Tomas bedeutete. Klar, er war freundlich zu mir gewesen, aber heute Morgen, als Erik ihn zusammengeschlagen hatte, wirkte es noch nicht so, als würde er es schätzen, wie sehr Erik sich um mich sorgte. So süß dieses Geturtel auch war, es wurde Zeit, zu den wirklich wichtigen Sachen zurückzukehren.
„Wie kommst du darauf, dass Cindy etwas gegen uns im Schilde führt, Tomas?“
Es dauerte einige Sekunden, bis er auf meine Frage reagierte und langsam den Kopf schüttelte, als würde er gerade aus einer Trance erwachen.
„Nun, ich weiß es natürlich nicht mit Sicherheit, aber mit Verlaub, Prinzessin Vivitasia, es war offensichtlich, dass Ihr und die Verlobte Eures Bruders Euch nicht unbedingt nahe steht, aber noch viel wichtiger ist, dass ich soeben, als ich mich durch die Menge schlängelte, um Sophia zu suchen, einen Gesprächsfetzen aufgefangen habe.“ Tomas schluckte und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Cinopia hatte sich mit einem Kommandanten der Wache etwas zurückgezogen und redete feurig auf ihn ein. Leider konnte ich nur einige wenige Worte verstehen, aber sie sprach von Verrat und … Euch Prinzessin.“
„Ganz recht“, tönte schneidend Cinopias Stimme durch die Hecke und im nächsten Moment trat sie in den Eingang des Platzes, gefolgt von mehreren Wachen. Ihr Blick war kalt, voller Hass und doch zu ruhig, zu beherrscht und genau das ließ es mir eiskalt den Rücken hinunterlaufen. Es gab nicht den Anflug eines Zweifels in ihrem schönem Gesicht, sie war sich sicher, dass sie uns nun endgültig in ihrer Gewalt hatte.




19. Kapitel
Cinderella


„Sososo, da hätten wir ja alle Verräter auf einem Fleck“, sagte sie und schritt vor uns auf und ab, wie eine Katze, die mit Mäusen spielte.
„Die Prinzessin, ihr Faktotum und den Hofnarren meiner Stiefmutter.“ Einen nach dem anderen fasste sie uns ins Auge. Ein höhnisches Grinsen verzerrte ihr hübsches Gesicht. „Habt ihr wirklich
geglaubt, ihr drei könntet mich besiegen? Dass ihr auch nur einen Schritt in meinem Königreich tun könntet, ohne dass ich davon erfahren würde?“
Ihre Stimme wurde düster und es war, als würde mit jedem Wort ein Donner über uns grollen. „Ihr seid meiner nicht würdig, ihr seid nicht mehr als der Dreck unter meinem gläsernen Schuh. Ich bin Cinopia Derena Ellanora Taleswick und beim Grab meiner Mutter ich werde in die Geschichte eingehen, als Königin Cinderella, die aus der Asche auferstand, und ihr werdet daran nichts ändern.“
Nur mit Müh und Not konnte ich verhindern, dass ich zu zittern begann. Ich wollte keine Schwäche zeigen. Neben mir straffte Vivi den Rücken und hob das Kinn. „Nun, Wachen, ihr habt sie gehört, ihr habt gehört, dass es dieser Frau nie um meinem Bruder ging, sondern rein um die Macht als Königin. Ihr habt gehört, wie sie mit eurer Prinzessin spricht, Drohungen mir gegenüber ausstößt. Das ist Hochverrat, nehmt sie auf der Stelle fest!“
Vivi wirkte souverän, doch ich konnte sehen, dass ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, bebten, sie hatte ihre ganze Autorität in ihre Stimme gelegt, aber keiner der Männer rührte sich. Die Prinzessin schluckte und wagte einen erneuten Versuch, doch diesmal war das Zittern in ihrer Stimme deutlich zu hören: „Hauptmann Kellan, das war ein direkter Befehl Eurer Prinzessin.“
Der angesprochene Mann senkte bedauernd den Blick. „Es tut mir leid, königliche Hoheit, aber Ihr habt nicht länger die Befugnis, uns Befehle zu erteilen.“ Er hob den Blick und sah Vivi direkt in die Augen. „Wie konntet Ihr so etwas Dummes tun. Ich kenne Euch seit Eurer Geburt, habe verfolgt, wie Ihr hier im Palast aufgewachsen seid, aber niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass Ihr jemals zu einer Verräterin der Krone werden könntet. Ich hatte nie den Eindruck, dass Euch die Macht so wichtig sei.“ Der Hauptmann der königlichen Garde schüttelte langsam den Kopf und ehrliche Erschütterung war in seinem Gesicht zu sehen.
„Was, wovon redet Ihr?“, wollte ich wissen.
„Na davon, dass ihr drei mich und Erik ermorden lassen wolltet, um Vivitasia auf den Thron zu setzen natürlich“, sagte Cinopia mit einem bittersüßen Lächeln, das vor Gift triefte.
„Das ist nicht wahr“, fuhr ich sie an und tat einen Schritt vorwärts. Sofort zückten die Wachen ihre Schwerter und es bestand kein Zweifel daran, dass sie diese auch benutzen würden. Ungläubig sah ich auf die Klingen, auf denen sich das Sonnenlicht brach. Ich hatte keine Ahnung, woher plötzlich mein Mut kam, doch ich hielt es keine Minute länger mehr aus, brav daneben zu stehen und den Mund zu halten. Lieber wollte ich schreiend untergehen, als schweigend zu überdauern. Hier ging es um das Leben meiner Freunde, um Vivis Leben und um mein eigenes und ich würde nicht einfach dabei zusehen, wie diese Frau, dieses undankbare Gör Lügen erzählte und auch noch damit durchkam, der Kopfschmerz wurde beinahe unerträglich, doch mit meiner Wut schaffte ich es, ihn problemlos zu verdrängen. Sollte mir doch der Schädel platzen und alle Gehirnwindungen durchschmoren, dann musste ich mir wenigstens diese Farce nicht länger mit ansehen.
„Wie könnt Ihr Cinopia einfach so glauben. Ihr kennt uns. Jeder von Euch hat auf sein Schwert geschworen, die Prinzessin mit seinem Leben zu beschützen, und doch steht Ihr nun hier und richtet Eure Schwerter auf sie, nur weil sie“, ich deutete mit ausgestrecktem Finger auf Cindy, „behauptet, dass wir sie ermorden wollten? Ihr folgt ihrem Befehl, ohne Fragen zu stellen? Ohne jeden Beweis?“
Unruhe kam auf, doch niemand wagte es, etwas zu sagen, einzig der Hauptmann hielt meinem Blick stand. „Mit Verlaub, Lady Sophia“, sagte er mit trauriger Stimme, „aber es liegen Beweise vor, genug, um eine sofortige Hinrichtung zu rechtfertigen.“
Mir stockte der Atem. Konnte hören, wie Vivi neben mir nach Luft schnappte und meine Hand ergriff. Tomas fiepte und stellte sich näher zu uns. Mein Blick wanderte zu Cinopia. Ein eiskaltes Lächeln kräuselte ihre Lippen. Hass sprühte aus ihren Augen. Wie konnte es sein, dass das sonst niemand sah? Dass keiner bemerkte, was für ein grausamer Mensch sie war.
Ich blickte in die Augen ringsum. In alle die Gesichter, die ich schon seit Jahren kannte, und in jedem Einzelnen von ihnen sah ich die Entschlossenheit, auf der Stelle zu töten.
„Das könnt ihr nicht machen“, hauchte ich und machte einen Schritt seitwärts, um mich schützend vor Vivi zu stellen, doch sie riss mich zurück und trat ihrerseits vor mich.
„Welche Beweise liegen Euch vor, Hauptmann Kellan?“
„Zwei Zeugenaussagen. Eine weitere Zeugin wird befragt, doch bisher schweigt sie. Doch wir gehen davon aus, dass auch sie die Aussagen ihrer Töchter bestätigen wird.“
Eine grauenvolle Ahnung stieg in mir auf und ließ meine Nackenhaare zu Berge stehen.
„Ihre Töchter?“, fragte ich erstickt.
„Ja, kleine Dienerin“, sagte Cindy und ihr boshaftes Grinsen wurde noch breiter. „Meine Stiefmutter und die Kreaturen, die sie Töchter nennt. Sie sind vor Kurzem eingetroffen, die Wachen haben sie wohl nur wenige Stunden, nachdem du und Tomas aufgebrochen seid, erwischt.“
„Das könnt Ihr nicht machen! Sie haben nichts Unrechtes getan!“
„Schweig, sie haben bereits zugegeben, dass sie an eurem Komplott beteiligt waren.“
Sie log. Sie musste einfach lügen. Wir hatten nie neben den Mädchen über unsere Pläne gesprochen und selbst wenn, hatten diese niemals einen Mord beinhaltet.
„Die Frage ist nur, wie du dieses angebliche Geständnis aus ihnen hervorgelockt hast“, knurrte Tomas. „Cinopia, niemand von uns hatte je vor, dich zu ermorden, und die Mädchen schon gar nicht.“ Er funkelte sie böse an. „Was hast du mit ihnen gemacht? Wie hast du sie dazu gebracht, genau das zu sagen, was du wolltest.“
Vielsagend hob sie beide Augenbrauen. „Nun Tomas, lass es mich so sagen … du solltest dankbar für einen schnellen Tod sein. Ich bin mir sicher, meine Schwestern“, sie spie das Wort förmlich aus, „beneiden dich darum.“
Ein Schluchzen entkam mir. Melandria, Margarezia, was hatte sie ihnen nur angetan? Wie konnte sie diesen jungen Frauen, nein, diesen Mädchen, so etwas antun. Sie hatten sicher furchtbare Angst und Eloise, wie unvorstellbar schmerzhaft musste es für sie gewesen sein, ihre Töchter leiden zu sehen, schreien zu hören und ihnen doch nicht helfen zu können. Trotzdem war sie stark geblieben und hatte nichts getan, was Cinopia von ihr verlangt hatte. Wenn es stimmte, was Hauptmann Kellan gesagt hatte, schwieg sie nach wie vor und bei allen Feen, wer wusste schon, was sie in diesem Moment mit ihr anstellten.
Bei den Gedanken an die Folterkammer breitete sich ein metallischer Geschmack in meinem Mund aus. Tränen liefen über meine Wangen und ich wischte sie wütend fort. Ich wollte nicht weinen, keine Schwäche zeigen und doch konnte ich spüren, wie sie erneut überliefen und salzige Spuren auf meinen Wangen hinterließen.
Zufrieden sah Cinopia uns nach der Reihe an, sie genoss es sichtlich, vor uns mit ihrer Grausamkeit zu prahlen.
„Du bist ein Monster“, entfuhr es mir leise.
Der Blick der künftigen Königin Grimorias durchbohrte mich, doch ich wich ihm nicht aus, hielt ihn fest und erwiderte ihn mit genauso stählerner Härte.
„Hast du was gesagt, Gossenkind?“
Gerade wollte ich ihr meine Worte noch mal in voller Lautstärke ins Gesicht schmettern, als Gedränge zwischen den Soldaten aufkam, und im nächsten Moment bahnte sich Erik einen Weg nach vorne. Mein Herz setzte aus, nur um einen Moment später doppelt so schnell weiterzuschlagen.
Wir waren gerettet.
Egal, unter welchem Zauber Erik stand, er würde niemals zulassen, dass wir einfach so ermordet würden.
Er trat zwischen uns und seine Verlobte und sah von den Soldaten zu ihr und schließlich zu uns. Sein Blick war nicht zu deuten, es war nichts von der üblichen Leichtigkeit in seinen mitternachtsblauen Augen. In dem Moment sah ich den Prinzen so, wie ihn der Rest des Volkes sehen musste. Stark, aber unnahbar wie eine Statue.
„Was geht hier vor?“, fragte er mit harter Stimme.
„Darling“, säuselte Cindy, „gut, dass du uns gefunden hast, ich konnte dich vorhin nirgendwo entdecken und hatte Angst, länger zu warten, nicht dass sie am Ende noch entkommen wären.“
„Wirklich, Liebling?“, es lag kein Funken Zuneigung in seiner Stimme. „Nimm es mir nicht übel, aber dieser Ort lässt es für mich so aussehen, als wolltest du es eher vor mir verheimlichen. Ich nehme mal an, dass nicht du diejenige warst, die mich holen ließ?“
„Dich holen …“, stotterte Cinopia verdutzt, „ähm, doch natürlich, war ich das, warum sollte ich …“
Ein Räuspern ließ Cindy mitten im Satz abbrechen.
„Verzeiht, mein Prinz, aber ich habe nach Euch schicken lassen“, sagte der Hauptmann und verneigte sich leicht.
„Ihr?“, zischte Eriks Verlobte und verengte die Augen zu Schlitzen.
„Ja, Lady Taleswick, verzeiht, aber da es hier um die Schwester des Prinzen und deren enge Vertraute geht, schien es mir nur angebracht, dass der Prinz zugegen ist.“
„Natürlich“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Nichts anderes wäre mein Wunsch.“ Sie holte tief Luft und verzog ihre Lippen zu einem Lächeln. „Obwohl ich dir diesen Anblick lieber erspart hätte, mein Liebster.“
„Es erklärt mir nun augenblicklich jemand, was genau hier vorgeht“, beharrte Erik und ignorierte Cindy und ihr Lächeln vollkommen.
„Eure königliche Hoheit, es liegen Beweise vor, dass Eure Schwester zusammen mit Lady Sophia und Euer heutiger Ehrengast, Mr. Munson, einer Verschwörung angehören, mit dem Ziel, Euch und Eure Verlobte zu töten.“
Für eine Sekunde entglitten Erik seine Gesichtszüge und er sah fassungslos in unsere Richtung. In seinen Augenwinkeln zuckte es. „Was für Beweise sind das?“
„Sie haben sich mit meiner sogenannten Familie verbündet, Darling.“ Cindy trug eine betroffene Maske zur Schau und schniefte. Sie gab sich so theatralisch, dass ich gelacht hätte, wenn es hier nicht gerade um mein Leben ging. „Euer kleines Haustier hier“, fuhr sie fort und deutete mit dem Kopf in meine Richtung, „hat nicht das Grab ihrer Eltern besucht, wie sie behauptet hat. Nein, sie war bei meiner niederträchtigen Mutter und ihrer sadistischen Brut.“ Sie stieß ein unechtes Schluchzen hervor. „Gemeinsam haben sie geplant, wie sie uns ermorden können, damit deine Schwester an die Macht kommt.“
Eriks Blick ruhte auf seiner Verlobten. Er schien nicht so recht zu wissen, ob er ihr glauben sollte. „Woher weißt du das?“
„Melandria und Margarezia haben bereits gestanden.“
Ein Ruck ging durch den Prinzen und er versteifte sich. Seine Augen verdunkelten sich und sein Gesicht wurde ausdruckslos. Mit versteinerte Miene wandte er sich an uns.
„Ist das wahr?“
Niemand antwortete ihm. Was hätten wir auch sagen sollen?
Er kam einen Schritt näher. „Stimmt es?“, forderte er erneut eine Antwort.
Wieder schwiegen wir. Er hätte uns ohnehin nicht geglaubt, wie könnte er? Der Zauber würde das niemals zulassen.
Direkt vor uns blieb er stehen. „Vivitasia, wolltest du tatsächlich meinen Tod? Ich kann das einfach nicht glauben, die Macht war dir doch nie so wichtig. Wir haben uns als Kinder darüber gestritten, wer auf den Thron folgen muss. Nicht wer darf.“ Mit erschütterter Miene starrte Erik seine Schwester an. „Antworte mir verdammt! Sag mir, dass es nicht wahr ist.“ Vivi hielt seinem Blick stand, doch sie schwieg. Wie eine Statue stand sie vor ihm. Wunderschön, aber stumm. Schmerz spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Du hast kein einziges Wort für mich übrig? Kein Versuch, mich von deiner Unschuld zu überzeugen?“
Erneut sagte sie nichts, zeigte nicht die kleinste Reaktion, sondern sah Erik einfach nur in die Augen. Vielleicht hoffte sie, dass er die Wahrheit darin erkennen konnte. Dass er selbst durch den Schleier der Magie hindurch erkennen konnte, wie sehr sie ihn liebte. Doch er wandte sich von ihr ab, das Gesicht zu einer steinernen Maske erstarrt. „Und Ihr, Mr. Munson? Habt Ihr mir etwas zu sagen.“ Erik stieß ein freudloses Lachen hervor. „Wisst Ihr, bei Euch könnte ich es sogar verstehen, nach dem, wie ich Euch heute Morgen behandelt habe.“ Resigniert fuhr er sich durch die schwarzen Haare. „Auch wenn ich dachte, Ihr würdet die Aufrichtigkeit hinter meiner Entschuldigung erkennen. Doch wenn ich meine Verlobte richtig verstanden habe, habt Ihr meinen Untergang schon lange vor unserem heutigen Treffen geplant.“
Tomas trat unsicher von einem Bein auf das andere. Er wirkte weit weniger souverän als Vivi, aber immerhin war das hier auch nicht sein Kampf. Er war nur hier, weil er freundlich zu mir gewesen war. Sein Leben stand auf dem Spiel, war so gut wie verwirkt, nur weil er mich nach Hause gebracht hatte. Es war meine Schuld. Ich hätte ihn nie in all das hineinziehen dürfen. Keiner von uns wollte sterben, aber Tomas hatte es am allerwenigsten verdient. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Egal, was es für mich bedeutete, was mit mir passierte, ich musste versuchen, ihn zu retten. Eher würde ich mit offenen Augen in mein Verderben rennen, als zuzulassen, dass ein guter Mensch meinetwegen sein Leben verlor.
„Erik“, hauchte ich und suchte nach den richtigen Worten, um Tomas aus Cinopias Fängen zu retten. Worte, die durch den Zauber bis zu Erik vordrangen und ihn davon überzeugten, Tomas gehen zu lassen. Doch er hörte mich nicht. Ich wollte ihn schon erneut rufen, als mich Tomas mit einem beinahe unmerklichen Kopfschütteln zum Schweigen brachte, ehe er sich mit einem spöttischen Lächeln Erik zuwandte. „Ihr wollt, dass ich dazu was sage? Nun, mein Prinz“, er spie die Worte aus, „wenn Ihr mich fragt, hättet Ihr den Tod verdient, ich würde Euch sicher keine Träne nachweinen, genauso wenig wie der Schlange an Eurer Seite.“ Erschrocken hielt ich die Luft an. War Tomas jetzt total übergeschnappt? War ihm klar, dass das wie ein Schuldeingeständnis klang. Ich wusste, wie sehr er Erik verabscheute, doch wenn er nicht aufpasste, brachte uns sein Hass noch alle um.
Die Wachen wurden unruhig und einige Schwerter zuckten bluthungrig. Aber Tomas ließ das alles kalt. Er grinste Erik nach wie vor hämisch ins Gesicht, als er weitersprach. „Ihr interessiert Euch doch nur für Euch selbst. Es ist Euch gleichgültig, was mit den Menschen passiert, die Euren Lebensweg kreuzen oder welche Trümmerhaufen Ihr zurücklasst, wenn Ihr weiterzieht. Also ja, meinetwegen könnt Ihr sterben, aber ich mache mir garantiert nicht die Hände dafür schmutzig. Das werden früher oder später andere erledigen und ob ich dann noch hier auf Erden weile oder längst im ewigen Reich der Feen residiere, ist mir vollkommen gleichgültig.“ Tomas’ Stimme wurde zum Ende hin immer leiser, er sprach jedes Wort einzeln aus und ließ es wirken.
Erik presste die Lippen zusammen. Seine Hände zitterten. Er sah aus, als würde er Tomas jeden Moment eigenhändig umbringen. Doch er beherrschte sich, zeigte die Größe, die von einem Prinzen, nein, einem Thronfolger erwartet wurde, und ignorierte Tomas’ Provokationen. Gab ihm keine Bühne für seinen Auftritt als Märtyrer. Stattdessen wandte er sich um und mir wurde flau im Magen. Mit einem endlos traurigen Blick wandte er sich mir zu.
Minutenlang, oder waren es vielleicht auch nur Sekunden, sah er mir in die Augen. Langsam, als hätte er Angst, dass ich zerbreche, hob er eine Hand und legte sie mir an die Wange. Um seine Augen zuckte es und er kniff sie kurz zusammen, als versuchte er, etwas Schmerzhaftes zu vertreiben.
„Sophia“, in diesem Wort lagen so viel Enttäuschung, Traurigkeit, Fassungslosigkeit und Schmerz, dass ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Ihm gesagt hätte, dass ich ihm niemals etwas antun könnte, dass er für immer mein Retter, mein Held und mein bester Freund sein würde, doch ich schluckte all diese Worte hinunter. Presste die Lippen zusammen und versuchte, nicht zu zerbrechen.
Eriks Augen flehten mich an, ihm zu antworten, irgendetwas zu sagen, das seine Welt wieder in Ordnung brachte, doch es gab nichts. Die Wahrheit würde er mir niemals glauben und eine Lüge würde er sofort erkennen. Dazu kannten wir uns zu gut. Hatte ich vor wenigen Wochen noch gedacht, dass seine Zeit auf der Akademie uns entfremdet hatte, sah ich nun ein, wie sehr ich mich getäuscht hatte. Wir waren immer noch wir. Er war immer noch der Junge, der mich gerettet hatte.
Als er erkannte, dass ich ebenso wenig antworten würde wie seine Schwester zuvor, ließ er die Hand langsam sinken und wandte sich ab. Alles in mir schrie danach, sie zu ergreifen, ihn aufzuhalten. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um sie davon abzuhalten, nach ihm zu greifen. Meine Lippen zitterten und ohne dass ich mich bewusst dafür entschieden hätte, hauchten sie plötzlich seinen Namen. „Erik.“
Meine Stimme war nicht lauter als ein Windhauch und doch drehte er sich blitzschnell um. Seine blauen Augen fixierten mich. In ihnen leuchtete ein Hoffnungsfunke, dass ich doch noch die Worte sprechen würde, die er so dringend hören wollte.
„Ich …“
Einen Moment lang schloss ich die Augen, versuchte, mich zu sammeln und die richtigen letzten Worte zu finden, die ich an ihn richten würde, auch wenn es nicht die sein konnten, die ihn erlöst hätten.
„Sophia hatte nichts damit zu tun“, erlöste ihn eine andere Stimme und mein Herz gefror zu Eis.
Vivi.
Nein. Was tat sie da?
Mit weit aufgerissenen Augen sah ich zu meiner besten Freundin, die mich liebevoll anlächelte, bevor sie sich erneut an ihren Bruder wandte.
„Ja, sie war in Haleville, aber sie hatte keine Ahnung, was sie dort tat. Ich habe sie mit einer Nachricht für Eloise Taleswick losgeschickt.“
Risse zogen sich durch mein gefrorenes Herz. „Nein, Vivi, bitte“, flehte ich, doch sie ignorierte mich.
„Sie dachte, sie würde einen Brief überbringen, in dem ich der Familie von Cinopia noch mal klarmachte, dass sie sich von dem Hof und der Hochzeit fernzuhalten hatten. Sie dachte, ich wollte sichergehen, dass niemand euer Glück stört, Bruder. Es war mein Befehl, diese Reise geheim zu halten, unter dem Vorwand, dass ich deine Verlobte nicht an ihre schwierige Zeit in ihrer Familie erinnern wollte. Ich habe Sophia befohlen, zu erzählen, dass sie ans Grab ihrer Eltern reitet. Sie sollte nicht länger als ein paar Tage fort sein, doch dann hatte sie einen Unfall mit ihrem Pferd und die Familie deiner zukünftigen Frau war so nett, sich um sie zu kümmern. Du siehst also, Sophia trifft keine Schuld. Sie hat auf meine Anweisung hin gelogen.“
„Nein“, fiepte ich. Das konnte sie nicht machen. Ich sollte es sein, die sich für ihre Prinzessin opferte, nicht umgekehrt. Mein Leben war wertlos im Gegensatz zu ihrem und doch hatte ich nicht den Mut gefunden, sie zu retten. Ihr Leben über meines zu stellen. Nein, ich war stumm wie ein Fisch geblieben.
„So war das …“, begann ich, doch Vivi unterbrach mich harsch.
„Es ist gut, ich will nicht, dass du weiter für mich lügst. Lass mich die Sache richtigstellen, ich möchte nicht, dass du für meine Taten büßt.“ Sie lächelte mich traurig an. „Du warst mir immer eine treue Hofdame und Freundin, aber ich kann nun wirklich nicht verlangen, dass du für mich in den Tod gehst. Versprich mir, dass du, egal, was passiert, meinem Bruder ebenso treu dienen wirst wie mir.“ Ihr Blick bohrte sich in meinen. „Das ist mein letzter Befehl an dich, ehe ich dich aus meinen Diensten entlasse.“
„Vivi, das kannst du doch nicht …“
„Versprich es mir“, unterbrach sie mich erneut.
Was sie verlangte, war unmöglich. Ich konnte nicht zulassen, dass sie ihr Leben für meines opferte. Selbst wenn sie nicht meine Prinzessin wäre, so wäre sie doch noch immer meine beste Freundin. Es war einfach falsch. Sie sollte leben. Nicht ich. Nicht das Waisenmädchen ohne Familie.
„Sophia, versprich es mir“, forderte sie erneut.
Cindy stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Müssen wir uns dieses Drama wirklich antun?“, fragte sie genervt. „Wir sollten es einfach zu Ende bringen.“
„Halt den Mund“, fuhren Erik und Vivi sie gleichzeitig an und Cinopia verstummte tatsächlich. Schockiert schaute sie zu Erik, offensichtlich überrascht von seiner heftigen Reaktion. Doch er beachtete sie nicht weiter. Seine ganze Aufmerksamkeit galt seiner Schwester und mir.
Vivi drückte meine Finger, die noch immer mit den ihren verwoben waren, und sah mir eindringlich in die Augen. „Versprich es mir“, hauchte sie ein weiteres Mal und ich wusste, was ihr Befehl bedeutete. Was für ein Versprechen sie mir abringen wollte. Ich hörte die Worte, die sie nicht sagen konnte. Pass auf meinen Bruder auf.
Ich schloss die Augen, Tränen begannen unter meinen Lidern hervorzuquellen und ich nickte.
„Ich verspreche es dir“, flüsterte ich und griff ihre Hand fester.
Ich fühlte, wie sich ihr freier Arm um mich legte und sie mich ein letztes Mal an sich drückte. „Danke“, wisperte sie und strich mir über die Haare. „Ich hab dich unglaublich lieb.“
„Ich dich auch“, antwortete ich und wünschte, ich könnte sie ewig festhalten, doch nur einen Wimpernschlag später löste sie sich von mir und stieß mich von sich.
Ich taumelte, wurde aber im nächsten Moment von zwei starken Armen festgehalten. Ich brauchte nicht aufsehen, um zu wissen, wessen Brust sich gegen meinen Rücken drückte. Ich fühlte Eriks Nähe mit jeder Faser meines Körpers.
„Es mag mir vielleicht nicht mehr zustehen, Bruder, aber auch von dir erbitte ich ein letztes Versprechen.“
„Du hast recht“, zischte Cinopia, „einer Hochverräterin steht eine solche Bitte nicht mehr zu. Ohnehin wäre es sinnlos, um dein Leben zu betteln. Das Gesetz kennt für Leute wie dich nur eine Strafe.“
Stolz hob Vivi das Kinn. „Ich hatte nicht vor, um mein Leben zu bitten.“
„Welches Versprechen nimmst du mir ab?“
Vivis Blick fiel auf mich. „Sorge gut für Sophia. Pass auf sie auf, der alten Zeiten willen.“
Noch mehr Tränen flossen meine Wangen hinab, als ich Eriks Blick auf mir spürte. Seine Hände, die mich noch immer festhielten, verstärkten ihren Griff. „Versprochen. Der alten Zeiten willen.“
„Gut, da wir nun geklärt hätten, wer sich post mortem um das Schoßhündchen der Prinzessin kümmert, könnten wir die Sache langsam zu Ende bringen?“, fragte Cindy ungeduldig, als würde es sich um eine lästige Formalität handeln. Nicht zum ersten Mal, seit sie durch die Öffnung in der Hecke getreten war, fragte ich mich, seit wann sie ihre Boshaftigkeit so offen zeigte und sich nicht einmal mehr die Mühe machte, sie durch nette Worte zu verschleiern.
Die Schmerzen in meinem Kopf waren noch immer stechend, doch sie wurden von meiner Angst betäubt. Hinter mir hörte ich Schritte und Hauptmann Kellan tauchte neben Erik auf. „Wie lautet Euer Befehl, mein Prinz?“, fragte er mit schwerer Stimme.
Ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Mit jeder Sekunde fiel es mir schwerer zu atmen.
Das konnte nicht passieren. Das durfte nicht sein.
Ich blinzelte, um durch den Tränenschleier zu sehen, der meine Sicht vernebelte. Ich wollte Vivi sehen. Solange es ging, wollte ich mit ihr Blickkontakt halten und ihr zumindest so das Gefühl geben, nicht alleine zu sein.
Als sich meine Sicht klärte, erkannte ich, dass nicht nur ich ihr beistand. Tomas trat an meine Freundin heran und verschränkte seine Finger mit den ihren. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie lächelte ihn wehmütig, aber voller Dankbarkeit an.
„Prinz Erik?“, hakte der Hauptmann nach und Eriks Finger auf meinen Schultern versteiften sich. Ich fühlte seinen Herzschlag an meinem Rücken.
„Darling, du weißt, es gibt nur einen Weg, um ein solches Verbrechen zu bestrafen“, drängte Cindy.
Fast schon schmerzhaft bohrten sich seine Finger in meine Haut. Sein Atem ging schwer und er rang sichtlich mit sich. Ohne darüber nachzudenken, hob ich die Hand und legte sie auf die seine.
Sein Atem stockte für einen Moment, dann setzte er ruhiger als vorher wieder ein. Zum ersten Mal, seit Vivi mich von sich gestoßen hatte, sah ich in sein Gesicht und begegnete seinem schmerzerfüllten Blick. Für einen Augenblick sahen wir uns tief in die Augen, dann, ohne weitere Vorwarnung, drehte er sich mitsamt mir um.
„Sperrt sie in den Kerker, alle beide. Ein Gericht wird über ihr Schicksal bestimmen“, sagte er, während er mich auf den Ausgang des Platzes zu schob.
„Zu Befehl, mein Prinz.“
„Darling“, empörte sich Cindy, doch Erik ließ sie nicht zu Wort kommen.
„In Grimoria hat jeder Bürger, egal ob adelig oder nicht, ein Anrecht auf eine faire Verhandlung. Das gilt auch für meine Schwester und Mr. Munson. Ebenso wie für deine Familie, auch über ihr Schicksal wird ein Gericht entscheiden. Niemand legt Hand an einen der Angeklagten. Habe ich mich klar ausgedrückt, Hauptmann Kellan?“
Mein Herz tat einen Satz, als ich begriff, dass er trotz aller Abneigung, die ihm der Zauber einimpfte, auch Eloise und den Mädchen Gerechtigkeit verschaffte. Und ich hoffte, dass dies ein Indiz dafür war, dass der wahre Erik noch irgendwo in ihm steckte.
„Ja, mein Prinz“, bestätigte der Hauptmann.
Er dirigierte mich weiter in Richtung Ausgang, doch so schnell ließ Cinopia nicht locker.
„Aber Darling, der Garten ist voller Gäste, ihre Verhaftung wird nur unnötige Aufmerksamkeit erregen. Es wäre klüger, diese Sache hier und jetzt sauber zu beenden.“
Erik blieb abrupt stehen und drehte sich zu seiner Verlobten um, wobei er mich immer noch mit einer Hand festhielt, als hätte er Angst, dass ich ihm entgleiten könnte, wenn er mich auch nur einen Moment gänzlich loslassen würde.
„Cinopia, meine Befehle waren eindeutig, oder etwa nicht? Hauptmann Kellan und seine Leute werden mit Sicherheit so wenig Aufsehen wie möglich erregen und nun entschuldige mich.“
Er setzte sich erneut in Bewegung.
„Wo willst du hin? Das ist immer noch unsere Verlobungsfeier.“
„Ich bringe Sophia in ihre Gemächer und danach möchte ich eine Zeit lang nicht gestört werden.“
„Du willst sie also tatsächlich behalten?“
Erneut verstärkte sich sein Griff. „Ich habe es versprochen.“




20. Kapitel
Die Prophezeiung


Erik hatte mich in mein Zimmer gebracht, genauso wie er es Cinopia gesagt hatte, doch er hatte die ganze Zeit über kein einziges Wort gesagt. Erst als wir vor meiner Tür angekommen waren und er mich mehr oder weniger in den Raum geschubst hatte, öffnete er den Mund. Allerdings nur, um mir zu befehlen, hierzubleiben, bis er etwas anderes sagte. Seitdem waren Tage vergangen.
Tage, in denen ich mit niemandem gesprochen hatte. Alle paar Stunden brachte man mir etwas zu essen, doch nie sprach jemand auch nur ein Wort mit mir. Ganz im Gegenteil. Die Mägde schienen es mehr als eilig zu haben, wieder zu gehen. Die ersten Male hatte ich das überhaupt nicht wahrgenommen, ich war zu betäubt von dem, was passiert war. Immer wieder prasselten die Ereignisse auf dem Platz mit dem Springbrunnen auf mich ein. Liefen in einer endlosen Schleife vor meinem inneren Auge ab, ohne dass ich auch nur die geringste Chance hatte, sie zu begreifen. Mein Kopf schmerzte fühlte sich aber gleichzeitig an wie in Watte gepackt. Immer wieder versuchte ich zu verstehen, wo wir falsch abgebogen waren, wie es dazu kommen konnte, dass unser Leben derart implodierte. Dazu kam die quälende Ungewissheit, ob Vivi und Tomas überhaupt noch lebten oder ob Cinopia inzwischen ihren Willen bekommen hatte. Allein der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu. Mein Kopf schrie, dass ich etwas tun musste, dass ich mich bewegen sollte, doch ich war wie paralysiert. Als hätte jemand meinen Körper lahmgelegt und zu einem Gefängnis für meinen laut schreienden Geist gemacht.
Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit genau vergangen war, eingehüllt in meine Lethargie spielte Zeit keine Rolle, die ganze Welt schien ohnehin nur noch aus Angst und Verzweiflung zu bestehen.
Doch an was ich mich ganz klar erinnerte, war der Moment, in dem ich aufwachte. Die Sekunde, in der sich mein Körper wieder daran erinnerte, wie man sich bewegte.
Wieder einmal war irgendjemand in mein Zimmer gekommen und stellte ein Tablett mit Essen auf meinen Tisch, das ich ohnehin nicht anrühren würde. Doch diesmal entfernten sich die Schritte nicht sofort wieder, sondern verweilten. Mühsam öffnete ich die Augen, sah aber nichts als den vertrauten Boden meines Zimmers. Wer immer auch im Zimmer war, musste auf der anderen Seite des Betts stehen, über dem ich schluchzend an jenem ersten Tag zusammengebrochen war und mich seither nicht mehr bewegt hatte. Ein leichtes Drehen des Kopfes hätte gereicht und ich hätte gesehen, wer neben mir stand, doch ich hatte einfach keine Kraft und eigentlich war es mir ohnehin gleichgültig. Selbst wenn es Cindy persönlich mit einem Messer in der Hand gewesen wäre.
Ich fühlte mehr, als dass ich es hörte, dass sich die Person über mich beugte und nahe an meinem Ohr wisperte: „Die Prinzessin lebt, Lady Sophia, sie lebt und sie hat noch nicht aufgegeben und ihr dürft es auch nicht.“ Gabrielles Stimme wurde seltsam ätherisch, wie immer, wenn sie über etwas redete, das ihr ihr sechster Sinn gezeigt hatte. „Ihr seid die Einzige, die sie retten kann, sie beide. Die Lösung liegt vor eurer Nase, ihr müsst nur entfernen, was euch davon trennt. Lady Sophia, vom Glanz verlassen, seid Ihr doch die Einzige, die die Welt davor bewahren kann, in seiner Dunkelheit zu ertrinken. Umringt von Gefährten werdet Ihr vor den Hochzeitsglocken fliehen; begleitet von der Verbindung zwischen der falschen Prinzessin und der dunklen Fee. Verfolgt von den Euren, beschützt von den Fremden, der Sonne entgegen; bis Ihr unter ihrem Antlitz findet, was die Dunkelheit versteckt, und dort wird Euch der Schlüssel zuteil. Der den Zauber des gläsernen Schuhs endgültig bricht.“ Sie beugte sich noch näher zu mir. Ihre roten Locken fielen in mein Gesicht und kaum hörbar flüsterte sie: „An draoidheachd as fhaide air adhart, leig leis a h-inntinn.”
Gabrielle hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe und drückte mir eine kleine Phiole mit glitzerndem Inhalt in meine steifen Finger. Feenstaub! „Möge er Euch Glück bringen.”
Hastig verließ sie mein Zimmer und ganz plötzlich fühlte ich, wie Leben in meinen Körper zurückkehrte. Erst waren es nur die Fingerspitzen, die kribbelten, als hätte ich zu lange auf meinen Händen gesessen. Doch es war nicht nur das typische unangenehme Aufwachen der Finger. Nein, da war mehr, das Kribbeln wurde begleitet von einer Kühle, die in jede Zelle meines Körpers drang und sie mit neuer Energie versorgte. Ich fühlte, als würde ich aus einem tiefen Schlaf aufwachen. Einem Schlaf, in dem ich alle meine Energie angesammelt hatte, um sie mir für diesen Moment aufzusparen. Ich konnte keinen Moment länger hier liegen bleiben. Ich musste etwas tun, irgendetwas! Ich konnte doch nicht hier in meinem Zimmer herumsitzen, während Vivi in den Kerker geworfen wurde. Verdammt, wie konnte es nur so weit kommen? Warum hatte ich zugelassen, dass sie mich rettete, anstatt sich selbst?
„Bei Stilzchens verfilztem Bart, was habe ich nur getan.“
Ich stemmte mich vom Bett hoch und lief zur Tür. Ich musste mit Gabrielle reden, musste genau wissen, was geschehen war, wie viel Zeit vergangen war und was Cindy als Nächstes plante. Außerdem musste sie mir unbedingt noch mal die Worte der Prophezeiung sagen, jetzt da mein Kopf mit jeder Sekunde klarer wurde und sich die Taubheit legte, würde ich vielleicht verstehen, was ihre Worte bedeuteten.
Ich riss die Tür auf und öffnete bereits den Mund, um ihren Namen zu rufen, als ich abrupt stehen blieb. Zu beiden Seiten meiner Tür standen Wachen und sahen mich überrascht an.
Mit immer noch pochendem Herzen versuchte ich, meinen Schrecken hinter einem Lächeln zu verstecken. „Guten Tag meine Herren, könntet Ihr mir freundlicherweise mitteilen, in welche Richtung die Dienerin gegangen ist, die gerade mein Zimmer verlassen hat?“
„Geht zurück in Euer Zimmer“, kam die schroffe Antwort von dem Mann zu meiner Linken.
„Wie bitte?“, fragte ich absichtlich begriffsstutzig, doch eine böse Ahnung stieg in mir hoch.
Der Wachposten sah mich finster an. „Spreche ich undeutlich, oder braucht Ihr Hilfe, um den Weg zurück zu finden?“
Meine Vorahnung verstärkte sich, aber dennoch war ich überrascht von so viel Grobheit.
„Verzeiht bitte, Lady Sophia, aber wir haben die Anweisung, Euch nicht aus Eurem Zimmer zu lassen“, erklärte die andere Wache mit einem entschuldigenden Lächeln. Wenigstens er machte den Anschein, als könnte man mit ihm reden, also beschloss ich, den Griesgram links zu ignorieren, und drehte ihm den Rücken zu.
„Wer gab Euch diesen Befehl?“, wollte ich freundlich wissen.
„Der Befehl kam direkt vom Kronprinzen, Mylady. Er und Hauptmann Kellan sind der Meinung, dass es das Beste für Eure eigene Sicherheit ist, wenn Ihr vorerst in Eurem Zimmer bleibt.“
„Ihr steht hier also zu meiner Sicherheit?“, fragte ich skeptisch.
Der Blick des jungen Mannes huschte kurz zu seinem unhöflichen Gefährten. „Ja Mylady, dafür bin ich hier.“
Der andere Mann schnaubte.
„Das heißt, wenn ich wollte, könnte ich gehen?“, fragte ich hoffnungsvoll.
Bedauernd verzog er die Lippen. „Nun, ich befürchte, so einfach ist es nicht. Außerdem wollt Ihr mir meinen Job doch nicht schwerer machen als nötig.“ Er zwinkerte mir zu und versuchte so, die Situation aufzulockern.
Irgendwie mochte ich ihn, auch wenn er offensichtlich mein Gefängniswärter war. Denn egal wie charmant er es verpackte, ich blieb eine Gefangene in meinem Zimmer. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, meine Optionen abzuwägen.
„Er mag ja deswegen hier sein, Mädchen“, meldete sich nun auch Mr. Griesgram zu Wort. „Aber ich bin hier auf Befehl unseres Königs und seine Anweisungen waren klar.“
„Graham“, ging der jüngere Mann dazwischen.
„Wozu es beschönigen, Marvin?“
Mein Mund wurde ganz trocken. „Was hat der König Euch befohlen?“
Ein böses Grinsen teilte Grahams Lippen. „Er sagte, ich solle aufpassen, dass das undankbare Gör ihr Zimmer nicht verlässt, bis Lord Huntington seine neue Braut abholt.“
Meine Kehle schnürte sich zu, mein Mund trocknete aus. „Lord Huntington?“
„Ja Mädchen, Glückwunsch, du bist verlobt.“
Der Boden unter meinen Füßen brach weg und ich hatte das Gefühl zu fallen, endlos, doch als ich meinen Blick senkte, stand ich immer noch auf festem Boden.
Ich wandte mich von dem hämisch grinsenden Graham ab und blickte in das bedauernde Gesicht des anderen Mannes. Wie hatte er ihn vorhin noch genannt? Marvin?
„Wo ist Prinz Erik?“, krächzte ich.
„Mylady, macht Euch keine Sorgen, Prinz Erik hat Euch nicht vergessen, er wird zu gegebener Zeit zu Euch kommen und mit Euch das weitere Vorgehen besprechen.“ Ein aufmunterndes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Ich bin mir sicher, er lässt Euch nicht gehen, ohne sich vorher zu verabschieden. Außerdem besteht noch kein Grund zur Eile. Soweit ich weiß, wird Lord Huntington noch einige Tage am Hof verbringen.“
Einige Tage? Das war also meine Gnadenfrist. Ein paar Tage, die ich eingesperrt in meinem Zimmer verbringen durfte, ehe sie mich in den sicheren Tod schickten. Denn nichts anderes war es. Sie mochten es Verlobung nennen oder Ehe, aber eigentlich war es nichts anderes als eine Hinrichtung. Eine sehr grausame Hinrichtung, denn es würde lange dauern und schmerzhaft werden. Jeder wusste, wie Lord Huntington mit seinen Frauen umging und jeder wusste, warum fünf davon bereits tot waren. Und nun war ich Nummer sechs.
„Mylady, ist alles in Ordnung?“
Mechanisch nickte ich und drehte mich um. „Ich werde mein Trauerkleid suchen gehen“, sagte ich und ging zurück in mein Zimmer.
„Wozu?“, fragte Marvin perplex.
„Es ist passender für meine Hochzeit als ein Brautkleid, findet Ihr nicht?“
Ich wartete nicht auf seine Antwort, sondern schloss die Tür. Das Letzte, das ich sah, war sein trauriger Blick. Er wusste, ich hatte recht. Er wusste, dass der Ehevertrag nichts anderes war als die Unterzeichnung meiner Hinrichtung.
Mit dem Rücken lehnte ich mich an die geschlossene Tür und blickte an die Decke. Vielleicht wäre es angemessen gewesen zu weinen, zu schreien, zu toben, doch nichts davon tat ich. Mit einem tiefen Atemzug akzeptierte ich die Situation und mit einem weiteren bemerkte ich, dass es mich befreite. Ich musste nicht länger das brave Mädchen spielen. Musste nicht mehr in Angst leben, ob ich gut genug war, um in der Gunst des Königs zu stehen oder zumindest nicht seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich konnte aufhören, mich dafür zu hassen, wie ich war. Lange genug hatte ich mich von ihnen verbiegen lassen, mich selbst verleugnet und nach ihren Regeln gespielt. Ich hatte mein Bestes gegeben, nicht ich selbst zu sein, doch selbst die völlige Aufgabe meiner Persönlichkeit hatte ihnen nicht gereicht.
Damit war jetzt Schluss. Sie hatten mir meine Freiheit und Vivi genommen, es gab nichts mehr, was sie mir nehmen könnten. Es wurde Zeit, wieder ich selbst zu sein, und wenn ich schon dieses Monster heiraten musste, sollte er mein wahres Ich kennenlernen. Er würde kein gefügsames kleines Weibchen bekommen, sondern den größten Hausdrachen, den er sich vorstellen konnte. Ich würde kämpfen. Jede einzelne Sekunde würde ich gegen Lord Huntington ankämpfen bis zu meinem letzten Atemzug. Ich würde ihm zeigen, aus welchem Holz Mädchen aus Chesterton geschnitzt waren. Und wer weiß, vielleicht würde ich so weniger lang leiden. Vielleicht wäre er meiner dann schneller überdrüssig.
Mit einem Mal fühlte sich meine Kleidung zu eng an.
Ich drohte, darin zu ersticken.
Die Korsage schnürte mir die Luft ab. Der Rock war zu heiß und das Kopfband erwürgte mich beinahe.
Unruhig pfriemelte ich an dem Verschluss der Kette rum und wurde immer panischer, bis ich es aufgab und mit einem festen Ruck an dem Band zog, bis die Kette riss.
Schwer atmend ließ ich mich an der Tür zu Boden gleiten.
„Marvin?“
„Ja, Mylady?“, kam die gedämpfte Antwort.
„Ich brauche hier drinnen Hilfe beim Umziehen, könntet ihr freundlicherweise nach Annette schicken?“
Ein Schnauben war zu hören. „Der König meinte …“, begann Graham, doch Marvin fiel ihm ins Wort: „Natürlich Lady Sophia, ich werde sie sofort holen lassen.“
Ja, ich mochte ihn definitiv und sein Mut war bewundernswert. Graham war einen halben Kopf größer als er und auch um einige Jahre älter. Bestimmt besaß er unter den Wachen ein höheres Ansehen als er selbst und doch stellte er sich gegen ihn, nur um mir eine Nettigkeit zu erweisen, dabei hatte er keine Ahnung, wie viel es mir wirklich bedeutete, was er für mich tat. Ich hätte mich auch ganz ohne Hilfe von meinen Sachen befreien können. Zur Not würde ich sie mit dem Messer aufschneiden, das sich seit Jahren in der Schublade einer meiner Kommoden befand. Aber es war die perfekte Gelegenheit, mit Annette zu reden. Ich musste wissen, was seit der Verlobungsfeier passiert war, denn nur dann konnte ich überlegen, welche Möglichkeiten mir blieben.
Nein. Ich würde nicht sang- und klanglos gehen.




21. Kapitel
Blau wie die Hoffnung


„Ihr habt nach mir gerufen, Lady Sophia?“, fragte Annette förmlich, als sie eintrat.
Verwirrt sah ich sie an, aber sie bedeutete mir mitzuspielen und ich sah weshalb, die Tür hinter ihr war nur angelehnt. Wir hatten also Zuhörer und wenn Graham mitbekam, wie nahe wir uns standen, würde er uns sicher so schnell wie möglich wieder trennen.
„Ja, Annette, ich will, dass du mir beim Umziehen hilfst. Ich kann die Schnüre an meinem Korsett unmöglich alleine lösen“, sagte ich und hoffte, es würde fordernd klingen. Mit fragendem Gesichtsausdruck sah ich zu meiner Freundin, die beide Daumen nach oben reckte.
„Natürlich Mylady“, antwortete sie unterwürfig und deutete dabei wild gestikulierend auf die Tür hinter sich.
„Und schließe die Tür ordentlich, sie ist nur angelehnt, du ungeschicktes Ding.“
Annette brach beinahe in Gelächter aus bei meinem gespielt brüskierten Gehabe und sie brauchte einen Moment, bis sie sich genug unter Kontrolle hatte, um zu antworten.
„Jawohl, Mylady, verzeiht mir meine Unachtsamkeit.“
Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, stürmte Annette auf mich zu und schloss mich fest in ihre Arme.
„Sophia, was ist nur passiert? Alle sagen, die Prinzessin wollte ihren Bruder töten und deshalb wird ihr nun der Prozess gemacht. Das kann doch alles nicht wahr sein.“
„Zumindest wurde ihr das vorgeworfen“, sagte ich ausweichend. Liebend gerne hätte ich Annette mein Herz ausgeschüttet und ihr jede Kleinigkeit erzählt, die in letzter Zeit vorgefallen war. Ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte. Der mir half, meine Gedanken zu ordnen und die Dinge von einem anderen Standpunkt aus betrachtete.
„Aber ist denn nun etwas dran an den Gerüchten?“
Ich holte tief Luft und raufte mir die Haare, wie sollte ich ihr nur alles erklären, ohne automatisch den Schutzmechanismus des Zaubers auszulösen.
Ich biss mir auf die Unterlippe.
„Sophia?“
Für einen Moment schloss ich die Augen und betete, dass mir die richtigen Worte in den Sinn kamen.
„Annette, du vertraust mir doch, oder?“
„Was ist das für eine Frage?“ Sie griff nach meinen Händen. „Natürlich vertraue ich dir, Sophia, du bist eine meiner ältesten Freundinnen. Du und Vivitasia, ihr seid die Einzigen in diesem alten, von Traditionen verstaubten Gemäuer, die ich wirklich leiden kann. Wenn ihr nicht wärt, hätte ich mir längst eine andere Arbeit gesucht. Ganz weit weg von Willcob Castle und seinen verstaubten Ansichten.“
Mit großen Augen sah ich sie an. Bisher hatte ich nicht geahnt, dass sie so dachte.
Annette zuckte nur mit den Schultern. Sie schien meine Gedanken zu erraten. „Was hätte ich denn sagen sollen? Tut mir leid, Prinzessin, aber ich finde, dein Vater ist kein guter König und ich freue mich schon, wenn dein Bruder das Amt übernimmt?“
„Ja, ich verstehe, was du meinst“, erwiderte ich grinsend, senkte aber schnell meine Mundwinkel wieder. Es fühlte sich nicht richtig an, zu lachen oder auch nur die Mundwinkel zu heben, während Vivi Gott weiß was durchmachte.
„Aber um auf deine Frage zurückzukommen, Sophia, ja, ich vertraue dir.“
Ich nickte. „Ich werde dir so viel wie möglich erklären, aber ich kann dir nicht alles sagen. Du musst mir einfach vertrauen, dass ich dir alles sage, was ich kann, und dass wir nie etwas Böses gegenüber von Erik im Sinn hatten.“
Verwirrung und Skepsis spiegelten sich auf ihrem schönen Gesicht wider und einen Moment lang sah sie mir forschend ins Gesicht. Mein Herz raste, hoffentlich hatte ich nicht bereits mit diesen wenigen Worten den Zauber ausgelöst.
Doch was immer sie in meinem Gesicht gesucht hatte, offenbar hatte sie es gefunden, denn sie entspannte sich und nickte. „Na gut, Sophia, sag mir, was du sagen kannst, ich werde keine Fragen stellen.“
„Okay“, wie sollte ich nur anfangen? „Also, es gibt tatsächlich jemanden, der nichts Gutes mit Erik, dem Königreich oder dem Volk im Sinn hat, aber dieser jemand ist weder Vivi noch sonst irgendwer, der im Gefängnis sitzt.“ Ich überlegte, was ich ihr noch dazu sagen konnte.
„Dreh dich um“, forderte Annette plötzlich.
„Wie bitte?“
„Na, wir sollten dich, während wir reden, wirklich umziehen, sonst fliegt unsere Tarnung auf.“
„Oh, ja du hast recht.“
„Und Sophia, unter uns, ein Bad würde dir auch nicht schaden.“
„Damit ich für meinen Bräutigam auch gut rieche? Nein danke.“
Ihre Hände, die sich bereits an den Knöpfen meines Kleides zu schaffen gemacht hatten, hielten inne. „Es ist also wahr?“, flüsterte sie fassungslos. „Du heiratest tatsächlich den lachenden Witwer?“
„Nicht freiwillig.“
Annette holte tief Luft. „Gut, ich hatte dir versprochen, keine Fragen zu stellen, aber du solltest dennoch baden, oder willst du auf meiner Hochzeit stinken?“
„Deine Hochzeit? Ich dachte, ihr wolltet noch etwas warten.“
Sie winkte ab. „Nein, nicht mehr. Sophia, ich hab euch wirklich lieb, so wie ich vorhin sagte, aber jetzt, wo die Prinzessin verhaftet wurde und du bald fortgehen wirst, kann ich nicht mehr länger hierbleiben. Ich war die Zofe der Prinzessin und wenn sie ihr tatsächlich Hochverrat vorwerfen, ist es nur ein kleiner Schritt, bis sie mir die Mittäterschaft vorwerfen. Oder auch dir.“
„Du hast ja keine Ahnung“, seufzte ich.
„Deswegen also?“
Konnte ich es wagen, ihr noch mehr zu erzählen?
„Ja, so in etwa. Hast du Kopfschmerzen?“
„Nein, wieso?“
„Du musst mir sofort sagen, wenn du welche bekommst, in Ordnung?“, bat ich sie, ohne auf ihre Frage einzugehen.
Sie nickte, also fuhr ich fort: „Man hat mir die Mittäterschaft vorgeworfen, aber Vivi …“ Tränen stiegen mir in die Augen, die ich vehement fortwischte. „Sie hat quasi gestanden, um mich zu retten.“
„Sie hat etwas gestanden, obwohl sie es nicht getan hat?“
„Ja, sie dachte wohl, ansonsten müssten wir alle sterben.“ Ich schniefte. „Dabei hätte ich es sein müssen, die sie rettet.“
„Oh Sophia, glaubst du, dann wäre die Tragödie weniger schlimm?“ Sie strich mir über die Wange. „Der einzige Unterschied wäre, dass ich dann jetzt neben Vivitasia stehen würde, die sich genau die gleichen Vorwürfe macht.“
Ihre Finger lösten inzwischen die Schnüre an meinem Korsett und zum ersten Mal seit Jahren hatte ich das Gefühl, wieder richtig Luft zu bekommen. Als das Mieder fiel, hatte ich das Gefühl, dass auch die Zwänge des Königs endlich von mir abfielen. Ich war frei, obwohl ich eine Gefangene war. Einzig das bedrückende Gefühl um mein Herz wollte sich nicht lösen.
„Verstehst du nicht?“, fragte ich verzweifelt. „Vivis Opfer war sinnlos. Zumindest beim König muss ein Restzweifel geblieben sein. Ansonsten würde er mich nicht an Lord Huntington übergeben.“
Ein Schatten zog über die Züge der blonden Zofe. „Ich kann es einfach nicht glauben, dass er das tatsächlich zulässt.“
„Er lässt es nicht einfach zu, er scheint ganz erpicht darauf zu sein. Eine der beiden Wachen vor der Tür wurde von ihm persönlich hier abgestellt mit dem Auftrag, mich hier drinnen gefangen zu halten, bis mein künftiger Gemahl mich holen kommt.“
Annette riss schockiert die Augen auf. „Und die andere Wache?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Anscheinend von Erik, mit dem Auftrag mich ebenfalls in meinem Zimmer zu halten, um für meine Sicherheit zu sorgen.“
„Muss man das alles verstehen?“
Ich schüttelte den Kopf.
„Gut, aber was ist mit Erik, kann er euch nicht helfen?“
„Nein.“ Mehr wagte ich nicht zu sagen, wir näherten uns Themen, die wir besser unangetastet ließen.
„Ja, aber …“, begann sie, doch mein warnender Blick brachte sie zum Schweigen.
„Weißt du, was sie mit Vivi vorhaben?“, wechselte ich das Thema.
„Nun, es sind nur Gerüchte, aber es heißt, dass Eriks Verlobte sich dafür eingesetzt hätte, dass der Prozess gegen die Prinzessin erst nach der königlichen Hochzeit stattfinden soll. Die Leute sagen, sie wollte Erik nicht davor damit belasten, sodass er sich auf seine Hochzeit freuen könnte, ohne dabei ständig an den Prozess zu denken. Außerdem könne sie ihn wohl hinterher besser unterstützen, da sie dann offiziell zum Kronrat zugelassen sei und so ihrem Mann in der schwersten Stunde seines Lebens den Rücken stärken könne.“
Ein bitteres Lachen entfuhr mir und Annette sah mich fragend an, doch ich winkte ab. Ich konnte ihr ja schlecht sagen, dass der Platz im Kronrat mit Sicherheit der einzige Grund war, warum sie den Prozess verschieben wollte. Aber nicht, weil sie Erik unterstützen wollte, sondern damit sie dafür sorgen konnte, dass ein Urteil gefällt wurde, das ihren Vorstellungen entsprach. Das Kalkül dieser Frau war schon fast erschreckend.
Und doch weckte diese Maßnahme in mir Hoffnung. Nicht nur, dass wir dadurch Zeit gewonnen hatten, um Vivi, Tomas, Eloise und die Mädchen zu retten, nein diese Vorsichtsmaßnahme von Cindy zeigte mir auch, dass sie Angst hatte. Dass es Mittel und Wege geben musste, wie man den Zauber brechen konnte. Denn wenn sie sich sicher gewesen wäre, dass sie Erik und den König unter ihrer vollen Kontrolle hatte, hätte sie den Prozess und somit die Hinrichtung sicherlich nicht länger aufgeschoben. Auf dem versteckten Platz im Garten war ihre Blutgier deutlich zu erkennen gewesen. Nein, sie hätte sicher nicht gewartet, wenn sie nicht doch Zweifel hätte.
„Das ist auch ein Grund, warum wir die Hochzeit vorziehen. Wenn der Prozess beginnt, will ich nicht mehr in der Nähe des Schlosses sein.“
„Du willst also ganz aus Willcob fortgehen?“
Ein trauriges Lächeln zog sich über ihr Gesicht. „Ja, ich fühle mich hier einfach nicht mehr sicher und ohne euch beide wäre es ohnehin nicht mehr dasselbe.“
Annette legte mir meinen Morgenrock um die Schultern und strich den Stoff glatt, während ich den Gürtel schloss.
„Was sagt Enzo dazu?“, wollte ich wissen.
Annette zuckte die Schultern. „Er versteht mich und will natürlich, dass ich in Sicherheit bin. Er hat eine Tante, die in der Nähe des Wylieriensees ein kleines Gasthaus betreibt. Dort werde ich erst mal hingehen. Sie sucht immer jemanden, der ihr unter die Arme greift, und Enzo wird nachkommen, so schnell er kann.“
„Geht ihr nicht zusammen.“
Annette schüttelte langsam den Kopf. „Wir haben darüber gesprochen, aber wir sind uns einig, dass es verdächtig wirken würde, wenn wir plötzlich beide verschwinden. So als würden wir davonlaufen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Also werde ich erst mal alleine gehen, das wird kein Aufsehen erregen. Meine Herrin wurde eingesperrt und es ist kein Geheimnis, dass ich schon immer mal raus aus der Stadt wollte. Nur …“, sie zögerte und ein Lächeln ließ ihr Gesicht strahlen. „Eigentlich ist es dumm, aber wir wollten uns nicht trennen, ohne dass wir vorher heiraten. Irgendwie gibt uns der Gedanke, dann auch offiziell zusammenzugehören, Sicherheit, auch wenn das natürlich nur eine Illusion ist.“
Ich drehte mich zu ihr um, schloss meine Arme um sie.
„Ich freue mich auf jeden Fall für euch und ich werde dich unheimlich vermissen.“
„Ich dich auch, Sophia.“ Sie drückte mich ebenfalls fest an sich. „Und versprich mir, wenn du die Möglichkeit hast, zu fliehen, dann tu es. Lauf weg und schau nicht zurück. Solltest du nicht wissen, wohin du laufen sollst, dann frag nach dem Gasthof 'Ilif Inn.“
„Danke“, murmelte ich in ihr Ohr.
Eine Weile standen wir da und hielten uns einfach fest. Genossen die Stärke der anderen und die Vertrautheit, die zwischen uns herrschte.
„Heute war mein letzter Tag hier im Schloss“, durchbrach Annette wehmütig die Stille. „Das heißt, wenn du es nicht irgendwie schaffst, deine zwei Wachen davon zu überzeugen, dass sie dich morgen zu meiner Hochzeit gehen lassen, ist dies wohl der Abschied.“
„Ja, ich denke, das wird er wohl sein.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Bestelle bitte auch Enzo meine Glückwünsche und liebe Grüße. Sag ihm, ich werde ihm nie vergessen, was er für mich getan und riskiert hat, und dass ich ihm nur das Beste wünsche.“
„Das werde ich und ich bin mir sicher, auch er wünscht dir alles Glück dieser Welt. Er sagt immer, du warst wie eine nervige kleine Schwester.“
Wir lachten beide und Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Denn das war Enzos Art, mir zu sagen, wie sehr er mich mochte.
Schweren Herzens ging ich mit Annette gemeinsam zur Tür.
Ich beobachtete sie, bis sie um die nächste Ecke des Ganges gebogen war und aus meinem Sichtfeld und vermutlich auch aus meinem Leben verschwunden war, und es fühlte sich an, als würde sich ein weiterer Teil meines bisherigen Lebens einfach auflösen.
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Unruhig lief ich in meinem Zimmer auf und ab. Seit Annette gestern Abend gegangen war, wälzte ich in Gedanken meine Möglichkeiten. Ich ging alles immer wieder durch und doch fand ich keine Lösung. Bisher war ich nur so weit, dass ich irgendwo unterwegs von hier nach Morlow Holdfast flüchten musste. Denn so nobel meine anfänglichen Märtyrergedanken auch gewesen sein mochten, helfen würden sie niemanden. Weder mir noch Vivi, oder ganz Grimoria, wenn wir schon mal dabei waren. Denn eines war mir letzte Nacht erschreckend bewusst geworden. Ich war allen Anschein nach, der letzte Mensch auf freiem Fuß, der die Wahrheit über Cinopia wusste oder zumindest ahnte. Daher durfte ich nicht leichtfertig mein restliches Leben verschwenden. Denn meine Auflehnung gegen Huntington selbst würde letztendlich nicht mehr bewirken, als dass ich ihm auf die Nerven ging, was mir bestimmt Genugtuung verschaffen würde, aber nicht gerade produktiv war. Nein, ich brauchte einen anderen Plan. Ich musste eine Möglichkeit finden, den Zauber zu brechen. Denn Gabrielles Prophezeiung nach war ich die Einzige, die dazu imstande war.
Klar, bloß kein Druck.
Frustriert stieß ich die Luft aus. Das Problem war, selbst wenn ein Wunder geschah und ich dem lachendem Witwer tatsächlich entkam, hatte ich keine Ahnung, was ich danach tun sollte, und alle Leute, die ich irgendwie um Rat fragen konnte, waren hier im Kerker eingesperrt.
Vielleicht sollte ich mich einfach auch einkerkern lassen, dann können wir eine Studiengruppe eröffnen, dachte ich genervt und ließ mich rücklings auf mein Bett fallen.
„Die Lösung liegt vor meiner Nase“, murmelte ich zum gefühlt tausendsten Mal Gabrielles Worte vor mich hin. Vor meiner Nase, was sollte das bloß heißen?
Ich seufzte.
Wenn man Gabrielles Weissagungen einfach immer wörtlich nehmen könnte, wäre das schon wahnsinnig hilfreich, doch so war es nicht. Ihre Worte konnten alles mögliche bedeuten. Sie konnten tatsächlich wörtlich gemeint sein, aber auch als Metapher, Vergleich, Lapsus oder einfach als Hinweis. Es konnte etwas Materielles sowie auch Spirituelles damit gemeint sein. Und wenn es etwas Materielles war, konnte es genauso gut ein Mensch wie ein Gegenstand sein. Es war immer schwierig, ihre Worte zu deuten, und das Schlimmste war, dass Gabrielle auch nicht helfen konnte. Sie hatte mir einmal erklärt, dass sie die Worte nur eingeflüstert bekam und oft selbst tagelang rätselte, was sie bedeuten könnten.
Gestern Abend war ich so verzweifelt gewesen, dass ich tatsächlich Annettes Rat befolgt und ein Bad genommen hatte, weil ich dachte, es könnte etwas mit meinem Körpergeruch zu tun haben. Natürlich hatte mir das keine neuen Erkenntnisse gebracht, dennoch hatte es sich gelohnt, da Graham fluchte wie ein Kesselflicker, da er es war, der eimerweise Wasser in mein Badezimmer schleppen musste. Immerhin durfte ich nicht raus und er war vehement dagegen, dass ich mir nochmals eine Zofe rief.
Ich hatte jede Minute seines selbst auferlegten Martyriums genossen und ich hatte den Eindruck, auch Marvin hatte seinen Spaß.
Doch leider war das der einzige Effekt, den das Bad gehabt hatte. Eigentlich war ich mir ohnehin von Anfang an sicher gewesen, dass ein Schaumbad nicht der Schlüssel zur Rettung der Welt war, aber einen Versuch war es allemal wert.
Zum bestimmt hundertsten Mal an diesem Tag ging ich zu dem großen Standspiegel hinüber und starrte mein Spiegelbild böse an, als würde es die Lösung vor mir verstecken.
Vor meiner Nase …
Ich wedelte mit meinen Fingern in der Luft vor meiner Nase herum und kam mir dabei mindestens genauso blöd vor wie bei den ersten neunundneunzig Mal. Frustriert stieß ich die Luft aus und setzte meinen endlosen Gang durch mein Zimmer fort. Jeder Schritt ließ mich verzweifelter werden. Mir lief die Zeit davon. Wer wusste schon, wie lange Lord Huntington sich noch in Willcob aufhalten würde.
Es ist vor deiner Nase …
Ich stieß ein wütendes Knurren aus. Was bei Stilzchens verdrecktem Bärtchen übersah ich bloß? Warum konnten die Stimmen Gabrielle nicht einfach genau sagen, was ich tun musste? Warum musste es ein verdammtes Rätsel sein?
Rücklings ließ ich mich quer über mein Bett fallen und starrte an die Decke. Erik, Vivi und ich hatten sie als Kinder dunkelblau gestrichen und hatten Sterne eingezeichnet. Es war seine Idee gewesen. Er dachte, so könnte er mir das Heimweh nehmen, da ich im Haus meiner Eltern immer die Sterne vor dem Einschlafen sehen konnte. Und es hatte tatsächlich geholfen.
Bei der Erinnerung musste ich schlucken. Erik war damals so fürsorglich gewesen und wollte stets, dass es allen gut geht. Als ich damals im Schloss angekommen war, vertraute ich niemandem und hatte ständig Angst. Er war der Einzige, mit dem ich sprach. Der Einzige, dem ich vertraute. Aus irgendeinem Instinkt heraus hatte ich gewusst, dass ich bei ihm sicher war. Dass er auf mich aufpassen würde und so bin ich ihm den ganzen Tag gefolgt. Immer wieder bin ich meiner Kinderfrau entwischt und habe mich in Eriks Nähe versteckt. Und irgendwann haben sie es einfach aufgegeben, mich von ihm fernzuhalten. Oder eher uns voneinander fernzuhalten. Man sollte meinen, es wäre ihm auf die Nerven gegangen, einen ständigen Schatten zu haben. Aber nein, im Gegenteil, er gab mir immer das Gefühl, dass ich willkommen war. Dass er sich freute, mich zu sehen, auch wenn er genau wusste, dass ich im Augenblick ganz woanders sein sollte. Er war es, der sich ständig dafür stark gemacht hatte, dass ich ihn begleiten durfte, und dabei hatte er es geschafft, mich Schritt für Schritt aus den Schatten zu locken, bis ich eines Tages, ohne es zu merken, an seiner Seite stand, anstatt mich hinter ihm zu verstecken. Wenn ich bei ihm war, ging es mir besser. Und mit jedem Tag fühlte ich mich wohler in meinem Zuhause und als ich mich schließlich dank Eriks Hilfe mit Vivi anfreundete, wusste ich, dass ich einen Ort gefunden hatte, an dem ich bleiben wollte. Meine Tage waren erfüllt von Lachen und Fröhlichkeit. Ich brauchte Erik nicht mehr ständig um mich, um keine Angst zu haben, nur in den Nächten kehrten die Panik zurück, die Traurigkeit und auch die Sehnsucht. Es mochte verrückt klingen, aber zum einen fürchtete ich mich davor, einzuschlafen, weil ich Angst hatte, dass ich, wenn ich aufwachte, nicht mehr im Palast war, sondern wieder in dem verfallenen Häuschen, welches meine Eltern mir hinterlassen hatten. Andererseits war mein Heimweh so groß, dass ich mich beinahe jeden Abend in den Schlaf weinte.
Es war nicht wirklich das Haus, das ich vermisste, sondern das, was es für mich bedeutet hatte: Familie.
Aber schon damals war mir klar, dass ich nicht zurückkehren konnte, denn dort wartete nichts mehr auf mich. Keine Familie, keine Wärme, keine Geborgenheit. Das Einzige, was mich dort erwartete, war Einsamkeit. Dort wäre ich ganz allein. So wie ich es damals gewesen war, allein in der Hütte mit den leblosen Überresten meiner Eltern, die gestorben waren, weil sie mir alles an Nahrung gegeben hatten, was wir besessen hatten.
Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte energisch den Kopf, um meine Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zu holen und plötzlich war ich unheimlich wütend.
Wütend auf das verdammte Mitternachtsblau an der Decke, das mich an eine Zeit erinnerte, in der ich mich hier sicher gefühlt hatte.
Wütend auf das ganze verdammte Schloss, das inzwischen mehr Gefängnis als Heimat war.
Wütend auf König Alarius, dafür dass er mich in den letzten Jahren gezwungen hatte, mich selbst zu verleugnen.
Und vor allem wütend auf Erik, dass er sich hatte verfluchen lassen, dass er sich von dieser Frau blenden ließ. Dass er zu der verdammten Akademie gegangen war und mich und Vivi hier zurückgelassen hatte. Dass er sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, uns zu besuchen. Es mochte egoistisch sein und mit Sicherheit hatte er es nicht verdient, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich hasste es, dass plötzlich sogar er, der Mensch, den ich immer auf ein Podest gestellt hatte, der für mich unfehlbar war, sich in eine solche Lage manövriert hatte.
Wir waren nicht immer ein Herz und eine Seele gewesen, ganz im Gegenteil. Wir konnten uns streiten wie sonst niemand. Oft hatten wir uns tagelang ignoriert, uns gegenseitig hinterhergeschrien, dass wir uns hassten. Ich konnte gar nicht mehr zählen, wie oft wir uns gegenseitig auf die Nerven gegangen waren, doch egal wie sehr wir uns gestritten hatten, ich hatte immer gewusst, wenn es darauf ankam, war er für mich da. Komme, was da wolle. Genauso sicher war ich mir immer gewesen, dass er der beste König sein würde, den Grimoria jemals hatte, doch nun, an ihrer Seite, wusste ich nicht mal, ob er besser oder schlimmer als sein Vater sein würde. Seine perfekte Fassade hatte Risse bekommen und Stück für Stück bröckelte sie ab und offenbarte sein menschliches, fehlbares Antlitz.
„Verdammt, Sophia, hör auf mit dem Mist!“, ermahnte ich mich selbst, griff nach dem Kissen und vergrub mein Gesicht darin. Vielleicht war ich auch gar nicht so sauer auf Erik, sondern eher auf mich selbst. Na ja, gut und auch ein bisschen auf Erik, dass er sich von der doofen Pute manipulieren ließ. Aber er war eben auch nur ein Mensch.
Ich seufzte in das Kissen hinein, es war nicht fair, von ihm zu erwarten, perfekt zu sein.
Das Problem war auch weniger, dass er es nicht war, sondern dass ich keinen Weg fand, um ihm zu helfen. Egal in welche Richtung ich überlegte, irgendwann war immer der Punkt da, wo ich nicht mehr weiterkam. Verfluchter Feenstaub noch mal, ich war nur ein normaler Mensch, wie sollte ich bitte gegen einen so mächtigen Zauber ankommen, der es schaffte, ein ganzes Land zu kontrollieren.
Mit einem genervten Aufschrei pfeffert ich das Kissen gegen die gegenüberliegende Wand. Wie ein kleines Kind, das sich weigerte, etwas zu akzeptieren, was es nicht ändern konnte, schüttelte ich trotzig den Kopf.
Und da sah ich es.
Ein blaues Aufblitzen in den Augenwinkeln, dort, wo vorhin noch mein Kissen gelegen hatte.
Das Kissen, welches, als Gabrielle in meinem Zimmer war, direkt vor meiner Nase gelegen hatte.
„Bei allen Feen in Wyrdnia.“
Hastig rappelte ich mich hoch und kniete ungläubig vor dem Buch über Feen, das ich am Tag der Verlobungsfeier unter meinem Kissen versteckt hatte. Konnte es wirklich so einfach sein? War es wirklich möglich, dass die Lösung in diesem Buch stand? Dem Buch, das Erik selbst mir gegeben hatte. Feen, natürlich, die ganze Zeit über schon gingen wir davon aus, dass eine Fee ihre Finger mit im Spiel hatte. Sogar Cindy selbst hatte immer wieder betont, dass sie alles nur ihrer guten Fee zu verdanken hatte.
Wie konnte ich nur so blöd sein? Ich war doch förmlich mit meiner Nase darauf gestoßen worden. Was konnte mir besser dabei helfen, einen Zauber zu lösen, der vermutlich von einer Fee gewoben worden war, als ein Buch über Feen. Nein, nicht irgendein Buch, sondern DAS Buch über Feen.
Mein Herz schlug schneller und meine Finger zitterten, als ich sie nach dem Einband ausstreckte. Ich hatte keine Ahnung, nach was ich in den vergilbten Blättern suchen sollte, aber eines war sicher, ich würde das Buch erst wieder schließen, wenn ich es gefunden hatte.




22. Kapitel
Charmy


„Verdammt“, fluchte ich und presste mich enger an den kalten Stein. Mein Herz klopfte wie verrückt und pumpte Adrenalin durch meinen Körper. Ich musste mich bewegen, aber meine Glieder waren wie erstarrt. Wie konnte man auch so dämlich sein und nach unten sehen. Jeder wusste doch, dass dies die eine Sache war, die man nicht tun durfte, wenn man irgendwo hoch oben stand. Oder sich, wie in meinem Fall, einen Mauervorsprung entlangschob, der kaum breiter war als einer meiner Füße.
Ich schloss die Augen und holte mehrmals tief Luft, doch mein Körper weigerte sich, auch nur einen Millimeter von der Stelle zu weichen. Im Gegenteil, meine Glieder verkrampften sich mit jeder Sekunde mehr. Panik stieg in mir auf, als ich unter mir Schritte hörte. Das Klappern von Schwertern an Rüstungen.
Die Wachen!
Oh nein, nein, nein, ich wollte schon längst verschwunden sein, wenn sie bei ihrem Rundgang hier vorbeikamen. Ich kam viel langsamer voran, als ich gedacht hätte. Noch nie hatte ich Probleme mit Höhe gehabt, aber ich war auch noch nie Gefahr gelaufen, mir alle Knochen zu brechen.
Ich musste weiter. Die Wand des Schlosses, an die ich mich klammerte, lag zwar im Schatten, da der Mond auf der anderen Seite stand, doch keinesfalls so versteckt, dass ich nicht entdeckt werden könnte. Würden die Soldaten nur einmal kurz den Blick heben, würden sie mich auf der Stelle entdecken und ich war mir ziemlich sicher, dass mein Leben dann endgültig verwirkt war.
Wenigstens muss ich dann Lord Huntington nicht heiraten, schoss es mir durch die Gedanken Schüttelte aber gleichzeitig über mich selbst den Kopf. Wie konnte ich mir in dieser Situation nur darüber Gedanken machen, außerdem hatte ich so oder so nicht vor, den lachenden Witwer zu ehelichen. Nicht wenn ich etwas dagegen tun konnte. Wenn ich genauer darüber nachdachte, war es mir da sogar lieber, in den Abgrund zu stürzen oder von Pfeilen direkt hier an der Mauer aufgespießt zu werden.
Ja, vielleicht war ich gerade etwas melodramatisch, aber ich stand hier in zwanzig Metern Höhe, an die verdammte Außenmauer des Palastes gepresst und konnte mich nicht bewegen. Meine Finger, die sich in den kalten Stein krallten, wurden allmählich taub und noch immer wollte sich mein Körper nicht bewegen. Ich hatte also jedes Recht, melodramatisch zu sein.
„Na komm schon“, wisperte ich zu mir selbst. „Bitte, bitte, bitte. Wenn es da draußen tatsächlich irgendwo eine gute Fee gibt, die gerade eine freie Sekunde hat, bitte hilf mir, den Balkon zu erreichen.“
Ich musste es einfach schaffen, endlich hatte ich einen Hinweis, einen Hauch einer Chance entdeckt, wie wir Cinopia aufhalten konnten.
Ich durfte jetzt nicht scheitern. Nicht, wo ich so knapp davor war, eines ihrer Geheimnisse zu lüften. Ihr ein Stück ihrer Macht zu nehmen.
Es war noch nicht zu spät.
Es gab noch Hoffnung und im Moment war ich die Einzige, die darüber Bescheid wusste. Die Einzige, die etwa gegen sie unternehmen konnte.
Ich konnte sie retten. Vivi, Tomas, Eloise und die Mädchen. Sie alle würden lebend aus dieser Sache herauskommen.
Und Erik. Ich hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich auch ihn retten konnte. Diese Hoffnung ließ ich mir auch nicht nehmen, egal wie oft in einem Buch stand, dass das Hauptobjekt eines Fluches meist nicht geheilt werden konnte und nicht selten sogar starb, wenn der Fluchweber starb. Erik würde das nicht passieren, wir würden einen Weg finden, ihn komplett aus den Fängen dieser Hexe zu befreien. Außerdem wollte ich nicht, dass Cindy starb. Nein, sie sollte leben und sehen, wie all die Menschen, die sie gequält hatte, ihr Glück finden. Wie sie ihr Leben genossen, während sie in einem Kerkerloch vergammelte. Vielleicht war es grausam von mir, so etwas zu denken, aber sie hatte mir alles genommen. Und nicht nur mir, sie spielte mit dem Schicksal aller Menschen in Grimoria und wofür? Für Macht und eine Krone.
Ich musste sie aufhalten, sie durfte nicht gewinnen. Das durfte ich nicht zulassen. Einst waren es Erik und seine Familie gewesen, die mich gerettet hatten, und nun wurde es Zeit, dass ich mich revanchierte.
Der Gedanke an all die Menschen, die mir wichtig waren, lockerte meine Glieder. Der Wunsch ihnen zu helfen, beflügelte mich und endlich konnte ich mich wieder bewegen. Schritt für Schritt, Zentimeter für Zentimeter schob ich mich weiter. Die Augen fest auf mein Ziel gerichtet.
Ich durfte nicht versagen.
Ich würde nicht versagen.
Es würde funktionieren.
Es musste einfach.
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Mit einem leisen Ächzen zog ich mich über die Brüstung des kleinen Balkons und schlug mir im nächsten Moment die Hand auf den Mund.
Angespannt hörte ich in die Nacht hinein, aber alles blieb ruhig. Erleichtert atmete ich durch, griff nach dem Fläschchen mit Feenstaub, das ich an einer Kette um meinen Hals trug, und drückte einen Kuss darauf. „Bring mir bitte weiterhin Glück“, hauchte ich, während ich mich mit dem Rücken an die Wand lehnte und langsam zu Boden sank. Eigentlich hatte ich keine Zeit zu verlieren, dennoch nahm ich mir einen Moment, um wieder zu Kräften zu kommen. Der Weg über den schmalen Sims hatte mir mehr abverlangt, als ich gedacht hätte. Langsam hob ich meine aufgeschürften Hände vors Gesicht. Sie bluteten an mehreren Stellen und waren von der Kälte des Steins und des Windes ganz steif geworden.
Behutsam pustete ich auf meine Finger. Sofort begann sich ein unangenehmes Kribbeln in ihnen auszubreiten und sie begannen zu jucken.
Als das Jucken endlich abgeklungen und meine Atmung sich wieder beruhigt hatte, rappelte ich mich hoch, presste mich an die Wand und schob mich vorsichtig in Richtung der verglasten Tür. Der Raum dahinter war hell erleuchtet, aber ich konnte niemanden darin entdecken. Sie war also noch im Festsaal. Sehr gut, das lief ja wie geplant.
Wie mit Gabrielle abgesprochen, fand ich die Tür unverschlossen vor und ich dankte den Feen dafür, dass Graham zumindest sie noch mal zum mir gelassen hatte. Wahrscheinlich hatte er einfach Sorge, dass er mir sonst wieder helfen müsste. Das war wohl der Grund dafür gewesen, dass er Gabrielles Besuch zähneknirschend zugestimmt hatte. Marvin war heute nicht da gewesen, sondern irgendein Kerl, der mindestens so unfreundlich wie Graham war, der wohl im Gegensatz zu Marvin niemals eine Pause zu brauchen schien.
Umgekehrt wäre es mir lieber gewesen. Denn wer weiß, vielleicht wäre der freundliche Wachsoldat sogar auf meine Bitte, Erik zu sehen, eingegangen und diese Wanderung über den Sims wäre gar nicht notwendig gewesen.
„Das wäre ja zu einfach gewesen“, grummelte ich vor mich hin und schlüpfte in das Zimmer. Ein Schaudern lief mir über den Rücken, als ich mich in dem Raum umsah. Es sah ganz normal aus, genau so, wie man es von einer Verlobten des Prinzen erwartete. Nichts deutete darauf hin, dass die Person, die hier lebte, ein dunkles Geheimnis hatte. Dennoch, obwohl, oder gerade weil alles so normal aussah, bereitete mir der Raum Unbehagen. Er strahlte eine Kälte aus, die mir durch Mark und Bein drang. Alles in mir schrie danach, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.
Genervt über mich selbst schüttelte ich den Kopf. Es war nur ein Zimmer. Nicht mehr und nicht weniger. Langsam ging ich in die Mitte des Raumes und ließ meinen Blick über Cindys Habseligkeiten gleiten. Viel hatte sie nicht aus ihrem Elternhaus mitgebracht. Ein paar Bücher lagen auf dem Tisch, der mitsamt vier Stühlen neben dem offenen Kamin stand. Ein paar Puppen, wie jene, die in ihrem Zimmer in Haleville gewesen waren, zierten eines der Regalbretter und zwei hölzerne Schmuckkästchen standen daneben. Doch ansonsten konnte ich keine persönlichen Gegenstände entdecken.
Gut, dann sollte sich meine Suche hoffentlich nicht als allzu schwierig erweisen.
Mit immer noch steifen Fingern griff ich in meine Umhängetasche, zog das blaue Buch der Feen heraus und öffnete es an der Stelle, die ich mir vorhin markiert hatte.
Ein weiteres Mal überflog ich den Abschnitt, den ich bestimmt schon ein halbes Dutzend Mal gelesen hatte. Er war der Grund für meine waghalsige Kletterpartie. Der Grund für meine Hoffnung und der letzte Strohhalm, nach dem ich greifen konnte.
Cjunies
Unbekannten Quellen zufolge hat jede Fee einen Helfer an ihrer Seite. Dabei handelt es sich um etwa fünfzehn Zentimeter große Wesen, die ihre Form nach Belieben wechseln können. Über diese sogenannten Cjunies ist sehr wenig bekannt, so konnte bisher nicht geklärt werden, woher sie kommen und warum sie den Feen dienen, aber es wird davon ausgegangen, dass sie ebenfalls aus Wyrdnia stammen und dort wie Haustiere gehalten werden. Ihre Magie scheint mit der der Feen zu harmonieren und so können sie ihnen als Handlanger dienen.
Einen Cjunie zu erkennen, ist außerordentlich schwierig, da er wie erwähnt jede beliebige Form annehmen kann.
Über die genauen Einsatzmöglichkeiten der Cjunies gibt es leider ebenso wenig Informationen wie über ihre Herkunft. Doch in einem sind sich alle Quellen einig. Feen nutzen sie, um auch aus der Ferne Magie wirken zu können und um untereinander zu kommunizieren. Eine Fee scheint mit ihrem Cjunie auf einer magischen Ebene verbunden zu sein, was ihnen erlaubt, über weite Entfernung miteinander zu kommunizieren, selbst wenn sich die beiden in verschiedenen Welten aufhalten.
Ich schloss die Augen und sendete ein stummes Gebet an alle Feen, dass sich hier in diesem Zimmer irgendwo ein Cjunie befand. Das würde so vieles erklären und es wäre der endgültige Beweis, dass Cindy mit einer Fee zusammenarbeitete und diese alles andere als gut war.
Ich klappte das Buch zu und presste es mir an die Brust, während ich mich langsam im Kreis drehte. Wo konnte sie dieses Ding nur versteckt haben? Ich hatte keine Ahnung, wo ich suchen sollte oder wonach. Wenn die Beschreibung im Buch stimmte, konnte das Ding alles Mögliche sein.
Mein Blick fiel auf das prunkvolle Nachtkästchen. Irgendwo musste ich ja anfangen und diese Möglichkeit war genauso gut wie alle anderen.
Doch dort war nichts zu finden, das irgendwie so wirkte, als könnte es lebendig sein. Mit einem flauen Gefühl im Magen fragte ich mich, ob ein Cjunie überhaupt lebendig sein musste, um seinen Zweck zu erfüllen. Denn wenn nicht, hatte ich keine Chance, es jemals zu finden. Leise schloss ich die Schublade des Schränkchens wieder und drehte mich nach rechts zu dem Wandschrank. Ich würde das Zimmer einfach im Uhrzeigersinn absuchen. Was blieb mir auch anderes übrig? Cindys Schrank hier war zum Glück nicht annähernd so voll wie jener in Haleville, was die Suche ungemein erleichterte, aber weder bei den Hüten und gefalteten Unterkleidern noch zwischen den prachtvollen Kleidern war etwas zu finden. Ich drehte jede Tasche auf links, durchsuchte jedes Retikül, erfolglos.
Seufzend ließ ich mich auf die Knie sinken, um auch den Boden des Schrankes abzusuchen, und erstarrte. Dort standen sie. Im hintersten Winkel des Möbels und funkelten im einfallenden Licht. Cinopias legendäre gläserne Schuhe. Die Schuhe, mit denen alles begonnen hatte. Zähneknirschend griff ich danach. Ich wollte sie zerbrechen, sie vom Balkon werfen, um dabei zuzusehen, wie sie zerschmettern. Als meine Fingerspitzen das Glas berührten, überkam mich regelrecht ein Brechreiz. Diese Schuhe verkörperten für mich all das Böse in der Welt. Sie waren ein Symbol dafür, was mir genommen wurde. Nicht meine Stellung oder mein Ruf. Sondern die Menschen, die mir etwas bedeuteten. Erst Erik, dann Vivi und nun sah sich sogar Annette gezwungen, das Schloss zu verlassen, aus Furcht, für etwas verurteilt zu werden, was sie nicht getan hatte. Sie standen für mich für das Leid, das Eloise, Margarezia und Melandria angetan wurde. Dafür, dass Tomas im Kerker saß, weil er mir geholfen hatte, nach Hause zu kommen.
Und all das hatte mit diesen kleinen Schuhen aus Glas begonnen. Wer trug überhaupt gläserne Schuhe? Darin zu gehen, musste doch einer Folter gleichkommen und mit ihnen zu tanzen, konnte doch nur dazu führen, dass sich der Schuh früher oder später rot färbte.
Mein Atem beschleunigte sich und ich griff die Schuhe fester. Wie viel Lärm würde es wohl machen, wenn ich sie hier und jetzt im Kamin zerdeppern würde?
Vor dem Zimmer war plötzlich ein lautes Scheppern zu hören und eilig zog ich meine Finger zurück, stand auf und versteckte mich so, dass die Tür mich verbergen würde, wenn jemand sie öffnete.
„Verzeihen Sie, Mr. Rafferty, ich habe Sie nicht gesehen. Ich werde diese Sauerei sofort in Ordnung bringen.“
Rafferty, oh nein, der hatte mir gerade noch gefehlt. Wenn er mich hier erwischte, würde er mich sofort vor den König zerren.
„Ja, das wirst du, Gabrielle“, sagte er streng und mir ging ein Licht auf. Mit Sicherheit war Gabrielle nicht aus Versehen etwas runtergefallen, sie wollte mich warnen. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zu ihr gerannt und hätte sie umarmt.
„Weißt du, du hattest großes Glück, trotz deiner Behinderung“, er betonte das Wort, als wäre es etwas Verwerfliches und alleine dafür hätte ich ihm am liebsten meine Meinung gegeigt. Aber ich blieb still, obwohl alles in mir danach schrie, diesen blasierten Affen den Marsch zu blasen. Anscheinend schäumte meine rebellische Seite gerade über, nachdem ich sie so lange Zeit weggeschlossen hatte.
Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen und zählte bis zehn. Ich musste mich beruhigen und durfte nun, nachdem ich mich jahrelang gezügelt hatte, nicht ins andere Extrem ausbrechen.
„Mittelmaß, ein gesundes Mittelmaß, Sophia“, wisperte ich unhörbar.
„Aber du solltest dir nicht zu sicher sein, Gabrielle. Nun, da die Prinzessin sich als Verräterin entpuppt hat, hast du deine größte Fürsprecherin verloren“, fuhr Rafferty fort und ich ballte die Fäuste. „Verstehe mich nicht falsch, du leistest gute Arbeit, in dem dir möglichen Rahmen. Aber du musst auch verstehen, dass du dich mehr bemühen musst als alle anderen, wenn du deine Anstellung bei Hofe behalten willst.“
„Ja, Mr. Rafferty, ich verstehe.“
„Nun gut, Mädchen, dann sorge einfach dafür, dass solche Missgeschicke nicht die Regel werden. Und nun mache hier schnell sauber und danach erwarte ich dich umgehend in der Wäscherei zu sehen, dort habe ich einige Arbeiten für dich.“
„Ja, natürlich, ich werde in wenigen Minuten bei Ihnen sein.“
Zwei Paar Schritte entfernten sich und erst als sie in der Ferne verklungen waren, wagte ich es, mich wieder zu rühren. Täuschte ich mich oder wollte Rafferty Gabrielle tatsächlich warnen? War er vielleicht gar kein so ein großer Arsch, wie ich immer gedacht hatte? Es klang auf jeden Fall nicht wie eine Drohung, sondern eher wie eine sorgenvolle Warnung.
Irritiert über sein Verhalten schüttelte ich den Kopf und stieß mich von der Wand ab und machte ein paar Schritte auf den Kamin zu, um meine Suche fortzusetzen, doch weder am Kaminsims noch zwischen der Asche oder dem aufgestapelten Holz konnte ich etwas finden. Ich stellte mich sogar in die Feuerstelle und reckte mich, so weit ich konnte, in den Kaminschacht, doch auch dort war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Der einzige Effekt war, dass ich über und über mit Ruß bedeckt war. Als ich mich selbst in dem Spiegel von Cindys Frisierkommode sah, konnte ich mich gerade noch davon abhalten, laut loszulachen, und beschloss, dort meine Suche fortzusetzen, aber auch dort fand ich nicht die Spur von einem Cjunie.
Frustriert seufzte ich auf. Das konnte doch nicht wahr sein, ich war mir so sicher gewesen, dass sie es in ihrem Zimmer versteckt hielt. Aber was wäre, wenn ich mich getäuscht hatte, und sie es doch die ganze Zeit bei sich trug? Als ich meinen Plan ausgeheckt hatte, hatte ich diese Möglichkeit ziemlich schnell verworfen. Ich war mir sicher, dass ihr das Risiko zu groß gewesen war, dass irgendjemand es entdeckte, aber eventuell konnte sie selbst kontrollieren, welche Form der Cjunie annahm, dann könnte es zum Beispiel ein Ring sein und meine Chance, ihn zu bekommen, wäre gleich null. Wobei, wenn der Cjunie zu Cinopias Fee gehörte, bräuchte sie gar keine Macht über ihn, um dafür zu sorgen, dass er sie nicht verriet, er wäre wahrscheinlich ohnehin auf ihrer Seite.
Nein! Ich würde jetzt nicht verzweifeln, sondern alles gründlich durchsuchen und wenn er wirklich nicht hier sein sollte, würde ich mich unter Cinopias Bett verstecken und warten, bis sie sich zum Schlafen hingelegt hatte, um dann …
Gurr, Gurr.
Ich erstarrte.
Gurr, Gurr.
Nein!
Gurr Gurr.
Ich drehte meinen Kopf zum Balkon und da saß sie.
Die Botin meines Scheiterns.
Das Omen, dass meine Zeit ablief.
Eine Taube.
Und diesmal war ich mir sicher, dass Melandria und Margarezia nicht in Metaphern gesprochen hatten. Sondern es wörtlich gemeint hatten. „Vertraue niemals einer Taube.“
Vor allem nicht, wenn diese Taube dich anstarrte, während du etwas Verbotenes tust.
Verdammt noch mal, was sollte ich jetzt machen? Ich musste diesen Vogel davon abhalten, mich zu verraten, aber wie sollte ich das bitte anstellen? Ich war noch nie eine große Schützin, meine Stärke war schon immer eher das Fechten gewesen. Außerdem hatte ich schon seit Jahren keine Armbrust mehr abgefeuert. Aber selbst wenn dem nicht so wäre, bliebe das kleine Problem, dass ich weder eine Armbrust noch Pfeile bei mir hatte.
Ich schielte zu der Frisierkommode, die ich gerade durchsucht hatte, dort lag eine Nagelfeile und ich überlegte, ob ich es wohl schaffte, sie nach dem Vogel zu werfen, als dieser mit den Flügeln raschelte.
Verfluchter Feenstaub noch mal, ich musste etwas tun, und zwar schnell, sonst wäre der Vogel über alle Berge.
Ich ließ den Gedanken an die Nagelfeile fallen. Erstens glaubte ich nicht, dass ich es schaffte, und zweitens würde es so oder so Aufsehen erregen. Entweder weil eine Nagelfeile vom Balkon flog oder weil ein Vogel, in dem eine Nagelfeile steckte, von dort abstürzte.
Ich musste eine Möglichkeit finden, um den Vogel zu fangen. Rückwärts, die Taube stets im Auge behaltend, ging ich zu Cindys Kleiderschrank und griff nach einer der Hutschachteln, welche ich vorhin noch durchsucht hatte. Achtlos ließ ich den Inhalt zu Boden fallen und ging langsam auf die Taube zu. In einer Hand hielt ich den Deckel, in der anderen die Schachtel selbst. Es war entscheidend, dass ich so nahe wie möglich an den Vogel herankam, ohne ihn aufzuschrecken. Sobald ich den Balkon betreten würde, musste es allerdings sehr schnell gehen, nicht nur wegen der Taube, sondern auch, weil mich niemand sehen durfte. Außerdem lief mir die Zeit davon, wenn ich das Zimmer noch komplett durchsuchen wollte, ehe Cinopia sich für die Nacht zurückzog.
Zu meiner Überraschung lief es besser, als ich gedacht hätte, und ich kam bis zur Schwelle des Balkons, ohne dass sich der Vogel auch nur gerührt hätte.
Ich holte tief Luft und ging im Gedanken immer wieder die Bewegungen durch, die ich nun machen würde. Zwei schnelle Schritte, während ich bereits begann, meine Arme näher aneinanderzuführen, um dann in einem Streich die Taube in der Schachtel zu fangen.
Bitte, bitte, bitte, meine gute Fee, ich weiß, du bist schwer beschäftigt, aber lass mich dieses eine Mal Glück haben. Lass mich dieses eine Mal kein Pechvogel sein.
Ich schluckte und machte den entscheidenden Schritt und tatsächlich gelang es mir, die Bewegung exakt so auszuführen, wie ich sie geplant hatte. Nur, dass die Taube in allerletzter Sekunde beschloss, dass sie nun doch besser wegfliegen sollte.
„Nein“, krächzte ich, als ich ihr nachsah, wie sie in der Ferne eine Kurve flog und aus meinem Sichtfeld verschwand.
„Nein.“ Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich stürmte in das Zimmer zurück. Drehte mich einmal im Kreis. Sah von einer Wand zur anderen. Mir blieb keine Zeit mehr, alles abzusuchen. Je nachdem, wo die Taube Cinopia fand, blieben mir gerade einmal fünf bis zehn Minuten, um von hier zu verschwinden.
„Cjunie, Cjunie, Cjunie“, lockte ich in meiner Verzweiflung, wohl wissend, wie bescheuert es war. Ich lief zu der Truhe, am Ende des Bettes und begann, darin zu wühlen. „Wenn hier irgendwo ein Cjunie versteckt ist, der von Cindy gefangen gehalten wird, dann melde dich, ich bin hier, um dich zu retten“, flötete ich, nur damit ich in der Stille nicht vollkommen die Nerven verlor.
Als ein zaghaftes Klopfen ertönte, blieb mein Herz einen Moment lang stehen.
Ich sprang auf und beeilte mich, wieder zu meinem Versteck hinter der Tür zurückzukehren, doch auf halber Strecke erklang das Klopfen erneut, doch … es kam aus der falschen Richtung. Es kam nicht von der Tür, sondern von der Wand hinter mir.
Langsam drehte ich mich um und sah zu der Wand, an der die Regale befestigt waren, auf denen Bücher und die beiden Schmuckkästchen standen.
Das konnte doch nicht sein, oder?
Zögernd ging ich auf die Regalbretter zu.
„Cjunie? Bist du da? Kannst du noch mal klopfen?“
Und tatsächlich, nach einem kurzen Augenblick hörte ich wieder dieses Tock, Tock, Tock.
Meine Schritte beschleunigten sich und ich stürzte auf die zwei Schmuckkästchen zu. Eines war aus hellem Holz und eine Intarsie in Form einer Rose veredelte die schöne Schatulle. Die andere sah genauso aus, aber hier war die Rose hell und der Rest dunkel.
Zu meiner Enttäuschung waren beide verschlossen.
„Wo bist du?“, wisperte ich und wartete angespannt.
Tock, Tock, Tock, kam es von der dunklen Schatulle und ich griff erleichtert danach.
„Keine Sorge, kleiner Cjunie, ich bekomme dich da irgendwie raus.“
Und jetzt, da ich so nahe war, konnte ich tatsächlich ein unterdrücktes Fiepen hören, auch wenn ich nicht verstehen konnte, was der Cjunie sagte, falls es denn überhaupt richtige Worte waren. Ich ging einfach mal davon aus, dass er Angst hatte. So eingesperrt in einer Schatulle, aber mir fehlte jetzt die Zeit, an dem Schloss zu tüfteln.
„Aber es tut mir leid, ich befürchte, das muss warten. Wir müssen hier verschwinden.“
Wieder dieses Fiepen und mein Herz zog sich zusammen, das arme Ding, aber es half ja nichts, ich musste hier weg, bevor die Taube Cinopia erreichte. Bisher waren meiner Schätzung nach knapp zwei Minuten vergangen und ich hoffte, ich hatte noch mindestens fünf, bis sie hier auftauchte, aber ich wollte kein Risiko eingehen.
Hastig öffnete ich meine Ledertasche, holte den dunklen Umhang heraus und versuchte, das Kästchen irgendwie hineinzuzwängen und dabei so wenig wie möglich zu bewegen, damit das kleine Ding darin nicht noch mehr durchgeschüttelt wurde als ohnehin schon. Doch egal wie ich es versuchte, es passte nicht. Selbst als ich das Buch herausnahm, war es unmöglich. Ich stieß einen frustrierten Laut aus, ich konnte doch nicht mit dieser kostbaren Schatulle durch die Gegend laufen, ich brauchte meine Hände.
Hilfesuchend glitt mein Blick durch das Zimmer und blieb erneut an der Nagelfeile hängen. Wie gut, dass ich sie doch nicht aus dem Fenster geworfen hatte.
„Okay, Kleines“, sagte ich zu dem Cjunie, „ich versuche jetzt, das Schloss aufzubrechen. Wenn du mir dabei irgendwie helfen kannst, dann tu es, ansonsten tritt ein wenig zurück und mach dich bereit.“
Ein erneutes Fiepen kam zur Antwort. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber es klang irgendwie nicht mehr so ängstlich, sondern eher voller Tatendrang.
Entschlossen rammte ich die Nagelfeile in das Schlüsselloch und stocherte darin herum, bis sie stecken blieb. Vorsichtig, um sie bloß nicht abzubrechen, versuchte ich, sie zu drehen, doch sie rührte sich nicht.
„Komm schon, du blödes Scheißding“, fluchte ich, doch es half nichts.
So fest ich konnte, zog ich an dem dünnen Metall und schaffte es, es zumindest wieder aus dem Schloss zu befreien.
„Dann eben anders“, murmelte ich vor mich hin und setzte erneut an. Doch dieses Mal steckte ich sie in den schmalen Spalt zwischen Deckel und Rumpf. Millimeter für Millimeter drehte ich die Feile um sich selbst und langsam verbreiterte sich der Spalt, bis die Feile schließlich hochkant stand.
Obwohl ich gewusst hatte, dass sich darin ein Cjunie, etwas Lebendiges, befand, zuckte ich beinahe zusammen, als sich eine kleine Hand durch den Spalt schob. Sie sah so menschlich aus, wie die von einem Kind, aber um ein Vielfaches kleiner. Doch bereits einen Augenblick später veränderte sie sich, schrumpfte weiter und wurde schwarz. Stück für Stück schob sich der Cjunie durch den Spalt und sobald ein Teil des Körpers herauslugte, verformte er sich, bis schließlich ein wunderschöner Marienkäfer sich durch den Spalt zwängte, sich schüttelte und einen Looping flog und noch bevor er diesen vollendete, hatte er seine Gestalt erneut verändert. Ein Mädchen, nicht größer als meine Hand, mit schwarzen Haaren flog im Zickzack um meinen Kopf herum. 
„Hallo du, danke für meine Rettung, ich bin Charmy, ein Cjunie, aber das weißt du bereits, immerhin hast du nach mir gerufen, woher wusstest du eigentlich, dass du hier nach mir suchen musst, wer hat dich geschickt und wer bist du überhaupt?“
Sie redete ohne Punkt und Komma und umrundete mich dabei mehrmals. Als ich ihr nicht antwortete, sondern sie nur weiterhin mit offenem Mund anstarrte, hielt sie endlich inne und flog ein wenig näher. Nachdenklich legte sie ihren Kopf zur Seite und betrachtete mich.
„Sag mal“, begann sie und kam noch näher, „geht es dir nicht gut?“
Ich nickte und der Cjunie runzelte die Stirn.
„Was nun? Es geht dir nicht gut oder es geht dir gut?“
„Ähm“, begann ich und wusste selbst, wie bescheuert das war, aber ich kam einfach nicht darüber hinweg, wie sehr dieses Wesen einem Menschen ähnelte. Es war wirklich, als hätte jemand ein Kind genommen und es geschrumpft. Ein seltsames Kind, aber dennoch definitiv menschlich.
„Du, du, du“, begann ich stotternd, „bist ein M-Mädchen.“
„Ja, bin ich“, bestätigte sie freundlich lächelnd, doch als ich nicht weitersprach, verdunkelte sich ihr Gesicht. „Wäre dir ein Junge etwa lieber gewesen? Ich meine, immerhin bist du selbst ja auch ein Mädchen.“ Sie klang richtig enttäuscht und tat mir irgendwie leid.
„Nein“, beeilte ich mich zu erklären. „Ich meinte, du siehst aus wie ein Menschenmädchen. Nicht, dass das schlecht wäre, aber es hat mich einfach überrascht, verstehst du?“
Das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück. „Ja, aber das ist nun mal meine Lieblingsform, außerdem habt ihr diese Form nicht gepachtet, nein, die Feen sehen eigentlich auch so aus, sie sehen euch sogar ausgesprochen ähnlich.“ Sie tippte sich mit einem Finger gegen das Kinn und schien zu überlegen. „Ehrlich gesagt glaube ich, der einzige Unterschied zwischen euch ist, dass sie Flügel haben.“ Sie stockte kurz. „Und die Magie natürlich. Darin sind sie richtig gut. Ich meine, nichts gegen einen Cjunie, deswegen brauchen sie uns ja, aber trotzdem sind sie nicht schlecht, vor allem …“
„Das ist wirklich alles hochinteressant, aber könntest du es mir später erzählen? Glaub mir, wir sollten hier schnellstmöglich verschwinden, außer du willst wieder in Cinopias Schmuckkästchen enden.“
Charmy zog die Augenbrauen zusammen. „Nein, igitt. Auf keinen Fall! Niemals nicht!“ Sie warf der Schatulle einen finsteren Blick zu, starrte sie regelrecht an und schnippte mit den Fingern, woraufhin die Holzbox zu schrumpfen begann, bis sie nicht mehr größer als eine Schachtel Streichhölzer war. „Kannst du das Ding bitte einstecken?“, fragte sie mich. „Ich möchte nicht, dass ein anderer Cjunie darin eingesperrt wird, und außerdem, wer weiß, wann man eine Cjubox brauchen kann.“
Ich tat, was sie von mir wollte, und versuchte, die tausend Fragen zu ignorieren, die mir gerade durch den Kopf spukten. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.
„Willst du sonst noch irgendwas mitnehmen, Charmy?“, wollte ich wissen, machte mich aber bereits auf den Weg zur Tür. Der Cjunie folgte mir und setzte sich auf meine Schulter.
„Wie schön, du hast dir meinen Namen gemerkt.“
„Na ja, man trifft ja schließlich nicht alle Tage ein Fabelwesen, da sollte man sich schon merken, was es sagt.“
Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte, aber im Gang schien alles ruhig zu sein. Ob Gabrielle wohl schon fertig damit war, ihre „Warnung“ wieder wegzuräumen?
Ich kniete mich vor die Tür und lugte durch das Schlüsselloch.
„Was machst du da?“
„Ich überprüfe, ob die Luft rein ist.“
Charmy seufzte, erhob sich von meiner Schulter und flog direkt auf das Schlüsselloch zu, während sie immer kleiner wurde, bis sie nicht größer war als ein Marienkäfer. Sie hatte sich exakt so klein gemacht, dass sie bequem durch das Schlüsselloch passte. Gott sei Dank war Cindys Zimmer in einem der ältesten Teile der Burg und die Türen und ihre Schlösser waren massiver und klobiger. Ansonsten wäre es vermutlich in dieser Größe schwierig gewesen, sich durch den Schließmechanismus zu zwängen.
Wenige Sekunden, die sich endlos anfühlten, vergingen, doch dann tauchte Charmy grinsend wieder auf. „Niemand zu sehen.“
Erleichtert atmete ich aus und zog mir die Kapuze des Umhangs tief ins Gesicht.
„Weißt du, du hast mir immer noch nicht gesagt, wie dein Name ist“, sagte Charmy, als wir an einer Ecke standen und darauf warteten, dass die beiden Diener im Gang vor uns ihr Gespräch beendeten.
„Mein Name ist Sophia“, erwiderte ich lächelnd.
„Das ist ein wirklich schöner Name. Und nicht dass ich nicht dankbar wäre, Sophia, aber warum hast du mich eigentlich befreit?“
„Das ist eine lange Geschichte.“
Sie lugte um die Ecke zu den beiden Männern. Seit geschlagenen zehn Minuten tauschten sie nun schon den neuesten Tratsch des Schlosses aus. So zum Beispiel, dass Lord Geoffrey heute Abend den Blick gar nicht von der Verlobten des Prinzen lassen konnte. Die beiden waren sich einig, dass der Lord auf seine alten Tage noch ein Stelzbock wurde, mir aber tat Lord Geoffrey eher leid, immerhin konnte er nichts dafür. Bestimmt war es der Zauber, der ihn seine Manieren vergessen ließ.
„Ich glaube, wir haben noch eine Menge Zeit, es sieht so aus, als hätten die beiden sich viel zu erzählen.“
Ich rollte mit den Augen und lehnte meinen Kopf an die Wand. „Und dabei heißt es immer, wir Frauen würden so viel reden.“ Ich seufzte. „Aber auch wenn ich dir wirklich gerne alles erklären würde, sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Die Taube muss Cinopia längst gefunden haben und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie feststellt, was ich in ihrem Zimmer gemacht habe.“
Charmys himmelblaue Augen wurden groß. „Die Tauben haben dich gesehen?“
„Ja eine, sie saß plötzlich auf der Brüstung des Balkons und als ich sie fangen wollte, ist sie im letzten Moment abgehauen.“
„Warum sagst du das nicht gleich“, fiepte sie und packte ihren roten Hexenhut mit beiden Händen und zog ihn fester auf ihren Kopf. „Na dann, wollen wir den beiden Tratschonkeln mal zeigen, wozu ein Cjunie fähig ist.“ Sie straffte die Schultern und flog nahe dem Boden um die Ecke. So leise wie möglich schob ich mich noch näher an die Abbiegung und schaute ihr nach. Im spärlichen Fackellicht konnte ich nicht viel erkennen, aber ich meinte, in den Schatten eine Bewegung wahrzunehmen, und tatsächlich, da vorne, fast schon auf der Höhe der Männer huschte sie schnell durch einen Lichtkegel. Doch es war nicht Charmy, oder doch, aber es sah eben nicht aus wie sie. Sobald sie den Lichtkegel hinter sich gelassen hatte, bewegte sie sich nicht mehr so lautlos wie bisher. Sogar bis zu meinem Versteck konnte ich deutlich hören, wie ihre Krallen über den Stein kratzten, doch das war nichts im Vergleich zu dem anhaltenden Fiepen, das sie jetzt ausstieß. Was hatte sie nur vor, denn sie klang dabei nicht wirklich bedrohlich, sondern eher irgendwie leidend.
Oh Charmy, pass auf, Kleine, nicht dass sie dich einfach zu Tode trampeln.
„Was ist das?“, fragte einer der Diener gerade und sah sich nach der Quelle der Geräusche um.
„Klingt wie ein halb totes Tier“, erwiderte der andere und zuckte zusammen, als das Fiepen noch klagender wurde. „Irgendjemand sollte sich wirklich dieses armen Tieres erbarmen und es von seinen Qualen erlösen.“
Stilzchens Bärtchen, Charmy, es funktioniert nicht. Komm zurück, wir finden einen anderen Weg.
Der Erste gab ein zustimmendes Geräusch von sich und trat direkt in den Lichtkegel einer Fackel und endlich erkannte ich ihn. Es war Andre, einer der Kammerdiener. Annette hatte immer gesagt, es wundere sie, dass er keine Ränder um den Hals hatte, so tief wie sein Kopf in Raffertys Hintern steckte.
„Ich glaube, es ist hier irgendwo“, sagte er gerade und ging in die Hocke, um sich genauer umzusehen. Just in diesem Moment fiepte Charmy erneut, und zwar so schrill, dass es einem durch Mark und Bein ging. Andre schreckte zusammen und landete auf seinem Hinterteil inmitten des Lichtkegels der Fackeln.
Nur mit Mühe konnte ich ein Kichern unterdrücken, aber so amüsant das auch war, wirklich weiter brachte uns das nicht.
Was hast du nur vor, Charmy?
Gerade als ich dachte, sie hätte aufgegeben und würde jeden Moment wieder zu mir zurückkehren, bewegte sich etwas am Rande des Lichtscheins. Erst nur wie ein Schemen, aber Stück für Stück schob sich eine große Ratte ins Licht. Eine ausgesprochen hässliche Ratte. Stellenweise fehlte ihr das Fell und stattdessen hatte sie blutige Stellen, die aussahen, als wäre die Haut dort aufgeplatzt. Sie sah auf jeden Fall nicht gesund aus und plötzlich verstand ich, was sie vorhatte.
Fasziniert sah ich ihr zu, wie sie sich Zentimeter für Zentimeter näher an Andre heranschob, der panisch immer weiter von der Ratte wegrückte, bis er mit dem Rücken an der Wand anstieß.
Wie eine Diva bei ihrem großen Auftritt mimte Charmy eine dramatische Todesszene, inmitten des Lichtscheins brach sie zusammen, bäumte sich noch mal auf und stieß ein herzzerreißendes Fiepen aus, um im nächsten Augenblick hintenüber zu fallen und auf dem Rücken liegen zu bleiben. Ihre Zunge hing seitlich aus ihrem Maul und die Beinchen verharrten bewegungslos in der Luft.
Ratlos sahen Andre und sein Freund sich an. Sie schienen nicht so recht zu wissen, was sie nun tun sollten.
Während Andre wieder auf die Beine kam, beugte sich sein Freund über die Ratte. „Ich glaube, sie ist tot.“
Beide sahen zu dem Tier auf dem Boden. „Ja, sieht so aus, gib mir mal ein Taschentuch, wir sollten sie hinausschaffen.“
„Bist du irre? Sieh sie dir mal an, das Ding hat bestimmt irgendwelche Krankheiten, wer weiß vielleicht sogar die Beulenpest“, warf der andere panisch ein.
Und wie zur Bestätigung platzte in diesem Moment eine Eiterbeule am Bauch der Ratte auf und verspritzte gelbliche Flüssigkeit, die auf den Hosenbeinen der Männer landete.
Mit grauenverzerrter Miene blickten die beiden auf den Stoff ihrer Hosen, sahen sich gegenseitig an und im nächsten Moment schrien sie aus Leibeskräften. So schnell sie ihre Beine trugen, machten sich die beiden aus dem Staub, um, da war ich mir sicher, ihre feinen Leinenhosen zu verbrennen.
Laut lachend trat ich aus meinem Versteck und ging auf die Ratte zu, die in diesem Augenblick ihre Augen öffnete und mir mit einem Knopfauge vergnügt zuzwinkerte.
„Du warst einfach großartig“, lobte ich, noch immer lachend.
Charmy, noch immer in Rattengestalt, schien der gleichen Meinung zu sein, zumindest nahm ich das an, als sie sich auf die Hinterbeine stellte und einen Siegestanz vollführte. Der Anblick dieser wirklich todkrank aussehenden Ratte, die vor Freude die Hüften schwang, war einfach unbeschreiblich. Inzwischen musste ich mit beiden Armen meinen Bauch umklammern vor lauter Lachen.
Mit einem kraftvollen Sprung hüpfte die Ratte in die Luft und drehte sich um die eigene Achse. Noch bevor ihre Füße den Boden wieder berührten, hatte sich die Ratte in Charmy zurückverwandelt, die leichtfüßig mit ihren schwarzen Schuhen aufsetzte und sich schwungvoll verbeugte.
Ich sank vor ihr auf meine Knie und bot ihr meine Hand dar, auf die sie flink draufkletterte.
„Das war genial!“
„Ja, oder? Es hat sogar richtig Spaß gemacht, auch wenn ich gehofft hätte, dass dieses Sekret den beiden ins Gesicht spritzt, aber das wäre dann wohl doch übertrieben gewesen.“
„Ja, ein keines bisschen“, sagte ich zwinkernd. „Aber Charmy, die beiden können davon nicht wirklich krank werden, oder?“
Sie schüttelte ihren Kopf, sodass die beiden schwarzen Schwänze hin und her flogen. „Natürlich nicht, so etwas würde ich doch niemals tun, Sophia.“
Wir lächelten uns an, und ich wusste nicht, was es war, aber irgendwas rastete in diesem Moment ein und ich wusste plötzlich mit Bestimmtheit, dass ich eine neue Freundin gefunden hatte. Nicht einfach jemanden, der mir half, den Zauber zu lösen, nein, sondern eine richtige Seelenfreundin. Ich kannte sie keine Stunde, aber ich würde ihr mein Leben anvertrauen. Das mochte verrückt sein, aber es gab Menschen, nein Seelen, die einem sofort vertraut waren, und ich konnte in Charmys Gesicht lesen, dass es ihr genauso ging.
„Sophia, ich …“
Doch was auch immer sie sagen wollte, es war unwichtig, denn im nächsten Moment hörten wir sie.
Eilige Schritte, das Klirren von Metall auf Metall und die Rufe der Männer.
„Schnell zum Gemach von Lady Taleswick, beeilt euch, Männer, ein Dieb ist im Schloss.“
Mein Herz blieb stehen, sie hatte entdeckt, dass Charmy nicht mehr da war. Schnell rappelte ich mich hoch und rannte, so leise ich konnte, in die entgegengesetzte Richtung. Doch ich hörte noch die Worte, die mein Blut gefrieren ließen.
„Nein, kein Dieb“, erklang Grahams tiefer Bariton. „Es war Lady Sophia, die Hofdame der Prinzessin, sie ist aus ihrem Zimmer geflohen.“
Verdammt, ich dachte, ich hätte mehr Zeit.




23. Kapitel
Küss ihn doch


Außer Atem warf ich die Tür hinter mir ins Schloss und versteckte mich fluchend hinter einem Busch.
Warum zur Hölle mussten hier auch Glastüren sein?
Die Schritte kamen näher und ich zog mich weiter in die Botanik zurück. Auf allen vieren kroch ich zwischen den Pflanzen und versuchte, möglichst viel Abstand zwischen mich und dem Eingang zu bringen.
Mein Herz raste, aber ich erlaubte mir nicht, eine Pause zu machen, um mich zu beruhigen, nein, solange das Adrenalin mir Kraft gab, würde ich diese nutzen so gut ich konnte.
„Au, verdammt!“, wisperte ich, als ich mit meiner Hand in eine Brombeerranke griff. Ich hatte sie in der Dunkelheit nicht gesehen.
„Sie sind fast da“, flüsterte Charmy, als sie zu mir unter die Blätter kam.
Doch ich hätte ihre Warnung nicht gebraucht, ich hörte das Poltern ihrer Schritte und drückte mich so flach wie möglich auf den Boden. Eigentlich sollte ich hier sicher sein. Ich dürfte nicht zu sehen sein, außer sie würden wirklich den ganzen Garten absuchen.
„Keine Sorge, Sophia, ich beschütze dich“, versicherte mir Charmy und verwandelte sich in einen Busch, der einen zusätzlichen Blickschutz bot.
Die Schritte waren nun direkt vor der Tür und ich konnte hören, wie sie daran vorbeiliefen, ohne sie zu öffnen, und ich konnte mein Glück kaum fassen. Das war genau das, worauf ich gehofft hatte. Natürlich dachten sie, ich wäre weitergelaufen, das wäre die logischste Entscheidung gewesen.
Ich atmete erleichtert durch und wollte mich gerade hochstemmen, um weiterzukrabbeln, bis ich vom Schloss aus nicht mehr gesehen werden konnte. Doch dann öffnete sich die Tür.
„Das ist doch Unsinn, warum sollte sie hier reinlaufen, sie kennt das Schloss und weiß, dass es von hier nur einen Ausgang gibt. Wer würde so dumm sein und sich selbst Schachmatt setzen?“, fragte ein Mann mit einer nasalen Stimme.
„Sie ist nicht dumm, das ist ja das Problem“, knurrte Graham. „Das verdammte Weibsbild ist gerissen, kennt das Schloss vermutlich besser als wir und sie kennt auch den Hof der Königin.“
„Ach komm schon, du bist doch nur sauer, weil sie dir entwischt ist.“
Als Antwort kam nur ein Knurren. Seine Schritte hallten über den Boden und ich konnte hören, wie die Blätter raschelten, als er sie zur Seite schob.
„Du glaubst also wirklich, dass sie in einem der Büsche hockt und darauf wartet, dass du sie findest. Ey Mann, wenn du sie fangen willst, sollten wir zu den anderen zurückkehren, vertrau mir. Sonst ist sie bald über alle Berge.“
Ich sah, wie die schweren Stiefel meines Bewachers direkt vor meinem Versteck stehen blieben.
Ich schluckte.
Mein Herz schlug so laut, dass ich Angst hatte, dass er es hören könnte. Ich wagte es nicht mal zu atmen. So flach ich konnte, drückte ich mich auf die feuchte Erde unter mir und wünschte, ich könnte mit ihr verschmelzen. Ich drückte meine Wange an sie und blickte nach oben, in der Erwartung, jeden Moment Grahams Hände zu sehen, die nach mir griffen. Dankbar sah ich, dass sich Charmy ein paar weitere Blätter wachsen ließ, und ich umfasste dankend ihren Stamm.
Über mir raschelte es und einzelne Blätter rieselten auf mich herunter, als Graham seine Suche fortsetzte.
„Hej, Graham, ich glaube, sie haben sie“, rief der Mann mit der nasalen Stimme.
Die Hände, die bereits die oberste Blätterschicht geteilt hatten, zogen sich zurück.
„Bist du dir sicher?“
„Na ja, auf jeden Fall scheint irgendetwas passiert zu sein.“
„Ach, soll sie doch verrecken, ich hätte gewettet, dass sie hier ist.“ Er knurrte und unweigerlich stieg in mir das Bild von einem grauen Wolf auf. „Lass uns nachsehen.“
Die Stiefel entfernten sich aus meinem Blickfeld und ich hörte, wie sich die Tür öffnete und kurz darauf wieder schloss. Minutenlang blieb ich bewegungslos auf der Erde liegen, aus Angst, es könnte nur eine List sein, um mich aus dem Versteck zu locken. Angespannt achtete ich auf jedes Geräusch, doch nichts deutete darauf hin, dass die beiden noch da waren.
„Charmy“, wisperte ich so leise wie möglich. Die Blätter über mir raschelten, also ging ich davon aus, dass sie mich gehört hatte. „Kannst du bitte nachsehen, ob die zwei noch da sind?“
Ich nahm meine Hand von ihrem Stamm und sah, wie sie sich in einen Schmetterling mit schwarz-roten Flügeln verwandelte. Sie flog zu mir herab, landete kurz auf meiner Wange und hob dann ab, um das schützende Blättermeer zu verlassen.
„Danke“, formte ich lautlos mit den Lippen, auch wenn sie es nicht sehen konnte.
Die Minuten vergingen und mit jeder Sekunde wuchs meine Anspannung. Wo blieb sie bloß? Sie sollte doch nur schnell nachsehen, ob die Luft rein war. Hatten Graham und der andere etwa schon auf sie gewartet? Hatte Cinopia sie gewarnt und ihnen erklärt, was es mit Charmy auf sich hatte?
In meinen Gedanken sah ich den schwarz-roten Schmetterling bereits unter einem Glas gefangen.
Ich musste ihr helfen, ich wollte ihr helfen, doch mein Körper weigerte sich, auch nur einen Muskel zu bewegen. Ähnlich wie vorhin, als ich über den Sims geklettert war. Anscheinend schien er noch nicht ganz mit dem neu gefundenen Wagemut meines Geistes mitzuhalten.
Doch beim zweiten Anlauf klappte es und ich stemmte mich hoch.
„Was soll das denn werden?“
„Charmy.“
Sie stutzte. „Ja, hast du wen anderes erwartet?“
„Nein, du warst so lange weg, ich dachte, sie hätten dich erwischt.“
Sie lachte. „Der Soldat, der mich erwischt, muss erst noch geboren werden.“
„Aber, ähm, ich habe dich gerade aus einer Schachtel befreit?“
„Ja, aber es war schließlich kein Soldat, der mich dort eingesperrt hat. Aber Sophia, der Grund, warum ich solange weg war, ist, dass ich dem Braten nicht getraut habe, und ich hatte recht. Denn als ich mich draußen, nein warte wir sind draußen, also drinnen, im Schloss, umgesehen habe, war er da.“
Sie sprach schon wieder so schnell, dass ich mich konzentrieren musste, um alles zu verstehen. „Wer war da?“
„Der Soldat.“
„Graham?“
„Keine Ahnung, irgendein Soldat eben.“
Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch.
„Okay Charmy, noch mal von vorne, welcher Soldat war wo?“
„Ich kenne ihn nicht, irgendein Soldat der Wache lungert draußen im Gang herum. Er hat sich so positioniert, dass du ihn von hier aus nicht sehen kannst. Er dich aber schon, sobald du aufstehst.“
„Bei Stilzchens verfilztem Bart, gut dass du mich noch einen Moment aufgehalten hast. Ich war drauf und dran aufzuspringen, um dich zu retten.“
„Das ist wirklich lieb von dir“, sagte Charmy und flog mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Kurz bevor sie mich erreichte, stoppte sie allerdings.
„Weißt du, was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte?“
„Was denn?“
„Bist du immer so dreckig im Gesicht, ich meine, es ist nicht schlimm, wenn es so ist, aber ist das ein Statement oder soll das Tarnung sein?“
Ich verdrehte die Augen, während ich begann, weiter durch die Büsche zu krabbeln. „Falls es dir nicht aufgefallen ist, ich habe soeben auf der Erde gelegen.“
„Nein“, sagte sie gedehnt, „den Dreck meine ich nicht, du warst doch schon total schwarz im Gesicht, als ich dich das erste Mal gesehen habe.“
„Hä?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.
„Na ja, vorhin, als du mich aus der Cjubox befreit hast, da war dein ganzes Gesicht schon schwarz, als hättest du deinen Kopf in einen Trog Kohlen gesteckt.“
Endlich ging mir auf, wovon sie sprach und fast hätte ich laut aufgelacht, konnte mich aber noch im letzten Moment zusammenreißen. Das hatte ich wirklich schon komplett vergessen gehabt.
„Ich habe im Kaminschacht nach dir gesucht und dabei bin ich wohl etwas rußig geworden.“
„Ohh, das erklärt natürlich einiges. Aber trotzdem würde ich dich lieber erst umarmen, wenn du dich sauber gemacht hast“, sagte sie und lächelte zuckersüß.
„Kann ich irgendwie verstehen, wir wollen ja nicht, dass dein schickes Kleid dreckig wird.“ Sie strich sich über den roten Stoff, der über einem rüschigen schwarzen Unterkleid lag.
„Genau“, sagte sie und lächelte, doch ich sah ihr an, dass etwas nicht stimmte. Ihre Augen waren erfüllt von Traurigkeit. Sie sah genauso aus wie ich, wenn ich sagte, es gehe mir gut, obwohl alles in mir schrie, dass es nicht so war.
„Was ist los?“, fragte ich und sah sie an, während sie neben mir durchs Gebüsch schwebte.
„Nichts.“
„Ganz sicher?“
Ihre Hände, die noch immer auf dem Stoff ihres Kleides gelegen hatten, krallten sich in eben jenen hinein. „Es ist nur, dieses Kleid, alles, was ich trage, wurde mir von jemand ganz Besonderem geschenkt. Sie ist meine beste Freundin und ich vermisse sie so unheimlich.“
„Ist es deine Fee?“
Überrascht hielt sie inne und sah mich mit großen Augen an. „Woher …?“
Ich zuckte mit den Schultern, so gut es eben ging, wenn man durchs Gestrüpp krabbelte. „Ich habe gelesen, dass ihr Cjunies die Begleiter von Feen seid und dass zwischen einem Cjunie und der Fee eine besondere Verbindung besteht. Auch wenn ich ehrlich gesagt eher erwartet hatte, so eine Art magisches Haustier, so etwas wie einen Hund vorzufinden.“ Ich warf ihr ein entschuldigendes Lächeln zu.
„Schon gut, du wusstest es ja nicht besser. Es ist schon ein Wunder, dass du überhaupt irgendwelche Informationen über uns gefunden hast.“
„Viel war es tatsächlich nicht, aber genug, um mich auf die Suche nach dir zu machen.“
Ein  Lächeln, das dieses Mal auch ihre Augen erreichte, breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich darüber bin.“
„Tja, ich denke mal, es ist nicht unbedingt angenehm, Cindys Gefangene zu sein.“
„Wenn du damit Cinopia meinst, hast du völlig recht. Diese Frau ist so boshaft und niederträchtig, so etwas habe ich noch nie gesehen. Ich dachte immer, nur schwarze Feen könnten so dunkle Seelen haben.“
„Schwarze Feen?“
Verständnislos sah sie mich an. „Ja, klar, was dachtest du, wer mit Cinopia gemeinsame Sache macht?“
„Ähm“, sagte ich, unsicher, was ich darauf sagen sollte. Ja, Vivi und ich hatten vermutet, dass die „gute Fee“ Cindy bei ihren Plänen half, aber ich hatte noch nie von einer schwarzen Fee gehört.
Charmy konnte das wohl ebenfalls in meinem Gesicht lesen.
„Oh je, ich glaube, uns steht eine lange Unterhaltung bevor“, sagte sie. „Aber erst einmal sollten wir außer Sichtweite von dem Kerl da draußen sein und am besten auch irgendwas finden, wo du dich sauber machen kannst. So fällst du nur unnötig auf.“
„Du meinst, falls wir hier jemals wieder herauskommen?“
„Natürlich werden wir das, du hast jetzt immerhin einen Cjunie an deiner Seite.“
Ich seufzte. „Ja, du hast recht und ich weiß auch schon genau, wo wir Kraft tanken können.“
„Gut, und auf dem Weg dahin kannst du mir erzählen, was hier genau vor sich geht. Wie du dir vorstellen kannst, hat mich das blonde Biest nicht unbedingt in ihre Pläne eingeweiht. Ich weiß nur das, was ich übermitteln musste.“
Ich nickte und setzte mich in Bewegung. Ich musste nicht mal darüber nachdenken, in welche Richtung wir mussten. Selbst hier im Gestrüpp, ohne den Weg zu sehen, zog mich dieser Ort magisch an.
„Die Lage ist wirklich noch schlimmer, als ich sie mir vorgestellt habe, aber wir werden schon eine Lösung finden“, sagte Charmy und schlug dabei in ihre geöffnete Hand. Nachdem wir vom Schloss aus nicht mehr zu sehen gewesen waren, hatte ich mich unter den Büschen und Sträuchern hervorgekämpft und schlenderte durch den Wald. Ich genoss die vertraute Umgebung, auch wenn ich es dieses Mal nicht wagte, meine Schuhe auszuziehen. Ich glaubte zwar nicht, dass uns hier jemand finden würde, auch wenn wir eigentlich noch im Schloss waren, aber ich wollte trotzdem für einen schnellen Aufbruch gerüstet sein.
Langsam lichteten sich die Bäume und ich konnte das Funkeln des Mondes auf den sanften Wellen des Weihers erkennen.
Wie angewurzelt blieb ich stehen. Es war seltsam, wieder hier zu sein, dabei lag das letzte Mal noch gar nicht so lange zurück und doch schien es Ewigkeiten her zu sein. Damals war alles noch anders, nein, nur ich war anders. Damals hatte der Zauber der schwarzen Fee, wie Charmy sie nannte, noch volle Kraft über mich gehabt. Ich war davon überzeugt gewesen, dass Erik Vivi dazu bewegen konnte, seine Verlobte zu mögen. Es war für mich einfach unvorstellbar, wie man sie nicht mögen konnte. Und heute verstand ich nicht mehr, wie man nicht sehen konnte, wie böse diese Frau war.
So viel war passiert und doch stand ich nun wieder hier.
„Sophia, was ist mit dir? Warum bist du stehen geblieben? Sind die Kopfschmerzen zu schlimm geworden? Vielleicht sollten wir erst mal von etwas anderem reden, auch wenn das sicherlich nicht so einfach wird.“
Ich schüttelte den Kopf. „Was? Nein. Nein … Charmy … Meine Kopfschmerzen … sie sind weg.“
Ungläubig fasste ich mir an die Schläfen, als würde ich dort etwas finden. Sie waren weg. Egal, an welche Facette der Verschwörung ich dachte, mein Kopf fühlte sich normal an. Wenn ich recht darüber nachdachte, hatte ich schon seit einiger Zeit keine Schmerzen mehr, nicht seit ich aus meiner Lethargie erwacht war.
Hatte ich es geschafft? War der Zauber tatsächlich gebrochen?
Fragend sah ich zu Charmy und ohne dass ich auch nur ein Wort sagen musste, wusste sie, was ich wissen wollte.
Sie sah mich prüfend an, während sie vor mir auf und ab und von links nach rechts schwebte. „Sag mal, Cinopia ist ein manipulatives Miststück.“
„Cinopia ist das manipulativste Miststück, das ich kenne“, präzisierte ich.
„Und?“
Ich schüttelte den Kopf. „Es fühlt sich normal an.“
„Na dann, Glückwunsch, Lady Sophia, Sie sind offiziell von dem Zauber geheilt.“
Darauf konnte ich nichts erwidern, welche Worte sollten auch beschreiben, wie es war, endlich wieder sicher sein zu können, dass man wieder Herr seiner eigenen Gedanken war. Nicht mehr ständig in der Angst leben zu müssen, zu vergessen, wofür man kämpfte, weil der Zauber stärker war, oder gar seinen Verstand zu verlieren, weil einem der Zauber brach.
Oder hatte er mich gebrochen?
Was war mit den Tagen, die ich in meinem Zimmer gelegen hatte, unfähig, mehr zu tun, als zu atmen? Hatte mich der Zauber vielleicht doch gebrochen, an jenem Tag auf dem Platz mit dem Springbrunnen? Ja, ich glaube, das hatte er. Es hatte sich zumindest so angefühlt. Doch warum war ich nun hier? Vollkommen klar und befreit?
„Gabrielle“, wisperte ich und trat aus dem Schatten der Bäume ins Mondlicht.
Sie musste mich irgendwie geheilt haben. Erst als sie bei mir gewesen war, mir einen Kuss auf die Stirn und die Worte in mein Ohr gehaucht hatte, war ich wieder ganz bei mir gewesen. Und vielleicht hatte sie nicht nur diesen Zauber von mir genommen, vielleicht hatte sie mir auch geholfen, wieder zu mir selbst zurückzufinden. Meinen Mut wiederzufinden und die Stärke, ihn auch einzusetzen.
Ich schloss die Augen und dachte an das rothaarige Mädchen, das so viel mächtiger war, als irgendjemand glaubte.
„Danke“, hauchte ich, „ich werde sie aufhalten. Das verspreche ich dir, Gabrielle. Für dich, für Vivi und ganz Grimoria. Ich werde Cinopia aufhalten.“
„Ist das so, ja?“
Diese Stimme! Ich fuhr herum, sah direkt in die mitternachtsblauen Augen von Erik. Er saß keine drei Meter von der Stelle entfernt, wo ich die Lichtung betreten hatte, auf eben jenem Baumstamm, auf dem ich gesessen hatte, an dem Abend, wo wir uns das erste Mal hier wiedergesehen hatten.
„Erik.“
„Sie hatte also die ganze Zeit recht“, sagte er tonlos und erhob sich. Sein Blick war schmerzerfüllt. „Ich habe für dich gekämpft, Sophia, jeder hat mir gesagt, wie dumm ich bin, weil ich einfach nicht glauben wollte, dass du genauso bist wie meine Schwester und mir ins Gesicht lächelst, während du hinter meinem Rücken meinen Tod planst.“
„Was? Deinen Tod? Wie kommst du darauf, Erik, ich würde dir doch niemals etwas antun.“
Er lachte freudlos. „Und was ist mit meiner Verlobten? Wenn du ihr etwas antust, kannst du mir auch genauso gut ein Messer in die Brust rammen.“ Er kam auf mich zu und ich wich zurück, bis meine Hacken bereits das Wasser berührten. „Warum fällt es euch so verdammt schwer, zu akzeptieren, dass ich diese Frau liebe?“, schrie er.
„Weil es nicht die Wahrheit ist.“
Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm das zu sagen. Er würde es nicht verstehen, der Zauber verhinderte es, doch zu meiner Überraschung hielt er kurz inne.
„Was?“
Ich blinzelte, hörte er mir tatsächlich zu? Hatte ich ihn wirklich erreicht? Vielleicht. Vielleicht konnte er auch einfach nicht fassen, was ich gesagt hatte, aber wenn es nur die geringste Chance gab, zu ihm durchzudringen, dann musste ich es versuchen.
„Deine Gefühle, Erik, du darfst ihnen nicht vertrauen, was Cinopia betrifft. Du stehst unter einem Zauber. Sie zwingt dich dazu.“
Ich hielt seinen Blick fest und einen Moment glaubte ich, etwas in seinen Augen aufflackern zu sehen, doch dann schüttelte er den Kopf und der Funken war wieder verschwunden.
„Hast du das gesehen?“, fragte Charmy, die sich in der Kapuze meines Umhangs versteckt hatte. „Ich glaube, du hast ihn einen Moment lang wirklich erreicht. Aber eigentlich sollte das nicht möglich sein, außer … küss ihn.“
„Was? Nein!“
„Mit wem redest du?“, verlangte Erik zu wissen.
„Mit niemandem.“
Nun lag in seinem Blick nur noch Härte. „Wie konntest du mich so hintergehen, Sophia, ich war immer für dich da, hab dich aus den Ruinen deines Elternhauses geholt und habe für dich gekämpft.“ Er senkte den Kopf und als er ihn wieder hob, sah ich seinen Schmerz. „Ich habe mich gegen meinen Vater und die Liebe meines Lebens gestellt und habe dafür gebürgt, dass man dir vertrauen kann. Du verdankst es mir, dass du überhaupt noch lebst.“ Sein Blick wurde stechend. „Ginge es nach ihnen, wärst du längst tot. Lautlos, ohne Prozess, unauffällig. Ich habe dein Leben gerettet.“
„Du meinst, du hast meine Hinrichtung verschoben“, konterte ich. Langsam wurde ich sauer. All der Frust der letzten Wochen kam hoch. Meine Enttäuschung, dass er nicht stärker gewesen war. Es scherte mich nicht, ob es fair war oder nicht. Es war mir egal, ob er was dafür konnte.
„Wie meinst du das nun schon wieder?“
„Du hast mich in mein Zimmer gesperrt und zugelassen, dass deine Verlobte und dein Vater mich an den lachenden Witwer verscherbeln.“ Sein Blick verdunkelte sich. „Und wir wissen beide, was das bedeutet.“
„Sei nicht dumm, Phia, das würde ich niemals zulassen“, grollte er.
„Ach nein?“, fuhr ich ihn an. „Dann bin ich etwa nicht die neue Verlobte von Lord Huntington?“
„Doch, aber …“
„Ach so, dann wolltest du mich aber bestimmt aus meinem Zimmer befreien, bevor er mich mit sich nimmt, und mir helfen zu fliehen.“
„Nein, das nicht …“
„Oh“, ich riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. „Das klingt für mich aber stark danach, dass du genau das zulassen wolltest.“
„Sophia, nun küss ihn doch endlich“, warf Charmy wieder ein, aber ich ignorierte sie.
„Oder wolltest du etwa abwarten, bis ich mit diesem Monster vor dem Traualtar stehe und dann in dem Moment aufstehen, wo gefragt wird, ob irgendjemand noch Einwände hat? Ich wusste ja gar nicht, dass du so eine Schwäche für große Auftritte hast, Erik.“
„Ich kann die Hochzeit nicht verhindern, sie ist die beste Lösung, vertrau mir.“
„Für wen?“
„Für dich.“
„Das soll ein Witz sein, oder? Ihr habt mich quasi zum Tode verurteilt.“
„Übertreibe nicht so maßlos“, sagte er, konnte mir dabei aber nicht in die Augen sehen. „Wärst du denn lieber im Kerker bei den anderen? Denn das wäre die Alternative. Phia, meine Verlobte fühlt sich nicht mehr sicher in deiner Gegenwart und ich kann nicht von ihr verlangen, ein Leben in Angst zu führen.“
Seine Worte drangen wie die Klingen eines Messers in mein Herz ein. Tief in mir wusste ich, dass er keine andere Wahl hatte, dass der Zauber ihn zwang, Cinopia mir vorzuziehen, und dass es schon Glück war, dass er mich nicht einfach tötete, so wie sie es zweifellos gerne hätte. Ja, mein Kopf wusste das alles, aber mein Herz brach trotzdem. Ein weiterer Riss an dem perfekten Jungen, der mir einst das Leben gerettet hatte.
„Hör zu, ich weiß, die Situation ist nicht ideal“, begann er und ich schnaubte verächtlich, „und ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie du aus deinem Zimmer entkommen bist, aber du wirst jetzt dahin zurückgehen und dort warten, bis ich dich hole.“
Ungläubig sah ich ihn an. „Das ist jetzt nicht dein Ernst? Du lässt zu, dass mich dein Vater an den lachenden Witwer verkauft, und ich soll einfach brav die Füße stillhalten?“
In Eriks Gesicht spiegelte sich Zorn. „Das hast du doch die ganzen letzten Jahre auch.“
„Wie bitte?“
„Du hast mich genau verstanden, Phia.“
„Woher zum Henker willst du das wissen, du warst ja nicht hier, sondern an deiner schicken Akademie.“
„Ach, du glaubst, für mich war das so einfach? Denkst du ernsthaft, ich hätte euch freiwillig hier zurückgelassen?“ Er schüttelte den Kopf. „Weißt du was, vergiss es, ich bringe dich jetzt zurück, ehe noch jemand bemerkt, dass du abgehauen bist.“
„Küss ihn!“, zischte Charmy.
„Wie siehst du eigentlich aus?“, fragte der Prinz plötzlich und schien mich das erste Mal genau anzuschauen. „Bist du durch Dreck gerobbt?“
„Ja, stell dir vor, das bin ich“, gab ich bissig zurück.
„Und was hast du da überhaupt an?“
Ich sah an mir herunter. Zugegeben, von meiner üblichen Erscheinung war tatsächlich nicht mehr viel übrig geblieben. Keine kostbaren Kleider und kunstvollen Schuhe, kein kitschig verzierter Hut und kunstvolle Frisur. Hier stand nur ich, in einer engen Stoffhose, die ideal zum Reiten war, einer einfachen Leinenbluse und einem Korsett aus gestärktem Leder. Nein, ich sah wirklich nicht mehr wie die Hofdame einer Prinzessin aus. Mit all dem Dreck und Ruß im Gesicht war es ein Wunder, dass er mich im Mondlicht überhaupt erkannt hatte.
„Bin ich dir etwa nicht schick genug?“
Erik runzelte die Stirn und öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder.
„Tut mir leid, wenn ich den Ansprüchen seiner königlichen Hoheit nicht genüge, aber das ist mir total egal.“ Dicke Lüge. „Aber für meine Flucht ist es genau das richtige Outfit.“
„Das ist es nicht … du siehst einfach so sehr nach … dir aus“, sagte er und starrte mich an, als wäre er hypnotisiert.
„Mensch, Sophia, nun küss ihn endlich, dann hält er auch sicher den Mund.“
Genervt stieß ich die Luft aus und scheuchte Charmy aus ihrem Versteck.
Das Auftauchen des Cjunies schien Erik aus seiner Trance zu holen.
„Was ist das?“, fragte er mit ungewöhnlich hoher Stimme.
„Ich bin kein Was, du unverschämter Kerl, sondern ein Wer“, fuhr Charmy ihn an und baute sich vor ihm auf.
„Das ist Charmy“, erklärte ich. „Und sie ist auch der Grund, warum ich auf keinen Fall in mein Zimmer zurückkehren konnte, außer natürlich ich will unbedingt sterben.“
Eriks Blick, der nach wie vor auf Charmy gerichtet war, wurde finster. Seine Hand wanderte zu seinem Schwertgriff. „Du bist also der Grund für all das Chaos.“ Er packte den Griff fester. „Das heißt, wenn ich dich beseitige, kann alles wieder so werden wie früher.“
Es dauerte einen Moment, bis ich verstanden hatte, was er da gesagt hatte. Das konnte doch nicht wahr sein. Machte der Zauber ihn nun endgültig zu einem Irren? Das konnte er doch unmöglich Ernst meinen. Mein Erik war niemand, der unüberlegt gewalttätig wurde. Doch er war nicht mehr der Junge, den ich kannte, das bewies er mir einmal mehr, als er sein Schwert aus der Scheide zog.
Ich stürzte nach vorne. „Lass sie ihn in Ruhe.“
Erik setzte sich im selben Moment in Bewegung.
Mit dem Schwert voran.
Ich schubst Charmy zur Seite, wohl bewusst, dass die Waffe nun geradewegs auf mein Herz zusauste und die Zeit nicht reichte, um noch auszuweichen.
Dann passierten viele Dinge gleichzeitig. Ich sah, wie sich Eriks entschlossener Gesichtsausdruck in Entsetzen verwandelte. Konnte hören, wie Charmy etwas murmelte, und sah im Augenwinkel, wie sie mit den Fingern schnippte. Im selben Moment erhob sich eine Wurzel aus dem Boden und schlang sich um Eriks Fuß.
Er stolperte und fiel direkt auf mich zu. Riss mich mit sich zu Boden und plötzlich lagen seine Lippen auf meinen. Verschmolzen zu einem ungewollten Kuss, noch ehe wir uns voneinander lösen konnten.
Verdammt.
Erik stöhnte, stemmte neben mir die Hände in den Boden, drückte sich hoch.
Verwirrt sah er mich an. „Was, bei allen Feen?“, fragte er und sah sich um, bis sein Blick wieder auf mich fiel. Mich gefangen nahm und etwas tief in mir berührte. Einmal mehr versank ich in seinen dunklen Iriden. Ich konnte meine Augen nicht von den seinen abwenden. Mein Atem ging schneller und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören.
Verdammt, verdammt, verdammt, ich hatte keine Zeit dafür, mich auch noch mit solchen Empfindungen auseinanderzusetzen.
Schau weg, Sophia, schau weg, ermahnte ich mich selbst.
Doch ich konnte nicht. Es war, als wäre ich erneut von einem Zauber befallen.
In Eriks Blick spiegelte sich noch immer Verwirrung. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, was der Zauber in seinem Kopf anrichtete. Wahrscheinlich musste er gerade gegen den Drang kämpfen, mich auf der Stelle zu töten. Zumindest wäre das ein Hintertürchen, das ich Cinopia ohne Zweifel zutrauen würde. Berührt jemand meinen Mann, wird er diejenige töten.
Wie zur Bestätigung zog er sein Schwert, das er immer noch festhielt, näher heran.
Panik überkam mich, er hatte mich unter sich eingekeilt, ich hatte keine Chance, ihm zu entkommen.
„Erik, es tut mir leid, es war ein Versehen. Glaub mir, ich wollte dich nicht küssen. Du gehörst nur Cinopia, das weiß ich.“
Er blinzelte, sagte aber nichts und sein intensiver Blick ruhte weiterhin auf mir. Seine Muskeln spannten sich an.
Ich holte schluchzend Luft, als plötzlich Charmy neben seinem Ohr auftauchte.
Vor Erleichterung hätte ich beinahe geweint. Nun würde alles gut werden. Sie wusste bestimmt eine Lösung.
Einen langen Moment lang sah sie uns beide an. Dann schwebte sie noch näher an sein Ohr heran. „Tu es“, sagte sie und mein Blut gefror. „Gib deinen Kampf dagegen auf und tu es.“
Warum Charmy? Warst du doch die ganze Zeit auf ihrer Seite?, waren meine letzten Gedanken, ehe ich die Augen schloss und mein Schicksal akzeptierte.
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Wie? Das wars jetzt? Das kann doch nicht ihr Ernst sein!
Okay, okay, ich sehe ein, dass das eine gemeine Stelle ist, um aufzuhören, darum geht es für euch jetzt direkt weiter mit einer Leseprobe zu Band 2 ...
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Vor vierzehn Jahren
 
Erik



 
Dieses Frühjahr war anders. Alles war anders, seit sie fort war.
Es verging keine Minute in der ich sie nicht vermisste und es gab Momente, in denen ich nichts anderes wollte, als alles was mir über den Weg lief in Schutt und Asche zu legen. Alles außer Vivi, denn ich musste Mami an ihrem Bett versprechen, das ich immer auf sie aufpassen würde. Damals war es mir seltsam vorgekommen. Ich hatte noch nicht verstanden, dass sie nie wieder aus diesem Bett aufstehen würde. Erst ein paar Tage später war Paps zu mir gekommen und hatte es mir erklärt. Ich glaubte ihm nicht. Meine Mami starb nicht. Der Tod war etwas, das in Geschichten vorkam oder alten Leuten passierte, aber doch nicht meiner Mutter. Nein, wenn sie nicht aus dem Bett kam, dann weil sie es nicht wollte.
Wutentbrannt war ich damals aus meinem Zimmer gestürmt und in die Gemächer meiner Mutter geplatzt. Vivi lag neben ihr im Bett und kuschelte sich an sie.
„Warum musst du gehen Mommy und wohin?“
„Glaub mir Liebling, ich würde alles dafür tun um bei dir und deinem Bruder zu bleiben, aber mir bleibt keine Wahl.“ Sie hustete und mir stiegen Tränen in die Augen. Energisch wischte ich sie fort. Jungs weinten nicht. Das hatte mein Vater mir eingeschärft und zukünftige Könige schon gar nicht. Die Stimme meiner Mutter war rau, als sie fortfuhr: „Aber ich bin krank und muss gehen.“
„Aber wohin, Mommy. Irgendwohin wo es dir besser geht?“
Mami überlegte kurz, ehe sich ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen legte „Ja, deswegen muss ich zu den Feen nach Wyrdnia. Sie werden auf mich aufpassen und dafür sorgen das es mir besser geht.“
„Dann komm ich mit“, sagte Vivi stur, setzte sich auf und verschränkte entschlossen ihre kleinen Ärmchen.
„Das ist leider nicht möglich mein Schatz. Du musst hier, bei deinem Vater und deinem Bruder bleiben.“ Sie lächelte und bedeutete mir, näher zu kommen, da ich noch immer an der Tür stand. „Sie wären ohne ein Mädchen doch vollkommen verloren.“
„Dann müssen Eri und Daddy eben auch mitkommen. Wir gehen alle zusammen, ja? Wir sind doch eine Familie und müssen immer zusammen bleiben.“
Traurig schüttelte Mami ihren Kopf. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Wie konnte sie nur so einfach aufgeben. Sie versuchte ja noch nicht mal aufzustehen. Nein, sie wollte mich, und noch viel schlimmer Vivi, einfach alleine lassen. Als wären wir ihr egal oder ... als wollte sie uns nicht mehr um sich haben. Waren wir zu anstrengend? Wollten wir zu viel von ihr? Wenn das so war, muss sie es doch nur sagen, ich war immerhin schon fünf. Ich konnte auf mich alleine aufpassen. Vivi ... sie brauchte Mami. Alleine schon ihretwegen musste sie bleiben.
Böse sah ich zu dem Bett und stampfte zwei Schritte vorwärts. „Steh auf“, forderte ich.
Nachsichtig lächelte meine Mutter. „Schatz , es tut mir leid, ich kann nicht.“
„Du versuchst es ja noch nicht einmal. Steh auf Mami.“
Nun kamen diese blöden Tränen doch, Paps wäre enttäuscht von mir. Ich wollte doch nicht weinen, sondern wütend sein. Sie sollte sich endlich bewegen.
„Es tut mir so leid, Erik.“ Auch ihre Augen glänzten verräterisch.
Ein Schluchzen entkam meiner Kehle. „Du musst dich auch nicht mehr um mich kümmern, Mami, ich bin groß und brav, ich brauche dich nicht mehr“, anklagend deutete ich auf meine kleine Schwester, „aber Vivi braucht dich, sie ist doch noch so klein, was soll sie denn machen, wenn du weg bist. Das ist nicht fair, du kannst nicht einfach beschließen, dass du genug hast und nicht mehr aufstehen willst. Das geht nicht.“ Ungehindert liefen die Tränen über meine Wangen.
Erschrocken fuhr ich zusammen, als sich von hinten eine große Hand auf meine Schulter legte. Paps stand hinter mir und er war tatsächlich enttäuscht von mir. Ich konnte es genau sehen, aber ich konnte nichts dagegen tun, ich wollte nicht weinen, dennoch konnte ich es nicht stoppen.
„Erik“, begann er grollend.
„Alarius“, hauchte Mami, „lass ihn. Er meint es nicht so.“
Sie streckte ihre Hand nach mir aus und ich ergriff sie und ließ mich von ihr zu sich ziehen.
„Mein Junge, mein wundervoller, großer Junge, du darfst keinen Moment lang glauben, dass ich gehen würde, wenn ich eine Wahl hätte. Wäre es meine Entscheidung, würde ich jede Sekunde, in jeder Minute, jeder Stunde eines Tages mit Euch verbringen. Jeden Tag für immer bis ans Ende aller Zeit.“  Nun weinte auch Mami richtig. „Aber es liegt nicht mehr in meiner Macht, die Feen rufen mich zu sich und ich muss gehen, doch ich verspreche euch“, sie sieht zwischen Vivi und mir hin und her und greift nach unseren Händen. „Ich werde euch nicht ganz verlassen, was immer auch passiert ich werde immer bei euch sein und über euch wachen, auch wenn ihr mich nicht sehen könnt.“
Sie blickte zu Paps. „Und euer Vater ist immer noch hier und wird sich um euch kümmern, er wird niemals zulassen, dass euch etwas Schlimmes widerfährt.“
Er nickte mit ernstem Gesicht und schluckte schwer.
„Na seht ihr, euer Vater wird euch nie im Stich lassen, denn er liebt euch genau so sehr wie ich und wenn ich nicht mehr da bin, wird er euch noch mehr lieben, weil er euch für mich mit liebt.“
Wieder nickte Paps, drehte aber sein Gesicht weg und ganz kurz bildete ich mir ein, dass sich auch in seinen Augen Tränen gespiegelt hätten.
Doch das konnte nicht sein.
Könige weinten nicht.
Mit Hilfe von meinem Vater, schaffte es meine Mutter ihre Position im Bett zu verändern, so dass Vivi auf ihrer einen Seite und ich auf der anderen Seite an sie gekuschelt liegen konnte. Neben mir wäre sogar noch Platz für Paps gewesen und Mami machte eine einladende Geste in seine Richtung.
Er versteifte sich und sah sie verzweifelt an. „Elenaria ... ich ... ich kann nicht.“ Er schloss die Augen und schüttelte seinen Kopf. „Es tut mir leid.“
„Mach dir keine Gedanken Alarius. Ich verstehe das und wir haben doch bereits alles gesagt, was es zu sagen gab. Vergiss nur niemals unseren Schwur ja, vergiss niemals, was mein letzter Wunsch an dich war.“
Paps schnappte hörbar nach Luft und nickte dann. „Niemals, Elenaria, niemals.“
Mami lächelte ihn glücklich an, doch Paps erwiderte es nicht. Er stand einfach nur da und sah aus, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Aber das konnte nicht sein. Er hatte es mir selbst gesagt, ein König behält immer die Kontrolle über eine Situation.
„Geh.“
Erschrocken starrte er Mami an. „Was?“
Wieder lächelte sie. „Es ist alles gesagt und ich sehe, wie schwer es dir fällt hier zu sein. Geh mein Geliebter. Geh.“
„Nein, ich kann doch nicht. Elenaria, das wäre nicht richtig. Der Arzt hat gesagt, es könnte ...“
Doch Mami schüttelte ihren Kopf. „Ich weiß, aber es macht doch keinen Unterschied ob du hier bist oder nicht. Es wird geschehen. Grimoria braucht einen König und ich brauche Zeit mit meinen Kindern. Also geh und tu deine Pflicht, mein Liebster.“
Paps ließ den Kopf hängen und straffte seine Schultern. Als er wieder aufsah konnte ich die Tränen in seinen Augen deutlich sehen.
„Danke“, hauchte er, beugte sich vor und gab Mami einen langen Kuss. „Ich liebe dich, bis in alle Ewigkeit.“
„Ich dich auch Alarius“, gab sie unter Tränen zurück.
Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer.
„Mommy?“, meldete sich nun Vivi zu Wort, die die ganze Zeit fast schon unheimlich still gewesen war. Normalerweise plapperte sie den ganzen Tag.
„Ja meine Kleine.“ Mami wischte sich ihre Tränen weg und lächelte meine Schwester an.
„Kannst du uns eine Geschichte erzählen? Die von den Crax und ihren König?“
Sie nickte und Vivi sah glücklich zu mir. „Eri du magst diese Geschichte auch, nicht wahr?“
„Ja“, antwortete ich und nahm mir vor, mir jedes einzelne Wort genau einzuprägen, damit ich, wenn Mami nicht mehr da war, Vivi diese Geschichten erzählen konnte.
Wir blieben den ganzen Tag im Bett unserer Mutter und lauschten ihren endlosen Geschichten über die Crax, die Kobolde und ihrem König. Und als es dämmerte und die Welt vor dem Fenster immer dunkler, die Stimme von Mami immer leiser wurde schliefen wir in ihren Armen ein.
Nur zwei Menschen, in diesem Bett, erwachten am nächsten Morgen wieder und schon bald wusste das ganze Reich, dass Königin Elenaria Genieveva Winterburry zu den Feen gegangen war.
Selbst jetzt, zwei Monate nach ihrem Tod, konnte ich noch immer nicht glauben, dass Mami endgültig fort war. Jede Nacht sah ich sie in meinen Träumen und eigentlich sollte ich mich wohl darüber freuen, aber jedes Mal ging sie wieder fort und ließ mich mit einer schluchzend Vivi alleine. Von Paps keine Spur. Genauso wie in der Nacht als die Feen Mami holten. Er hatte sie einfach in Stich gelassen. Ich war so böse auf ihn, dass ich es nicht einmal in einem Raum mit ihm aushielt. Und genau deshalb war ich jetzt hier und musste durch die Pampa reiten. Seiner Meinung nach war es an der Zeit, dass ich das Reich bereiste, um das Leben und die Sorgen des Volkes kennenzulernen und das Volk ihren Prinzen sehen konnte. Aber das war Blödsinn, das wusste ich ganz sicher. Paps wollte mich einfach loswerden. So konnte er Mami leichter vergessen. Denn niemand außer mir schien sich darum zu scheren, dass er sie einfach alleine gelassen hatte. Vivi war einfach zu klein. Sie konnte es nicht verstehen und die Diener trauten sich nicht etwas zu sagen, immerhin war Paps als der König ihr Chef. Nur ich war mutig genug, um ihn wissen zu lassen, was ich wirklich dachte.
„Ist es nicht wundervoll mein Prinz, dass endlich der Frühling ins Land gekommen ist?“, frage Lord Geoffrey der mich auf Befehl meines Vaters gemeinsam mit einem halben duzend anderer begleitete.
Missmutig sah ich mich um. Irgendwie nahm ich es der Natur übel, dass sie aus ihrem Winterschlaf erwachte, wo doch Mami nie wieder aufwachen würde. Warum durften die Blumen wieder blühen, wenn sie nicht mehr da war, um sie mit mir zu pflücken.
Mami hatte den Frühling geliebt. Wenn im Schlossgarten der Schnee geschmolzen war und die Wiesen und Hecken wieder grün waren, verbrachten wir immer soviel Zeil wie möglich draußen. Sie hatte mir gezeigt, wie man Blumenkränze flocht oder die bunten Blüten zu hübschen Sträußen zusammenfasste, die wir anschließend im ganzen Schloss verteilten. Die anderen Jungs hatten mich ausgelacht. Besonders Elroy. Aber mir war es egal gewesen. Hauptsache meine Mutter lächelte.
Wütend starrte ich auf die aufblühende Wiese auf einer kleinen Lichtung, auf der eine Hütte aus Holz stand, die wahrscheinlich jeden Moment zusammenbrach. Nicht nur das Paps mich aus meinem Zuhause geworfen hatte, nein jetzt brach ich auch noch mein Versprechen gegenüber Vivi. In den ersten Tagen nachdem Mami fort war, hat sie viel geweint. Ich glaube nicht, dass sie wirklich verstanden hatte, was geschehen war. Aber sie bemerkte das sich etwas verändert hatte. Einmal weinte sie ganz schrecklich, weil ihr Mami doch versichert hatte im Frühjahr eine Blumenkrone zu flechten und da hatte ich ihr versprochen, dass ich ihr die schönste Blumenkrone von allen flechten würde, sobald die ersten Blüten sich öffneten. Jetzt war es schon fast soweit, doch wir waren noch mindestens zwei Wochen unterwegs bis wir die Route die Paps für uns festgelegt hatte, hinter uns gebracht hatten.
„Prinz Erik“, holte mich Lord Geoffrey erneut aus meinen Gedanken. „Ihr scheint mir heute in sehr düsterer Stimmung zu sein. Wollt Ihr vielleicht darüber sprechen?“
„Nein.“
„Nun, aber es könnte euch helfen. Ihr würdet staunen, welche Wirkung es haben kann, sich seine Sorgen von der Seele zu sprechen.“
Der Griff um die Zügel meines Pferdes wurde fester.
„Macht Euch keine Mühe MyLord“, kam es vom Pferd hinter dem meinen besserwisserisch. „Er denkt mal wieder an die Königin weil die tot ist und an den König, weil er glaubt er wäre Schuld daran.“
„Sei ruhig.“ Ich warf Elroy, meinem Gesellschafter, einem bösen Blick zu. Er war nur ein Jahr älter als ich, dachte aber, er wüsste alles besser.
„Zwing mich doch“, antwortete er und streckte seine Zunge raus.
Eigentlich dachte ich, er wäre mein Freund aber, jetzt gerade konnte ich ihn gar nicht leiden. Er hätte nicht einfach weiter erzählen dürfen, was ich ihm anvertraute. Kurz nachdem Mami gestorben war, hat er mich verstanden und versucht, mich und Vivi zu trösten, doch je mehr Zeit verging, desto genervter war er von diesem Thema. Als würde ich sie plötzlich weniger vermissen. Warum nur hatte Paps darauf bestanden, dass er mich auf der Reise begleitete?
„Aber, aber, benehmen sich so zwei junge Gentlemen?“
„Er hat angefangen“, murrte ich.
„Ach geh doch und pflück ein paar Blumen.“
Das reichte, ich zügelte mein Pferd und sprang von seinem Rücken, ohne darauf zu warten, dass einer der Diener herantrat, um mir herab zu helfen. Ich war immerhin fünf und brauchte niemanden mehr. „Ich möchte hier eine Rast machen.“
„Aber Chesterton liegt nur noch gut eine halbe Stunde entfernt und dort könnten wir uns in einem Gasthaus einquartieren.“
„Nein.“
„Aber, mein Prinz ... .“
„Ich habe kein Interesse in einem Gasthaus zu sitzen und wieder von allen Seiten angestarrt zu werden. Ich brauche eine Pause. Auch davon und ich will diese genau hier machen.“
Unschlüssig sah mich Lord Geoffrey an.
„MyLord“, eine der Wachen trat vor. „Es ist keine schlechte Idee. Es ist offensichtlich das Prinz Erik etwas Ruhe braucht und ich könnte in der Zwischenzeit einen meinen Männer ins Dorf schicken, um alles für unsere Ankunft vorzubereiten.“
Der Lord nickte langsam. „Ja Hauptmann Kellan, vielleicht habt ihr Recht.“ Dann richtete er sich auf und sagte lauter, so dass ihn alle hören konnten. „Wir werden den heutigen Tag hier verbringen bevor wir am Abend unser Quartier in Chesterton beziehen.
Beinahe wäre ich zu Lord Geoffrey gerannt, als dieser sich vom Pferd schwang, und hätte ihn umarmt. Beinahe. Doch erstens roch er immer komisch und zweitens tat man sowas mit fünf nicht mehr. Jungs umarmten nicht.
„Na, das hast du dir ja fein ausgesucht“, stänkerte Elroy schon wieder. „Eine ganze Wiese voller Blumen, jetzt fehlt nur noch deine Schwester, dann könntet ihr euch gegenseitig welche ins Haar flechten.“
Jetzt reichte es. Ich fuhr zu ihm herum, zog mein Schwert und richtete es auf ihn. Wie sehr wünschte ich, dass es nicht nur ein Übungsschwert aus Holz war, sondern ein echtes.
„Sag das nochmal“
Elroy lächelte und zog ebenfalls sein Übungsschwert. „Du bist ein verweichlichtes-“
Weiter kam er nicht, denn ich war bereits vor gesprungen, und hatte ihn angegriffen. Er parrierte mein Schwert und holte seinerseits aus und schon bald bewegten wir uns in geübten Schritt und ließen unsere Waffen fest aufeinanderkrachen. Elroy nervte oft, aber ich war froh, dass ich mit ihm kämpfen konnte. Wir waren gleich gut, so dauerten unsere Kämpfe immer bis zur totalen Erschöpfung und dabei tat es in meiner Brust endlich nicht mehr weh und in meinem Kopf kreisten keine Gedanken, die mich traurig machten. Nur in diesen Augenblicken war ich frei.
„Du bist tot“, erklärte ich schwer atmend einige Zeit später und bohrte Elroy die Spitze meines Schwertes in die Brust.
„Ja, Ja, schon gut, heute hast du gewonnen“, gab er missmutig zurück und schob meine Waffe beiseite, blieb aber auf der Wiese liegen und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Auch sein Atem ging schwer. „Warum hast du eigentlich den ganzen Tag so miese Laune. So macht diese Reise echt keinen Spaß. Jeden Tag siehst du noch finsterer drein.“
Ich funkelte ihn an. „Dann verschwinde doch einfach.“
„Würde ich ja gerne, aber ich darf nicht alleine nach Hause reiten. Wir könnten doch einfach wieder so miteinander spielen wie früher. Letzten Frühling-“
„Es ist aber nichts mehr wie im letzten Frühling.“ Ich fühlte, wie Tränen versuchten, sich in meine Augen zu drücken, und schaute schnell zu der alten Hütte, damit Elroy meine Tränen nicht sehen konnte, und stutzte. Hatte sich da was etwas bewegt?
Elroy sagte noch irgendwas, aber ich hörte ihm schon gar nicht mehr zu, sondern konzentrierte mich ganz auf das Haus. Alles schien ruhig zu sein und nichts bewegte sich, aber Paps hatte mal gesagt, dass ein Jäger nicht ungeduldig sein durfte. Man musste sich auf die Lauer legen und durfte sein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Langsam und so leise wie möglich ging ich ein paar Schritte in Richtung der Hütte und ließ dabei das Fenster, hinter dem ich die Bewegung gesehen hatte, nicht aus dem Auge. Schritt für Schritt näherte ich mich dem Holzbau und dann, als ich nur noch circa zehn Schritte entfernt war, bewegte sich wieder etwas. Ganz deutlich konnte ich einen Schemen hinter dem Fenster sehen, der sich schnell wieder duckte. Ich lief los. Eigentlich hätte ich die Wachen rufen müssen, denn so hatte man es mir beigebracht. Ich war der Kronprinz von Grimoria und durfte mich nicht in Gefahr bringen. Aber ich wollte wissen, was das in der Hütte war und wenn ich erst die Männer von Paps holen würde, dürfte ich niemals dahinein schauen. Es war ein Abenteuer.
Als ich die Tür erreichte, zog ich mein Holzschwert, drückte die Klinke nach unten und stieß die Tür schwungvoll auf. Mit einem Satz sprang ich in das Innere, hielt mein Schwert hoch und rief: „Keine Bewegung im Namen des Königs.“
Ein seltsamer, leicht süßlicher Duft kitzelte mich in der Nase und ich rieb mir mit meiner freien Faust darüber. Mein Ausruf schien anscheinend gewirkt zu haben. Niemand bewegte sich, hier drinnen, obwohl ich deutlich erkennen konnte, dass irgendwer auf dem Strohlager im hinteren Teil der Hütte lag, das gerade einmal fünf, vielleicht sechs Schritte von der Tür entfernt war. Dieses Haus, war auf jeden Fall das Kleinste, dass ich je betreten hatte. Wie konnte hier nur irgendjemand leben. Selbst für mich alleine, wäre es hier viel zu klein.
Mein Blick zuckte zurück auf das einfache Nachtlager. Ich durfte mich von meiner Umgebung nicht ablenken lassen. Noch verhielt sich die Person dort ruhig, aber wer weiß wie lange noch, außerdem würde sicher bald jemand aus meinem Gefolge nach mir suchen kommen.
„Sehr gut“, sagte ich streng „bleib genau so liegen.“
Niemand rührte sich und ich reckte stolz das Kinn, ich musste wirklich überzeugend gewesen sein. Nur ein verängstigtes Fiepen war zu hören.
Langsam ging ich auf die Silhouette zu, wobei mir auffiel, dass der seltsame Geruch immer heftiger wurde. Als ich nur noch einen Schritt entfernt war, stockte ich und keuchte erschrocken auf. Mein Schwert fiel klappernd zu Boden und wieder ertönte dieses Geräusch, halb Fiepen halb Schluchzen, als hätte jemand Todesangst. Doch dieser Ton konnte unmöglich von der Person auf dem Lager kommen, denn die Frau die dort lag, war tot. Genau wie Mami und doch ganz anders.
Mami hatte nicht so ausgesehen wie diese Frau. Mami war schön gewesen. Kalt, blass aber schön. Doch bei der Frau vor mir traten die Knochen in ihrem Gesicht klar hervor, ihre Adern schimmerten grünlich durch ihre wächserne Haut und dieser Geruch kam eindeutig von ihr. Nein, nicht nur von ihr. Als ich noch einen kleinen Schritt näher kam, sah ich, dass hinter ihr, an der Rückwand der Hütte ein Mann lag und auch er war eindeutig nicht mehr am Leben. Er sah genauso schrecklich aus, wie die Frau. Das einzige schöne an Ihnen waren die Blumenkränze, die um ihre Köpfe lagen. Die Frau hatte sogar einen Strauß Wiesenblumen in der Hand, die auf ihrer Brust lag. Sah Mami inzwischen auch so aus? Ich dachte immer, sie würde einfach in ihrer Gruft schlafen, dass sie genauso bleiben würde, wie sie an jenem Morgen im Winter ausgesehen hatte, als Vivi und ich verzweifelt versucht hatten sie zu wecken. Immer und immer wieder, bis unsere Gouvernante uns weinend in ihre Arme genommen hat und mit uns das Zimmer verließ. Nicht einmal da war Paps zu uns gekommen. Er hatte nicht nur Mami, sondern auch uns im Stich gelassen.
Mir fiel das Atmen schwer als sich Mamis Gesicht immer wieder, über das der Frau vor mir schob. Mir wurde schlecht und Tränen stiegen in meine Augen. Nein, ich wollte das nicht sehen, Mami durfte nicht so aussehen. Ich musste hier raus, weg von der Frau, die nicht meine Mutter war.
Wieder schob sich ihr Gesicht über das der toten Frau und mein Fluchtinstinkt wurde von etwas anderen überlagert. Wut. Die Art von Wut, wegen der mein Vater mich weggeschickt hat. Diejenige die mich zwang, alles kurz und klein zu schlagen.
Ich hob mein Holzschwert vom Boden und ließ es im blinden Zorn auf die Brust der Frau herabfahren. Einmal. Zweimal. Dreimal. Blütenblätter des Straußes, der auf ihrer Brust geruht hatte, flogen durch die Luft. Ich wollte, dass die Bilder aus meinem Kopf verschwanden, die diese tote Frau in mir auslöste. Tränen liefen mir in heißen Bahnen über die Wangen. Doch es kümmerte mich. Niemand war hier, der den Prinzen von Grimoria weinen sehen könnte.
„Halt. Tu ihr nicht weh“, schluchzte eine zarte Stimme und plötzlich lag der Körper eines kleinen Mädchens quer über der Brust der Toten. Im allerletzten Moment gelang es mir, den Hieb meines Schwertes zu stoppen, um sie nicht zu treffen.
„Bitte hör auf. Tu meiner Mommy nicht mehr weh“, sie sah mich flehend an, „sie liegt doch ganz still, tut genau was du gesagt hast. Bitte, bitte hör auf sie zu schlagen. Sie ist krank.“
Sie weiß es nicht.
Das war der erste Gedanke, der sich klar in meinen Gedanken manifestierte, als der Schock über das plötzliche Auftauchen des Mädchens sich legte. Sie weiß nicht, dass ihre Eltern tot sind. Ich sah auf das Mädchen hinab, deren Schultern bebten und irgendwas in mir, das seit dem Tag, als Mami ging, verschoben war, rückte wieder an die richtige Stelle. Ihr hatte ich nicht mehr helfen können, aber diesem Mädchen, das hier so verzweifelt vor mir lag, konnte ich helfen. Langsam ging ich auf die Knie und legte mein Schwert sachte auf den Boden, um sie nicht nochmal zu erschrecken.
„Es tut mir leid, ich wollte deiner Mama nicht wehtun, ich war nur ... wütend.“
Die Kleine sagte nichts, sondern sah mich nur aus großen braunen Augen an. Sie hatte Angst vor mir und ich hätte mich am liebsten selbst getreten, weil ich vorher noch so stolz darauf war, jemanden eingeschüchtert zu haben.
Auf Knien rutschte ich etwas näher und legte ihr meine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen.
„Wie heißt du?“
Sie sah mich an, antworte aber nicht.
Eine Blüte, des Blumenstraußes, den ich eben in blinder Wut zerstört hatte, landete vor mir auf dem Boden. „Hast du diese Blumen für die beiden gepflückt?“
Langsam nickte das Mädchen.
„Sie sind wunderschön.“
„Mommy liebt Blumen sie hat sich den ganzen Winter über auf sie gefreut und ich dachte ...“ Ihre Lippen zitterten, „...ich dachte, wenn Mommy Blumen um sich hat, wird sie wieder wach.“
Ich schluckte, fuhr dann aber betont freundlich fort: „Meine Name ist übrigens Erik und wie heißt du?“
Ihre Augen verengten sich und sie sah mich misstrauisch an. „Wie der Prinz?“
Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. „Ja genau, der bin ich nämlich.“
„Blödsinn.“
Ich musste zweimal zwinkern. „Wie bitte?“
„Du redest Quatsch“, erklärte sie trotzig.
„So redet man aber nicht mit einem Prinzen“, erklärte ich ihr, musste aber aus irgendeinem Grund trotzdem grinsen. Sie weinte, Feen sei Dank, nicht mehr, sondern sah mich herausfordernd an. In diesem Moment erinnerte mich das Mädchen so sehr an Vivi, das es schon fast unheimlich war.
„Na das ist doch klar, der Prinz lebt im Schloss von Willcob.“
„Ja schon, aber ich darf dort auch raus.“
„Aber Daddy hat gesagt, der Adel verirrt sich nie zu uns. Wir sind nicht wichtig genug.“ Sie richtete sich ein Stück weit auf und stemmte ihre Fäustchen in die Seite. Der Anblick war irgendwie witzig, aber dennoch blieb mir das Lachen im Hals stecken. Mami hatte immer gesagt, wie gut ein König ist, sieht man daran, wie er mit den schwächsten und ärmsten in seinem Volk umging. Doch wenn die Leute, die hier in dieser baufälligen Hütte lebten und zu dritt weniger Platz hatten, als eines der Palastpferde in seiner Box, das Gefühl hatten, sie waren uns nicht wichtig, was bedeutete das dann für Paps?
Ich schluckte, ich würde darüber mit Enzo reden, sobald ich wieder zuhause war.
„Das stimmt nicht, immerhin bin ich doch hier.“
„Prinz Erik! Wo seid ihr?“, hörte ich gedämpft Lord Geoffreys Stimme.
„Ich bin gleich zurück“, antwortete ich, in der Hoffnung, dass die anderen glaubten ich würde mich nur kurz hinter der Hütte erleichtern.
Die Augen der Kleinen wurden groß. „Du bist ja wirklich der Prinz.“
„Sag ich doch“, ich lächelte sie an.
„Bist du gekommen um Mommy und Daddy zu helfen?“
Ein heftiger Stich schmerzte in meiner Brust bei ihrem hoffnungsvollen Ton und ich konnte nicht gleich antworten. Ich wollte ihr nicht das Herz brechen. Dieses Mädchen, es hatte etwas an sich, was mir das Gefühl gab, dass ich es unbedingt beschützen müsste. Aber das war immerhin auch die Pflicht eines Prinzen. Er musste sein Volk beschützen.
Anscheinend ließ ich mir mit meiner Antwort zu lange Zeit, denn sie plapperte einfach weiter, den Blick traurig, auf das Gesicht ihrer Mutter gerichtet.
„Weißt du, sie wachen schon seit Tagen nicht mehr auf.“
„Wie lange schon?“
Sie legte sich nachdenklich einen Finger auf die Unterlippe. „Ich weiß es nicht genau. Es war ein oder zwei Tage, bevor der Frühling kam.
So lange schon! Das war vor mindestens einer Woche gewesen, denn da war der letzte Schnee geschmolzen und die Feen hatten ihre Magie über die Natur wirken lassen um die Wiesen wieder zum Blühen gebracht.
„Aber ich habe mich die ganze Zeit um sie gekümmert“, erklärte sie eifrig. „Wir hatten zwar nichts mehr zum essen, aber ich habe ihnen immer Wasser aus dem Fluss geholt.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und sah von ihrer Mutter zu ihrem Vater. „Aber sie wollten nichts. Sie sind einfach nicht mehr aufgewacht und irgendwann wurden sie ganz weiß und begannen seltsam zu riechen.“ Sie zog die Nase kraus und ich hätte sie in diesem Moment am liebsten in den Arm genommen. Wie konnte sie nicht verstehen, was passiert war? „Doch ich bin geblieben. Habe sie nicht allein gelassen und sie gut zugedeckt. Ich hätte auch Feuer gemacht, aber das darf ich noch nicht und Holz habe ich auch keines gefunden.“ Ihr Blick richtete sich wieder auf mich. „Kannst du Ihnen helfen?“
Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, doch ich zwang mich, ihr fest in die Augen zu sehen. „Nein, es tut mir leid.“ Wieder legte ich ihr meine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab.
„Warum? Habe ich etwas falsch gemacht?“
„Nein. Natürlich nicht, du hast dich gut um sie gekümmert“
„Warum dann? Du bist doch der Prinz, du kannst alles machen.“ Ihre Händchen griffen nach meinem Hemd und vergruben sich darin. „Ist es, weil ich vorhin unhöflich war? Es tut mir leid, ich ... ich wollte nicht böse sein. Ich bin ein braves Mädchen, ganz ehrlich. Ich habe doch nur meine Eltern. Ohne sie bin ich ganz alleine.“
Tränen liefen wieder über ihre Wangen und ich fühlte mich so hilflos. Vorsichtig um sie nicht zu erschrecken, griff ich nach ihren Händen. „Ich weiß, dass du lieb bist und wenn ich könnte, glaub mir, dann würde ich ihnen helfen, aber ...“, traurig blickte zu den Eltern des Mädchens, „ ... niemand kann ihnen mehr helfen. Sie werden nie wieder aufwachen. Verstehst du?“
Sie riss sich von mir los und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht wahr. Du lügst.“
„Nein, ich würde dich niemals anlügen.“
„Doch du bist ein gemeiner Lügner! Mommy, Daddy, bitte wacht auf, ich brauche euch doch, bitte bitte, wacht auf. Lasst mich nicht alleine.“
Am liebsten hätte ich mit ihr geweint. Ich verstand sie, doch für sie musste es noch schlimmer sein, als für mich. Sie hatte ihre gesamte Familie verloren. Ich hatte immerhin noch Vivi und Paps, auch wenn ich wütend auf ihn war. Jeder brauchte doch eine Familie. Jemanden der auf einen aufpasste. Niemand sollte alleine auf der Welt sein, schon gar nicht, jemand der noch so klein war.
Ich betrachte das Mädchen mit den verfilzten braunen Haar und den schmutzigen Kleidern und fasste in diesem Moment einen Entschluss.
Sie würde nicht alleine sein.
Ich würde mich um sie kümmern. Ich griff nach der Hand des Mädchens, stand auf und zog es ebenfalls auf die Beine. Irritiert sah sie mir in die Augen, wehrte sich aber nicht, als ich an ihrer Hand zog und ihr half, über ihre Mutter zu steigen um nicht mehr zwischen den Toten auf dem Lager, sondern direkt vor mir zu stehen.
Ihr Blick war so intensiv, dass er mich tief im Herzen berührte. Das bestärkte mich in meinem Entschluss, denn Mami hatte immer gesagt, man spürte es, wenn man eine richtige Entscheidung traf ganz tief in einem drinnen.
Vorsichtig zog ich sie noch näher und legte meine Arme um sie. Im ersten Moment erstarrte sie, doch dann schlang sie ihre Arme um mich und drückte ihr Gesicht an meine Brust. Heiße Tränen fielen auf mein Hemd. Ein Schluchzen nach dem anderen ließen ihren kleinen Körper erzittern. Beruhigend strich ihr über den Rücken. Am Rand bekam ich mit, dass Elroy genervt in die Hütte kam, um nach mir zu suchen, aber als er sah, was hier los war, ging er wieder und sagte den anderen, dass ich noch einen Moment bräuchte. Er konnte so ein Idiot sein, aber gerade war ich wirklich dankbar.
Als sich die Kleine langsam beruhigte, drückte ich sie ein kleines Stück von mir weg und sah ihr fest in die Augen. „Du bist nicht alleine. Wir werden deine Eltern ordentlich begraben, und dann kommst du mit mir und ich verspreche dir bei allen Feen Wyrdnias, dass ich dich immer beschützen und niemals alleine lassen werde.“
Sie rieb sich über die Augen und sah mich unsicher an. „Ganz ehrlich.“
Ich lächelte. „Natürlich. Prinzen lügen nicht. Aber wenn du mit mir mitkommen willst, würde ich gerne wissen wie du heißt.“
Und zum ersten Mal stahl sich die Andeutung eines Lächelns auf ihre Lippen, ehe sie nickte und ich wusste, dass ich diesen Anblick nie mehr vergessen würde.
„Mein Name ist Phia.“ Sie schmiegte sich wieder an mich und ich schloss fest meine Arme um sie. „Sophia Collins.“




01. Kapitel
In der Falle
Ich spürte, wie sich Erik über mir bewegte und fühlte seinen Atem auf meiner Haut.
Seine Hände griffen nach mir, vergruben sich in meinen Haaren, ehe ich seine Lippen wieder auf meinen spürte. Diesmal war es kein Unfall, kein versehentliches Berühren unserer Lippen, nein, dieses Mal küsste er mich. Seine Lippen bewegten sich gegen die meinen, fordernd und sanft zugleich. Seine Hände griffen in meinen Nacken und zogen mich weiter zu sich und ohne das ich mich bewusst dafür entschieden hätte, schlang ich die Arme um seinen Hals, versank in diesem Kuss und vergaß, wo wir waren und wer wir waren. Ich vergaß, dass ich eigentlich auf der Flucht war und das halbe Schloss mich jagte. In diesem Augenblick zählten nur noch er und ich.
Nach einer gefühlten Ewigkeit, die viel zu kurz war, lösten wir uns voneinander. Unser Atem ging stoßweise und ich fragte mich ob seine Lippen genauso prickelnden wie meine. Keiner von uns bewegte sich. Unfähig die Blicke voneinander zu lösen. Eriks  Blick wanderte immer wieder ungläubig über mein Gesicht, als sähe er mich gerade zum ersten Mal seit langer Zeit und wäre sich nicht sicher, ob ich hier wirklich unter ihm lag. Zögernd, als könnte ich mich durch seine Berührung in Luft auflösen, strich er mit seinen Fingern über meine Wangen.
„Phia, was-“,setzte er an, wurde aber von donnernden Schritten unterbrochen.
„Hier entlang, Männer!“
Sie hatten mich gefunden. Die Wachen, sie schienen genau zu wissen, wo sie mich fanden. Panik machte sich in mir breit und ich begann mich unter Erik zu winden, wollte  mich von ihm befreien, doch er rührte sich keinen Millimeter, sondern sah nur verwirrt in die Richtung, aus der die Schritte der Soldaten kamen.
„Wie können sie es wagen, den Hof der Königin zu betreten? Niemanden außer der königlichen Familie ist der Zutritt gestattet.“
Und mir, fügte ich im Gedanken hinzu. Ich war allerdings nicht die einzige Ausnahme, es gab durchaus Situationen, in denen es den Wachen gestattet war, diesen Ort zu betreten und offensichtlich musste auch Erik daran denken: „Es sei denn, ...“
„das Schloss befindet sich in einem Ausnahmezustand“, vervollständigte ich seinen Satz.
Er nickte, bewegte sich aber immer noch nicht, egal, wie sehr ich unter ihm zappelte. Meine Panik wuchs. Ich musste hier weg, auch wenn ich nicht wusste wohin. Es gab nur einen Eingang zum Hof der Königin und selbst wenn es mir gelang mich an den Soldaten vorbei zu schleichen und diesen zu erreichen, war dieser mit Sicherheit bestens bewacht. Ich saß in der Falle und das Schlimmste war, ich hatte mich selbst in diese Lage gebracht. In meiner Angst, tat ich das einzige, was mir einfiel: Ich flehte.
„Erik, bitte, wenn du dich irgendwo tief in dir drin noch an unsere Freundschaft erinnerst, bitte kämpf gegen den Zauber an und lass mich gehen. Lass nicht zu, dass sie mich kriegen.“
Endlich wandte er seinen Blick wieder mir zu. Er sah mich eindringlich an und furchte die Stirn. „Den Zauber? Welchen Zauber? Und wie kommst du darauf, ich könnte unsere Freundschaft vergessen haben?“ Er setzte sich auf, legte eine Hand an seinen Kopf und schüttelte ihn. „Phia was ist hier los? Willst du etwa sagen, die Wachen kommen deinetwegen?“
„Ja, natürlich schließlich bin ich aus meinem Zimmer geflohen“, gab ich irritiert zurück und kämpfte mich endgültig unter Erik hervor.
Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.
„Er erinnert sich nicht, es ist so wie ich dachte“, quietschte Charmy aufgeregt und flog im Kreis um uns herum.
„Was meinst du? Nein, weißt du was, erklär es mir später, wir müssen hier weg.“ Hektisch sah ich mich um. Wohin sollte ich gehen. Eigentlich war es egal, solange ich nicht auf die Soldaten zulief.
Ich entschied, dass es am besten wäre den Rundweg um den See einzuschlagen und dann auf halber Strecke querfeldein zu gehen, und in einem Bogen zurück. So hatte ich vermutlich die beste Chance, nicht erwischt zu werden. Ich könnte dann warten bis die Wache am Eingang abgezogen wurde und dann hoffentlich endgültig fliehen. Ja, mein Plan war dürftig und es hing viel vom Glück ab, aber einen besseren hatte ich nicht.
Gerade als ich den ersten Schritt machte, griff Erik nach meinem Handgelenk.
„Warte Phia, du erklärst mir jetzt sofort was hier los ist.“
„Dass kann ich nicht, du würdest es nicht verstehen. Der Zauber würde es verhindern. Keine Ahnung, warum du dich momentan nicht erinnerst, aber glaub mir, sobald deine Erinnerung zurückkommt, wirst du mich ebenso in den Kerker werfen, oder sogar umbringen wollen, wie der Rest der Leute hier.
„Niemals“, mit einem festen Ruck an meiner Hand zog er mich näher zu sich. „Du weißt doch, dass ich dich immer beschützen werde.“
Tränen stiegen in meine Augen, als ich den Kopf schüttelte. „Du bist nicht mehr du selbst, Erik. Du stehst unter einem Zauber. Sie kontrolliert dich.“ Ich schluchzte und versuchte ihm mein Handgelenk zu entziehen, doch er hielt mich unbeirrt fest. „Erik, bitte. Sie hat dich dazu gebracht Vivi in den Kerker zu werfen. Ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden um dich von ihrem Einfluss zu befreien, aber du musst mich gehen lassen.“
Einen Moment lang sah er mich an, dann nickte er und gab mich frei. Erleichtert schnappte ich nach Luft. „Danke.“
„Wie rührend, aber dennoch zu spät fürchte ich“, flötete die ätzendeste Stimme der Welt hinter uns.
Ich erstarrte. Erik hingegen fuhr herum. „Du?“,spie er aus und griff nach seinem Schwert.
Cindy zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Oh Darling, ernsthaft?“
„Nenn mich nicht, Darling.“
Cindys Blick verfinsterte sich.
Ziemlich unelegant klappte mir der Mund auf. Was zum Teufel ging hier vor? Ich blickte zu den Soldaten, um zu sehen, ob wie sie auf Eriks offene Feindseligkeit gegenüber Cindy reagieren würden, doch sie standen einfach nur da und schienen von dem Geschehen vor ihnen nicht wahrzunehmen. Standen Sie so sehr unter Cindys Zauber, dass sie nicht mehr sahen, was sich direkt vor ihren Nasen abspielte?
Doch noch viel wichtiger, warum sah ich es plötzlich? Nicht einmal der übliche Kopfschmerz stellte sich ein.
Cindys Blick wanderte zwischen Erik und mir hin und her. „Ach so ist das, dieses kleine Miststück hat es tatsächlich gewagt meinen Prinzen zu küssen.“ Ihr Blick bohrte sich in meinen. „Das wirst du noch bereuen.“
„Lass sie in Ruhe“, knurrte Erik. „Sie hat mich nicht geküsst, sondern ich sie. Außerdem bin ich nicht dein Prinz, ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen muss.“
Unauffällig machte Erik einen Schritt seitwärts und versuchte sich so zwischen mich und Cindy zu schieben, aber ich dachte gar nicht daran mich hinter ihm zu verstecken. Ich trat an seine Seite und funkelte Cindy an. „Das klingt irgendwie ganz anders als die große Liebesgeschichte, die ihr bisher erzählt habt.“
„Liebesgeschichte?“, murmelte Erik irritiert, dann schüttelte er den Kopf. Er schien sich tatsächlich an nichts zu erinnern.
„Keine Sorge, Darling, du wirst dich bald erinnern, die Magie eines Kusses der Liebe verträgt sich nun mal nicht allzu gut mit der meiner Fee.“ Ein böses Lächeln zeigte sich auf Cindys Gesicht. „Da kommt es schon mal vor, dass es zu Nebenwirkungen kommt. Doch schon bald wirst du wissen, zu wem du wirklich gehörst.“
Nun war ich es, die sich vor Erik schob. „Vergiss es, nun ist endgültig vorbei mit deiner Intrige. Du wirst Erik nie wieder anrühren, er steht nicht mehr unter deiner Kontrolle und somit ist dein Plan gescheitert.“
Ich hatte keine Ahnung ob irgendetwas von dem, was ich sagte der Wahrheit entsprach, aber wenn ich es selbstbewusst sagte, würde Cindy vielleicht selbst anfangen zu zweifeln. Doch ich irrte mich. Sie war nicht irritiert oder gar eingeschüchtert, nein, sie lachte mich einfach nur aus.
„Du hast keine Ahnung von was du da redest, glaubst du wirklich, du, ausgerechnet du, dahergelaufenes Waisenkind könntest mit nur einem Kuss einen Zauber beenden, den die wohl mächtigste Fee gewoben hat, die jemals existiert hat?“
Ein schwarzroter Blitz zischte an meiner Wange vorbei und baute sich vor mir auf. „Halt den Mund“, schrie Charmy, „wage es nie wieder deine Fee als stärksten von allen zu bezeichnen. Sie ist nicht mächtig. Sie ist schwach. So schwach, dass sie der dunklen Seite der Macht nicht wiederstehen konnte. Es ist viel leichter dieser nachzugeben, als sich für das Licht zu entscheiden. Eine Macht wie die Feenmagie zu besitzen und nicht zu missbrauchen, ist die wahre Stärke. Für das Gute. Dafür, sich selbst zurückzustellen, um anderen zu helfen.“ Sie rieb sich mit ihrer behandschuhten Hand über die Augen. „Deine Fee war feige, sie ging den einfachen Weg, den Weg der Selbstsucht und Machtgier.“
Cindys Lächeln schwand nicht. „Ihr werdet es nie verstehen. Ihr seid zu kleingeistig und es lohnt nicht mit euch darüber zu diskutieren, man kann einen Maultier schließlich auch nicht beibringen zu krähen.“ Sie lachte über ihren Vergleich und warf dabei ihre goldenen Locken über ihre Schulter. „Und nun sei ein braves Cjunie und komm wieder her. Dann muss niemand von deinem Verrat erfahren. Andernfalls“, ihr Gesicht verzog sich zu einer gehässigen Grimasse, „nun du kannst dir bestimmt vorstellen können, wer für dein Versagen bezahlen müsste.“
Ich sah wie Charmy in der Luft erstarrte. Reglos schwebte sie zwischen uns, dann spannte sich ihr kleiner Körper an. „Niemals, ich werde niemals freiwillig zu dir zurückkehren und ich weiß, dass Sie das auch nicht wollen würde. Sie würde wollen, dass ich kämpfe, dass ich alles in meiner Macht stehende unternehme um dich, um euch, aufzuhalten.“
„Rührend, na meinetwegen, dann endest du halt als Vogelfutter. Oder was meint ihr meine Lieblinge?“
In den Bäumen um uns herum raschelten unzählige Flügelpaare und ein gespenstisches Gurren war zu hören. Die Wut in mir kochte höher. Es gab keine Worte der Welt die Cindy gerecht wurden. Eilig trat an ich Charmys Seite. „Wenn du sie angreifst müssen es deine geflügelten Ratten auch mit mir aufnehmen.“
„Und mit mir“, ergänzte Erik, trat neben mich und drückte meine Hand.
„Ihr seid so süß, da wir einem ja übel. Aber keine Sorge, ich habe euch natürlich nicht vergessen. Wie gesagt Liebling, du wirst bald wieder der alte sein und was dein kleines Haustier betrifft, ich würde sagen, eine Exekution hier und jetzt, wäre aufgrund ihres Fluchtversuches, das Eindringen in meine Gemächer und einem Angriff auf dem Prinzen, mehr als angemessen. Oder was meint ihr Hauptmann?“
Verwirrt trat Hauptmann Kellan vor und betrachtete mit gerunzelter Stirn erst uns und dann Cindy. „Ich bin mir nicht sicher Lady Taleswick“, stammelte er und griff sich mit einer Hand an den Kopf. Ich konnte mir die mörderischen Kopfschmerzen, die ihn in diesem Moment plagen mussten, lebhaft vorstellen. „Vielleicht sollten wir, ...“
Genervt verdrehte Cindy die Augen, trat an den Hauptmann heran und legte ihm ihre Hand an die Wange. „Hauptmann“, sagte sie in belehrenden Tonfall „hatten wir diese Unterhaltung nicht unlängst. Erinnert ihr euch? Nach der Verlobungsfeier? Wir hatten doch vereinbart, das eure Loyalität nur mir gehört und das mein Wort Gesetz ist, nicht wahr?“
Der Körper des Mannes verlor sämtlich Anspannung, als er mit tonloser Stimme antwortete: „Jawohl, Lady Taleswick.“
Mit großen Augen beobachtete ich das Schauspiel. Eriks Griff um meine Hand verstärkte sich. Es war unheimlich mitanzusehen, wie Hauptmann Kellan, ein Mann, den wir seit unserer Kindheit kannten, der immer der Inbegriff von Integrität gewesen war, so einfach manipuliert wurde. Mir jedoch wurde auch noch etwas anderes klar. Am stärksten war der Zauber, wenn sie jemanden berührte. Deshalb muss Erik so vollkommen unter ihren Bann gestanden haben. Die zwei hatten sich ständig berührt, wie man es eben von zwei jungen Verliebten erwartete. Mir fiel der Nachmittag in Eriks Gemächern wieder ein, als Vivi und ich zum Tee eingeladen waren. Ab dem Moment, als er hinter Cindy am Sofa gestanden hatte und seine Hände auf ihren Schultern geruht hatten, war er wie in einer Trance versunken, gar nicht mehr richtig anwesend. Doch noch etwas fühlte sich seltsam an bei dieser Erinnerung, aber in Anbetracht meines baldigen Ablebens, hatte ich wohl gerade dringendere Probleme. Wie bei Stilzchens verdreckten Bart, sollte ich aus diesem Schlamassel rauskommen. Verzweifelt ließ ich die Augen über die Männer schweifen, auf der Suche nach einer Möglichkeit zu fliehen. Doch es waren zu viele und sie standen zu dicht. Mein Blick blieb auf Graham hängen, der ein böses Grinsen zur Schau stellte. Ihn hatte Cindy wohl nicht sonderlich beeinflussen müssen. Ihm schien das richtig Spaß zu machen.
„Was machen wir jetzt?“, wisperte ich Erik zu, der immer noch Cindy beobachtete, die Hauptmann Kellan bearbeitete.
„Keine Ahnung. Wir sollten auf jeden Fall von hier verschwinden.“
„Geniale Idee, wieso bin ich nicht darauf gekommen?“
Erik ging nicht auf meine Stichelei ein, sondern verdrehte nur die Augen. Ja, ich wusste selbst, dass er es nicht verdient hatte, dass ich ihn so anfuhr, aber meine Nerven lagen gerade blank und ich fühlte mich in die Enge gedrängt. Es war keine schöne Eigenschaft, aber ich musste zugeben, dass ich solchen Situation zu Zynismus neigte. Hin und wieder auch gegenüber von Personen, die es nicht verdient hatten.
„Ich habe eine Idee“, flüsterte Charmy. „Ich kann uns Zeit verschaffen, so dass wir von hier verschwinden können, aber dafür muss ich beinahe meine ganze Energie verwenden und ich werde danach für einige Zeit außer Gefecht sein.“ Sie schaut ängstlich zu Cindy. „Versprecht mir einfach, dass ihr mich nicht hier zurück lasst.“
„Mach dir keine Gedanken, wir werden dich beschützen“, erwiderte ich und die kleine Cjunie lächelte mich dankbar an.
„Also dann, macht euch bereit.“
Mit entschlossener Miene rückte Charmy ihren Hut zurecht, drehte sich zu Cindy und den Wachen um und begann in einer seltsamen Sprache vor sich hinzumurmeln. Zur Sicherheit hielt ich meine geöffnete Hand unter sie, falls sie abstürzen sollte, sobald ihre Energie zur neige ging. So kam es auch, nur, dass Charmy nicht wie ein Stein fiel, sondern so langsam wie ein Blatt, das im Wind segelt. Vorsichtig wiegte ich die ohnmächtige Charmy in meinen Händen und sah mich nach unserer Fluchtmöglichkeit um, für die sie all ihre Kraft geopfert hatte, doch auf den ersten Blick sah alles aus wie immer.
„Hat es nicht funktioniert?“, fragte Erik irritiert.
„Keine Ahnung, ich ... doch sieh nur.“ Ich deutete auf Hauptmann Kellan und seine Verlobte. „Sie bewegen sich seltsam, fast so, als würden die Zeit für sie langsamer vergehen.“
„Du hast recht.“ Er ließ seinen Blick über die anderen Wachen gleiten. „Ich glaube, das gilt für sie alle. Das heißt wenn wir so schnell wir können an ihnen vorbei laufen, müsste es uns eigentlich möglich sein, ihnen zu entkommen.“
Er studierte die schwerfälligen Bewegungen und nickte, um seine eigenen Worte zu bestätigen.
„Okay dann sollten wir los, ich weiß nicht, wie lange Charmys Zauber anhält und je mehr Vorsprung wir haben, desto besser.“
Wieder nickte er und griff erneut nach meiner Hand.
Ich barg Charmy an meiner Brust und nickte ihm zu.
Gemeinsam liefen wir los, als wir auf Cindys Höhe waren, hielt ich so abrupt an, dass Erik beinahe ins Straucheln geriet.
„Phia, was ist los?“
Ich starrte zu Cindy, die langsam, ganz langsam den Kopf in unsere Richtung drehte. „Wir könnten sie töten, hier und jetzt. Vielleicht wäre dann alles vorbei.“
„Das wissen wir nicht, was wenn die Soldaten danach noch immer unter ihrem Bann stehen? Dann werden sie dich dafür hinrichten.“
„Das wollen sie ohnehin, dann hätte ich es zumindest wirklich verdient und würde nicht unschuldig sterben.“
„So ein Schwachsinn. Hör mal Phia, ich habe keine Ahnung, was genau hier vor sich geht, aber ich weiß, dass du keine Mörderin bist. Nun komm schon, wir sollten hier verschwinden.“ Er ließ seinen Blick über die Wachen schweifen, die langsam ihre Köpfe in unsere Richtung drehten und ihre Arme hoben, um uns aufzuhalten.
Vielleicht hatte er recht und es wäre das klügste ihm zu folgen, aber ich bewegte mich nicht. Meine Beine waren wie festgewachsen, unfähig meinen Blick von Cindys hassverzerrten Gesicht zu lösen. Sie öffnete die Lippen vermutlich zu den Befehl, mich zu töten und Erik gefangen zu nehmen.
„Vielleicht wäre es das wert. Wenn die Chance besteht, dass ich dich, Vivi und Grimoria vor ihr rette. Zwei Leben im Tausch gegen viele, das erscheint mir fair, oder nicht?“ Ich griff nach dem Messer an meinem Gürtel, ehe ich es ziehen konnte, legte sich Eriks Hand auf meine.
„Nein, für mich ist der Preis zu hoch. Wenn sich hier jemand die Hände dreckig macht, dann bin ich das.“
Auch er hielt den Blick fest auf seine Verlobte gerichtet, schluckte und zog sein Schwert. Dann ging alles furchtbar schnell. Die Tauben, die bisher unbeweglich auf den Ästen der Bäume gesessen hatten, stoben hoch um anschließend in einem Sturzflug auf uns herabzustürzen. Binnen Sekunden hackten sie mit ihren spitzen Schnäbel auf uns ein. Sie bildeten einen Schild zwischen uns und Cindy. Unsere Chance, Cindy auszuschalten war verstrichen, falls es sie jemals wirklich gegeben hatte. Dennoch versuchte ich mich, mit einem Arm schützend vor mein Gesicht gehoben, durch die Tauben zu kämpfen, doch es waren einfach zu viele. Nach wenigen Augenblicken war meine Bluse an mehreren Stellen aufgerissen und ich fühlte wie meine Haut an mehreren Stellen aufriss. Charmy hielt ich weiterhin schützend an meine Brust gepresst. Bisher hatten die Tauben sie nicht beachtet und ich wollte, dass dies so bleibt. So sehr ich auch Cindy besiegen wollte, ich war nicht bereit, ihr Leben zu opfern. Wenn ich das für mein eigenes Leben entschied, war das etwas vollkommen anderes. Doch ich hatte kein recht, über das Leben meine Verbündeten zu verfügen.
Entschlossen trat ich einen weiteren Schritt vor, wurde aber sofort von dem Schwarm Tauben zurückgedrängt.
„Phia, vergiss es, du kommst niemals da durch, es sind einfach zu viele. Wir lassen uns etwas anderes einfallen.“ Erik legte mir einen Arm um die Hüfte und zog mich fort von der gefiederten Mauer. „Na los, wir sollten hier endlich verschwinden, es sieht so aus, als würde der Zauber deinen kleinen Freundin langsam nachlassen.“
Und tatsächlich die Bewegungen der Wachen wurden bereits wieder flüssiger. Mit einem letzten Blick auf die Stelle hinter wo Cindy stehen musste, nickte ich. So schnell wie uns unsere Füße trugen, rannten wir den verschlungenen Pfad entlang, der durch den Hof der Königin führte. Vorbei an den leuchtenden Pflanzen und den zirpenden Insekten, dem Ausgang entgegen. Ich sandte ein Stoßgebet zu allen Feen, mit Ausnahme von Cindys, dass die Wache, die sich vorhin vor der Tür positioniert hatte mit den anderen zu uns in den Hof gerannt war und tatsächlich schienen wir Glück zu haben. Als wir in den Gang traten, war niemand zu sehen. Doch uns blieb keine Zeit, um durchzuatmen, denn noch bevor die Tür hinter uns zufiel, hörten wir, wie die Wachen, angefeuert von Cindys wütenden Gebrüll die Verfolgung aufnahmen.
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Liebe Leser,
Geschichten aller Art sind schon, seit meine Oma mir die ersten Märchen vorgelesen hat, Teil meines Lebens. Ich besuchte mit Hanni und Nanni das Internat, bin gemeinsam mit Harry Potter Lord Voldemort gegenübergetreten und habe mit Warrior zusammen die Unterwelt unsicher gemacht.
Egal, ob Buch, Film oder Fernsehen, ich liebe es bis heute, in fremde Welten einzutauchen und die Protagonisten auf ihren Abenteuern zu begleiten. Seit April 2017 teile ich diese Leidenschaft auf meinem Blog Lilly's Storywelt auch mit anderen.
Doch es reicht mir nicht, einfach nur über Geschichten zu sprechen, ich will sie erschaffen. Sie mit Figuren und Abenteuern füllen und andere zum Träumen verführen. In meiner eigenen Welt voller Geschichten, in meiner Storywelt.
Wenn euch 'Grimoria – Vertraue niemals einer Taube' gefallen hat und ihr immer auf den laufenden sein wollt, was ich so als nächstes aushecke, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr mich auf meinen Social Media Kanälen besucht:
Facebook: https:/facebook.com/lillylondonautorin
Instagram: @lilly_london_storywelt
Twitter: https://twitter.com/LillyLondon88
Gerne könnt ihr euch auch für den Newsletter anmelden. Schickt mir dafür einfach eine E-Mail mit dem entsprechenden Betreff auf lilly.london88@gmail.com
Und wer gar nicht genug bekommen kann, ist in unserer liebevoll durchgedrehten Gruppe voller Buchverrückter immer willkommen.  Sucht einfach nach der Gruppe „Storywelt“.
Außerdem würde ich mich, ganz unabhängig davon, ob euch die Geschichte gefallen hat oder nicht, über eine Rezension freuen. Zum einen natürlich, weil man sich als Autor über positive Rezensionen freut, aber auch weil man aus kritischen Rezensionen viel lernen kann. Ein Satz reicht schon.
Alles Liebe,
eure Lilly




Danksagung
Hi,
schön dass ihr es bis hierher geschafft habt und euch sogar noch die Zeit nehmt, die Danksagung zu lesen. Ich hoffe sehr, dass euch euer erster Ausflug nach Grimoria gefallen hat und ich euch ein wenig aus dem Alltag entführen konnte.
Allerdings ist es nicht allein mein Verdienst. Ganz im Gegenteil! Wenn es nicht so viele tolle Menschen gäbe, die mich unterstützen, aufbauen und hin und wieder auch einfach mal in den Arsch treten, würde dieses Buch wohl nicht existieren.
Als erstes danke ich den beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben:
Emily, meine Maus, ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr ihr dich liebe, auch wenn du mich von Zeit zu Zeit in den Wahnsinn treibst. Aber du kannst ja nichts dafür ich denke mit dreieinhalb Jahren ist das sogar dein Job. Irgendwann, wenn du groß genug bist, um dieses Buch zu lesen, hoffe ich, dass dich dieser Satz zum Schmunzeln bringt.
Jens, mein Schatz, danke dafür, dass du seit zehn Jahren an meiner Seite stehst und mich mit all meinen Fehlern und nervigen Angewohnheiten liebst. Danke dafür , dass du mir ermöglichst meinen Traum zu leben und immer versuchst Verständnis zu haben.
Auch dem Rest meiner Familie, möchte ich natürlich danken. Ich bin mit so vielen wunderbaren Menschen gesegnet, dass ich gar nicht alle in meiner Danksagung unter bringen kann, daher werde ich versuchen, jene zu nennen, die ich letztes Mal nicht genannt habe.
Papa, danke dafür, dass du nicht immer alles geglaubt hast, was über mich geredet wurde und mir einfach vertraut hast, dass ich die richtigen Entscheidungen treffe.
Tante Silvia, danke dafür, dass du immer die coolste Tante warst und bist, die man sich wünschen kann.
Oma Hermine, danke dafür, dass du unser Fels in der Brandung bist. Dass deine Tür immer offen Stand und du mir nie böse warst, auch wenn ich mich ewig nicht gemeldet habe. Auch möchte ich Lucie, meinem Schwiegertiger danken, weil du einfach einmalig und inzwischen einfach zu einer guten Freundin geworden bist. Außerdem bist du der beste Verkäufer meiner Bücher.
Zuletzt namentlich nennen möchte ich meine Großeltern Hildegard und Peter, denn ihr habt mir soviel gegeben und seid immer mehr Mama und Papa als Großeltern gewesen. Ihr hattet unendlich Geduld mit mir als Kind und auch heute kümmert ihr euch immer noch um mich. Ihr wart es, die dafür gesorgt haben, dass mein Leben von Büchern bevölkert waren, dass die Märchen sich in mein Leben geschlichen haben und dass meine Fantasie fliegen lernte. Deshalb ist dieses Buch euch gewidmet.
So könnte ich unendlich weitermachen, aber das würde einfach den Rahmen sprengen, daher: Danke an meine gesamte Familie (und natürlich meine Schwiegertigerfamilie <3)
Auch meinen Freunden möchte ich danken, allen voran Jasmin, die mit so viel Begeisterung an jedes Buch herangeht, dass es mich jedes Mal umhaut, DANKE. Auch dafür, dass du mir stundenlang an den Goodies gebastelt hast. Es hat so Spaß gemacht.
Nun kommen wir zu den Menschen, die mir geholfen haben, mich in der Buchwelt zurecht zu finden. Ich bin nun schon einige Zeit als Bloggerin tätig und hatte das Glück dadurch so viele wahnsinnig nette Leute kennen zu lernen, die ich heute in meinen Leben nicht mehr missen möchte.
Katie, mein Partner in Crime, ich bin immer wieder fasziniert, wie du es schaffst genau das richtige Cover für ein Buch zu finden. Du bist der inbegriff der Eier legenden Wollmilchsau, denn du kannst einfach alles. Du bist nicht nur eine geniale Designerin und begnadete Autorin, sondern auch noch ein außergewöhnlicher Mensch und eine gute Freundin.
Penny, mein Schreibbuddy, ich freue mich jetzt schon darauf, wenn wir uns wieder in unsere Hütte verziehen und uns mit Wordcounts gegenseitig anspornen (und vollheulen XD )
Sternchen, danke dass du immer da bist und wir inzwischen zusammen zusammen den Blog rocken. Danke, dass du stundenlang Perlen für mich aufgefädelt hast, und dass du, immer wieder neue Ideen hast. Du bist einmalig.
Smitty, ohne dich wäre unsere Storywelt Regierung nicht komplett, denn jede Geschichte braucht einen Bösewicht. Nein, Scherz bei Seite, du weißt wie gern ich dich hab und wie sehr ich es liebe, dass wir den Blog zu dritt betreiben. Seit ihr zwei dabei seid, macht es einfach viel mehr Spaß. Also kurz gesagt, ich hab dich lieb du doofe Kuh. (Ja, wir reden immer so miteinader)
Jasmin, wieder hast du es geschafft eine Figur aus meinem Kopf aufs Papier zu bringen und ich bin einfach nur beeindruckt. Doch nicht nur das, dieses Mal hast du gleich eine ganze Welt aus meinen Gedanken ins hier und jetzt gebracht. Ich liebe unsere Gespräche, die immer abschweifen und stundenlang dauern. Bleib für immer wie du bist, denn du bist perfekt, Mangagirl <3
Miriam, vielen Dank dass du mit uns allen auf den Maskenball gegangen bist. Na gut, du hattest nicht wirklich eine Wahl. Trotzdem hat es unheimlich viel Spaß gemacht.
Natascha, meine Tinker, ich liebe dich für dein Kreativität deine Begeisterung und deine ganze Art. Du bist einer der wundervollsten Menschen, die ich kennenlernen durfte seit ich als Lilly London mein Unwesen treibe. Und es wird wirklich Zeit, dass wir uns treffen.
[image: Storywelt Crash Test Honeys]
Ein riesengroßes Dankeschön, geht auch an meine wundervollen Crash Test Honeys, wie ich meine Testleser liebevoll nenne.
Linda, du warst wieder einmal die allererste, die die Geschichte kannte und ich war soooo nervös, vor deiner Rückmeldung. Ich hatte Angst, dass es nicht an Mailas Geschichte heranreicht, doch du hast mir meine Zweifel genommen und ich freue mich so sehr, dass du mich zusätzlich auch noch als Bloggerin unterstützt.
Küken, deine Meinung war mir so wichtig und deine Anmerkungen haben mir sehr geholfen. Wir müssen uns ganz bald wiedersehen.
Rommy, danke für deine Anmerkungen und deine Begeisterung und es tut mir fast leid, dass ich dir Tauben madig gemacht habe.
Ingrid, mein Archimedes, du bist ein so toller Mensch und ich bin so froh das wir uns keinnengelernt haben. Längst bist du viel mehr als nur eine Bekanntschaft aus dem Internet. Inzwischen bist du für mich längst eine echte Freundin geworden. Ich liebe unsere Frühstückstreffen und das wir über alles reden können und es freut mich ungemein, dass du eine meiner Testleserinnen und Bloggerinnen bist.
 
Ein ganz besonderer Dank, geht auch an Claudia Heinen, die das Buch auf Herz und Nieren geprüft hat und das volle Ausmaß meines Krieges mit Kommata miterleben musste.
[image: Storywelt Squad]
Doch das tollste Buch nützt einem nichts, wenn keiner erfährt das es existiert. Daher geht ein besonders großes Dankeschön auch an meine Storywelt Squad. Ohne euch wäre der Release nur halb so schön gewesen. Danke für eure zahlreichen Ideen und Inspirationen. Ich hoffe, dass wir noch viele weitere Bücher miteinander in die Welt entlassen.
Bexib...– deine Kreativität kennt keine Grenzen und du hast immer ein offenes Ohr für neue Ideen. 
Diana, meine Witchester, danke dafür, dass du immer mit Feueereifer dabei bist und die Welt der Märchen genauso sehr liebst wie ich.
Sandra, du hast dir den Spitznamen Picturette, wahrlich verdient. Ich liebe deine Bilder und deinen Enthusiasmus
Monika, du bist wahrlich TheNetwork, denn ich kenne niemand der so engagiert für Blogger und Autoren eintritt 
Anika, mein Cupcake, du bist ein richtiger Sonnenschein und ein unheimlicher lieber Mensch, ich freue mich so sehr, dass du noch immer mit von der Partie bist.
Sarah, euer Blog wird mit so viel Liebe geführt und das merkt man einfach. Ich liebe eure Zeichnungen und die Art wie ihr eure eigene Welt aufgebaut habt.
Nadine, du warst damals, als ich angefangen habe zu bloggen, eine der ersten Bloggerinnen, die ich kennenlernen durfte. Ich liebe deine Beiträge und dass du immer du selbst bist.
Becci, mein Disneygirl, es gibt Menschen, die lernt man kennen und man weiß sofort,“ die ist genauso bescheuert wie ich.“ Und du bist definitiv einer davon <3
Zu guter Letzt, möchte ich auch noch den Mädels und Jungs von der Nano-Schreibgruppe ganz herzlich danken. Nicht nur, dass ich dort viele unheimlich tolle Menschen und Autoren kennengelernt habe, ohne die Challenges und regelmäßigen Arschtritte, wäre ich wohl immer noch nicht fertig mit meinem Manuskript.
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